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   Das Buch:
 
    
 
   Seit ihr langjähriger Freund die junge Ärztin Vanessa Carter verlassen hat, ist sie einsam. Sie verschanzt sich in ihrer Wohnung und fühlt sich von Monat zu Monat unattraktiver und trostloser. Ganz im Gegenteil zu ihrer beliebten, quirligen Schwester Sophie, die wild auf allen Hochzeiten tanzt. Auch die Aufmunterungsversuche ihrer besten Freundin Lauren versickern im öden Alltag.
 
   Als Vanessa im OP assistiert und der Patient stirbt, bringt der Vorfall ihr Seelenleid zum Überlaufen. Sie überlegt, sich in den See des Stadtparks zu stürzen, doch die Nacht hält anderes für sie bereit.
 
   Vanessa erliegt dem hypnotischen Charme eines Fremden und gestattet, dass er sie nach Hause begleitet. Eine honigsüße Verführung und Wochen voller Glück erwarten sie. Jack führt sie in das bis dato unentdeckte Reich der grenzenlosen Leidenschaft und schenkt ihr nicht nur die Erfüllung ihrer heimlichen Begierden. Eines Morgens allerdings ist Jack verschwunden und mit ihm Vanessas Erinnerung …
 
   Anstatt in ein tiefes Loch zu fallen, nimmt Vanessa die Fäden wieder fest in die Hand. Selbstbewusst versucht sie, alles zu ändern, was ihr an ihrem Leben missfiel. Doch kaum hat sie ihr Gleichgewicht einigermaßen wiederhergestellt, reiht sich ein mysteriöses Ereignis an das andere …
 
    
 
   Die Autorin
 
    
 
   Die junge Amerikanerin Leah Boysen lebt mit ihrem Mann, ihrem Sohn und vielen Haustieren in einem renovierten Bauernhof in Süddeutschland. Neben ihrer Arbeit als Pferdetrainerin malt und schreibt sie mit Leidenschaft. Sie sagt, sie sei ein Workaholic.
 
    
 
   Leah mag es knallig und verrückt und ebenso gestaltet sich ihr erstes Werk »Verbotene Begierde«. Sie und ihr Roman lassen sich in keine Schublade pressen. Paranormal trifft auf Drama, Erotik auf Abenteuer, Romantik auf Thriller. Weil sie sich nicht verbiegen wollte, musste sie lange nach einem Verlag suchen, der das Wagnis mit ihrem Roman einging.
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   »Exitus.«
 
   Die katastrophale Feststellung, begleitet von den schrillen Warntönen der Geräte, verfolgte Vanessa auf dem Weg aus dem OP und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Um die zerfetzte Halsschlagader des Mannes zu versorgen, hatten ihre Kollegen und sie in einer Notoperation ihr Bestes gegeben, dennoch war das Schlimmste eingetreten.
 
   Es war das erste Mal, dass sie einen Patienten verlor. Ihre Professoren hatten versucht, sie auf diesen Tag vorzubereiten, aber ihr in der Theorie erworbener Panzer hielt der Realität nicht stand.
 
   Exitus. Ein furchtbares Wort, eine schreckliche Konsequenz, hart und endgültig. Vanessa wischte sich mit dem Ärmel die verschwitzten Haarsträhnen aus der Stirn, atmete durch und zwang sich, die Schrecken von Kummer und Tod aus dem Bewusstsein zu verbannen, doch es wollte ihr auch während des Duschens und Umziehens nicht gelingen.
 
   Bedrückt schritt sie auf die Reihe der Spinde zu, den Blick starr auf den anthrazitgrauen Fußboden mit seinen unregelmäßig verteilten Flecken gerichtet, als würde ihr das Labyrinth der im Neonlicht glitzernden Kleckse einen Weg aus dem Gefühlschaos weisen. Sie fühlte sich ausgelaugt und müde, doch sie konnte noch nicht nach Hause gehen. In einer Dreiviertelstunde stand eine Betriebsratsversammlung an, sie hatte seit dem Morgen nichts gegessen und keine Lust, sich daheim eine einsame Mahlzeit zu bereiten. Vanessa schloss das Fach auf, ergriff ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Kantine, den Flur entlang bis in das lichtdurchflutete Atrium, in das die tief stehende Dezembersonne unbeeindruckt ihre Strahlen an Tonnen von Stahl vorbei durch eine ebensolche Menge Glas aussandte.
 
   Sie betrat den Aufzug. Der strenge Geruch nach Desinfektionsmitteln war hier nicht so intensiv, dafür durchzogen die Ausdünstungen dutzender Besucher die Krankenhausluft – Parfüm, Schweiß, Alkohol, Knoblauch, Zitrusduft.
 
   Ein verlockendes Aroma von Kiefern und anderen würzigen Hölzern stieg ihr in die Nase. Verlockend und erotisch. Sie hob den Blick und suchte nach der Quelle. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, Leute strömten hinaus und herein und der anziehende Duft verflüchtigte sich so schnell wie das angenehme Gefühl. Der Aufzug trug sie mit einer Gruppe schweigender Menschen in die Cafeteria.
 
   Vanessa hoffte, in der Masse der Kollegen und Kolleginnen unterzugehen und unsichtbar zu werden. Sie wollte mit niemandem reden und erst recht nicht Brian Solengo begegnen, der ihr vor vier Monaten aus heiterem Himmel den Laufpass gegeben hatte. Er arbeitete in der Verwaltung des Hospitals, in dem sie die letzten Wochen der praktischen Ausbildung ihres Studiums absolvierte. Seit der Schule und während des Medizinstudiums am King’s College in London waren sie ein Paar gewesen. Acht lange Jahre, ein Drittel ihres Lebens.
 
   Vanessa hielt den Kopf gesenkt und steuerte zwischen den Tischreihen auf den Personalbereich zu. Als sie eintrat, hütete sie sich, aufzublicken und nach ihm Ausschau zu halten. Ihr Ex saß wahrscheinlich von einem halben Dutzend Verehrerinnen umringt an einem Tisch, an dem er die Aufmerksamkeit aller weiblichen Kantinenbesucher auf sich zog. Es war unerträglich, ihm täglich zu begegnen, seitdem er ihre Gefühle in Grund und Boden gestampft hatte. Das tat er noch immer, indem er sie tagtäglich mit seiner schamlosen Flirterei brüskierte.
 
   An einer der Glastheken ließ sie den Blick über die appetitlich angerichteten Speisen streifen und entschied sich für eine kleine Portion Spaghetti Bolognese.
 
   »Hallo Doktor Carter. Gehen Sie in den verdienten Feierabend?«
 
   Doktor Donahue, der Chefarzt der Inneren, stand neben ihr. Sie kannte den Kollegen vom Namen her, hatte jedoch nie persönlich mit ihm zu tun gehabt und wunderte sich, dass er sie ansprach. Er hatte ein sympathisches Äußeres, als Adonis war er nicht gerade zu bezeichnen, doch das kantige Kinn gab seinem Gesicht etwas Interessantes und der Rest wirkte ganz passabel. Ihr huschten ein paar Gerüchte durch den Kopf, die sie dem Getuschel einiger Krankenschwestern entnommen hatte. Donahue hatte vor einigen Jahren seine Frau auf furchtbare Weise verloren. Angeblich war sie bei einem Brand ums Leben gekommen und ihre Leiche konnte nur anhand des Gebisses identifiziert werden.
 
   »Doktor Donahue, wenn ich recht informiert bin?«
 
   »Habe die Ehre.« Er deutete eine Verbeugung an. »Darf ich Ihnen beim Essen Gesellschaft leisten?«
 
   Vanessa war hin- und hergerissen.
 
   Einerseits ersehnte sie, die Bekanntschaft eines interessanten Mannes zu machen, andererseits stand ihr nach diesem Morgen der Sinn nicht im Geringsten danach. Sie suchte nach passenden Worten, um freundlich abzulehnen, da schob sich ein Arm zwischen Donahue und sie, drängte sie zur Seite und griff nach einer Salatschüssel. 
 
   »Nudeln machen dick. Nehmen wir den Salat?« Die drängelnde Blondine sprach mit ihrer spindeldürren Begleiterin, die sich ebenfalls vorschob und mittendrin fing Donahues Pager an zu piepsen.
 
   Mit bekümmertem Blick entschuldigte er sich. »Scheint so, als beginnt meine Schicht heute früher als sonst. Ich bedaure, wir sehen uns ein andermal.« Er wartete keine Erwiderung ab, drehte sich um und ging eiligen Schrittes davon.
 
   Im selben Moment stieß die Blonde mit ihrem Arm unter Vanessas Teller und die Spaghetti rutschten an den Rand. Vanessa zog automatisch die Hand zurück und balancierte das Gewicht aus, aber die Soße kleckerte auf ihre Brust.
 
   »Entschuldigung, das tut mir leid.«
 
   Vanessa zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche. Das Oberteil war ruiniert, ihr Tag nicht minder, sie konnte die anstehende Versammlung vergessen, nach Hause fahren und sich in ihrem Selbstmitleid vergraben.
 
   Genau das wirst du nicht tun, widersprach sie sich im Geiste, warf die Haare zurück und drehte sich nach einer beschwichtigenden Geste um. Sie würde sich nicht gehen lassen. Zwischen den Umstehenden hindurch bahnte sie sich einen Weg, setzte sich an einen freien Tisch abseits der Menge und stocherte in ihrem Essen herum. Warum machte sie sich solche Vorwürfe, obwohl der beste Arzt der Welt dem Patienten nicht mehr hätte helfen können? Weshalb gestattete sie, dass das Verhalten ihres Ex ihr die Laune verdarb, sie in Trübsal tauchte und sie keinen Elan aufbringen ließ, eine neue Bekanntschaft zu suchen?
 
    
 
   Am späten Abend fand sich Vanessa am Bootssteg des kleinen Sees inmitten des Stadtparks wieder. Es war eiskalt, ihre Finger bereits ganz steif. Viel länger konnte sie nicht unbeweglich an einer Stelle stehen, sonst würde sie festfrieren und am Morgen als Eisstatue zur allgemeinen Belustigung beitragen. Sie überlegte, in das Ruderboot zu steigen und zur Mitte des Gewässers zu rudern, um sich durch die Bewegung aufzuwärmen, ihr Selbstmitleid und ihre schlechte Laune oder sich selbst zu Grabe zu tragen, als sich warme Hände von hinten um sie schoben und ihre Augen bedeckten.
 
   Ein Schrei bahnte sich ihre Kehle herauf, doch es entwich ihr nur ein schwaches Stöhnen.
 
   »Hab keine Angst. Psst.« 
 
   Die Stimme klang ruhig und tief, vibrierte in ihren Ohren. Ein Geruch nach Kiefernholz zog ihr in die Nase.
 
   »Ich tu dir nichts, okay? Also nicht in Ohnmacht fallen oder schreien.«
 
   Vanessas Herz raste und pochte bis in die Schläfen. Sie war nahe daran, zu hyperventilieren und zwang sich, einen klaren Kopf zu bewahren und sich zu beruhigen. 
 
   »Was soll das? Lassen Sie mich auf der Stelle los.« Sie gab sich Mühe, ihre gesamte Energie in die Worte zu legen.
 
   Die Oberarme des Kerls lagen wie Schraubstöcke um ihre Schultern, seine Handflächen bedeckten noch immer ihre Augen. Bewegungsunfähig, gefangen in fleischlichen Fesseln, einem fremden Willen unterworfen, spürte sie, wie es unfreiwillig zwischen ihren Beinen zu kribbeln begann. Diese Art von Begierde war ihr unbekannt. Sie kämpfte aufsteigende Panik hinunter, wollte die Hände des Mannes fortziehen, aber ihre klammen Finger kamen gegen seine Kraft nicht an. Eine Gänsehaut kroch über ihren Körper, als seine Lippen ihr Ohrläppchen streiften und ihren Hals entlangfuhren.
 
   »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« Auf keinen Fall würde sie sich kampflos einem Psychopathen ausliefern. Sie prüfte, ob die Füße ihr gehorchten, um nach hinten auszutreten, doch der sanfte Druck seiner Finger auf ihrer Stirn schläferte ihr Vorhaben ein.
 
   »Ich will dich auf Gipfel jagen, von deren sinnlichen Höhen du bisher nicht zu träumen gewagt hast, bis die Leidenschaft dir jeden klaren Gedanken raubt und du vor Ekstase schreist, bis ich deine Hitze und Nässe ausfüllen und dich nehmen werde, sodass du danach nicht mehr laufen kannst.«
 
   Ihre Reaktion traf sie wie eine Handgranate, alles in ihr schien zu explodieren, zerriss ihre Gefühle für Brian, ihre Einstellung zu Liebe und Sex. Sie keuchte auf, Schauder der Erregung durchfluteten sie.
 
   Sie wollte es!
 
   »Dreh dich nicht um.« 
 
   Der Fremde nahm die Hände von ihren Augen, sie glitten nach unten, schoben ihre Jacke beiseite, umschlossen ihren Busen. Vanessa schnappte nach Luft. Augenblicklich zogen sich ihre Brustwarzen zusammen und pressten sich durch den Pulli gegen die Handflächen, die fordernd dagegendrückten.
 
   »Los, gehen wir zu dir«. 
 
   Wie in Trance ließ sie sich von dem Mann voranschieben, automatisch die Richtung ihres Zuhauses einnehmend. Sie wollte schreien und davonstürmen, doch ihre Glieder gehorchten nicht.
 
   »Dreh dich nicht um«, wiederholte er, wenn sie in Versuchung geriet.
 
   Das Unglaubliche dieser Situation, ihre Gewissheit, was zu tun sie im Begriff war, dass sie bereit war, sich diesem Unbekannten in jeglicher Hinsicht auszuliefern, nährte eine unheimliche Begierde, die ihre Lust ins Unermessliche katapultierte. Mit zitternden Fingern schloss sie die Haustür auf und wollte nach dem Lichtschalter greifen, doch der Fremde hinderte sie.
 
   »Kein Licht.« 
 
   Seine Stimme hatte einen weichen, erotischen, verführerischen und hypnotisierenden Klang, sodass ihre Beine nachzugeben drohten und Vanessa wunderte sich, dass diese sie noch bis ins Schlafzimmer trugen. Das konnte nur eine Wahnvorstellung sein.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Gelegenheit, der leisen Warnung in seinem Unterbewusstsein zu gehorchen und sie gehen zu lassen, war vorüber. Er stand hinter ihr im Schlafzimmer und sein Verlangen hatte die Kontrolle übernommen. Trotz der Finsternis sah er alles, was er wollte.
 
   »Zieh dich aus.« Seine Stimme kratzte im Hals. Er spürte das Zittern ihres Körpers unter seinen Händen. Diese Frau ging ihm ins Blut, die übersinnliche Verbundenheit ihrer Wesen sprühte Funken in seinem Geist. Nein, in seinen Lenden. Er wollte sie, jetzt, hier, sofort und für alle Zeit.
 
   Vanessa regte sich nicht.
 
   »Ausziehen«, wiederholte er.
 
   Er umfuhr mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Kinns, strich ihren schlanken Hals entlang und krallte die Faust in ihr Haar. Er zog ihren Kopf nach hinten und presste die Wange an ihr Gesicht.
 
   »Vertrau mir.«
 
   Ihr Atem beschleunigte sich, die Erregung knisterte in der Luft. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und pure Begierde schoss in sein Geschlecht, als sich ihr Beben auf ihn übertrug. Er streifte ihr die Jacke von den Schultern und warf sie zu Boden. Ihren zittrigen Versuch, sich umzudrehen, erstickte er im Keim, indem er seine Finger um ihre Taille legte, sie unter ihren Pulli schob und unnachgiebig ihre Arme nach oben drängte.
 
   »Willst du mir wohl gehorchen?«
 
   Wieder spielte er mit den Lippen an ihrem Ohr und genoss die Wellen ihrer Sinnlichkeit, die so leicht und natürlich auf ihn übersprangen, als wären ihre Körper füreinander geschaffen. Nie hatte ihm bereits das Vorgeplänkel derartige Freude bereitet, dass er es am liebsten bis ins Unendliche hinausgezögert und ausgekostet hätte. Er presste seinen stahlharten Schwanz an ihren Hintern und entlockte ihr ein heiseres Keuchen.
 
   »Raus aus den Klamotten«, forderte er sanfter.
 
   Leise stöhnend folgte sie seiner Aufforderung. Als sie nackt vor ihm stand, fasste er sie um die Hüften und drängte sie auf die Matratze. Ihr kurzer Widerstand erlahmte unter seiner Kraft.
 
   »Vorsichtig, sonst muss ich dich fesseln.« Er spürte ihren heftigen Pulsschlag an den umklammerten Handgelenken.
 
   »Bitte …«, wisperte Vanessa.
 
   »Bitte, was?«
 
   »Tu mir nicht weh.«
 
   »Niemals, hab keine Angst.« Er drehte sie um und schob sie in die Position, in der er sie haben wollte. Ausgestreckt auf dem Rücken in der Mitte des Bettes. Tatsächlich hätte er sie jetzt gern gefesselt, um sie seiner Kontrolle zu unterwerfen, aber es war zu früh, er musste erst ihr Vertrauen gewinnen. Langsam glitt er neben sie. Wildes Verlangen pochte in seinen Lenden und er kämpfte damit, diesem nicht nachzugeben. Er hatte vor, sie in den Himmel zu entführen, sie süchtig nach ihm zu machen, ihr den Verstand und ihre Macht über ihn zu rauben.
 
   »Schließ die Augen«, befahl er und seine ausgeprägte Sehkraft im Dunkeln erlaubte ihm, Vanessa eingehend zu betrachten. Ihre Rundungen zogen ihn magisch an, die prallen Brüste, ihre schlanke Taille und die ausladenden, nicht zu breiten Hüften, ihre festen, zusammengepressten Schenkel. Sie lag bibbernd neben ihm und atmete flach. Er hoffte, dass sie bereits klatschnass zwischen den Schenkeln war, aber das wollte er erst später kosten.
 
   Zeit war für ihn nie so wichtig gewesen wie jetzt, denn er hatte nicht mehr viel davon. Wäre er ihr nur früher begegnet, dann hätte er vielleicht sein Verlangen austoben und sie anschließend vergessen können. Er ahnte, dass er aus ihrem Bann nicht wieder herauskam, drei verdammte Wochen reichten nicht.
 
   Er sog ihren Duft ein, lieblich und anziehend, süß und betörend, neigte den Kopf auf ihren Bauch und umkreiste mit der Zungenspitze den Bauchnabel. Sie schmeckte noch köstlicher als sie duftete. Er erforschte den Weg geradewegs an ihren bebenden Brüsten vorbei, ihren Hals entlang und eroberte ihren Mund, umfuhr die Konturen und drängte sich fordernd zwischen ihre geöffneten Lippen. Er nahm von ihr Besitz, umspielte ihre Zunge mit einer Eindringlichkeit, als wäre es der letzte Kuss seines Lebens.
 
   Oder der erste, denn nie hatte er das Blut in den Ohren rauschen gehört, hatte diese Tiefe und Innigkeit der Gefühle verspürt, wenn er eine Frau küsste – und das waren nicht wenige. Nur Seelenpartner wirkten derart auf das andere Geschlecht ihrer Spezies und fast nie kam es vor, dass ein Mensch diese Position einnahm.
 
   Zaghaft legten sich Vanessas Arme um seine Schultern und ihre Berührung ließ seine Hose beinahe platzen. Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seinen Reißverschluss. 
 
   »Pack ihn aus.«
 
   Ihre Finger zitterten. Sie öffnete den Knopf seiner Jeans und er half ihr, sie mitsamt seinen Shorts auszuziehen. Er presste sich an ihre Schenkel und sie stöhnte auf, doch er würde ihr noch lange keine Erfüllung schenken. Sein Daumen folgte den verführerischen Kurven ihres Oberschenkels, kreiste ihren Körper hinauf und umfasste in einer schnellen Bewegung ihre Brust.
 
   Vanessa keuchte auf.
 
   Ihr Oberkörper bäumte sich ihm entgegen, doch er drückte sie energisch zurück.
 
   »Geduld.« 
 
   Er schloss die Lippen um ihre aufgerichtete Brustwarze und genoss Vanessas wohlige Seufzer. Als er die Finger unter ihre Pobacke schob und knetete, wand sich Vanessa fordernd. Sie würde mehr bekommen, jede Menge mehr. Später. Erst musste er ihr so viele Laute der Lust entlocken, dass die Töne ineinanderflossen und in ein Wimmern übergingen. Sie sollte sich pausenlos aufbäumen und winselnd nach Erfüllung betteln.
 
   »Lass dich fallen.« 
 
   Ununterbrochen blieben seine Hände in Aktion. Er streichelte und massierte, küsste sie und erforschte zentimeterweise ihren Körper mit der Zunge, außer dem Bereich, den sie ihm immer wieder entgegenstreckte. 
 
   »Sag es.«
 
   Sie wimmerte.
 
   »Sag, was du willst.«
 
   »Nimm mich «, presste sie atemlos hervor, aber viel zu leise.
 
   »Was hast du gesagt?«
 
   Sie krallte die Fingernägel in seine Schultern, doch er lachte nur leise, griff ihre Hände und drückte sie neben ihrem Kopf in das Kissen. 
 
   »Sag es.«
 
   »Bitte tu es endlich.«
 
   Diesmal hörte er ihre Erregung. Eine Lustwelle überrollte seinen Körper. Das hatte er hören wollen. Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und diese streckten sich wie von selbst so weit auseinander, dass er ihren köstlichen weiblichen Duft wahrnahm. Er presste den Mund auf ihre Schamlippen, durchfuhr ihre feuchte Scham und kostete ihren natürlichen und verführerischen Geschmack, von dem er nicht genug bekommen konnte.
 
   »Bellissima.« 
 
   Er suchte mit der Zungenspitze ihre Klitoris und reizte die Perle, bis Vanessas Stöhnen so laut war, dass sie die ganze Nachbarschaft geweckt hätte, wäre er nicht sicher gewesen, dass niemand außer ihnen im Haus war. Langsam nahm die Musik, die über ihre Lippen kam, den Klang an, den er sich wünschte. Er ließ von ihr ab, bückte sich auf den Boden und holte das Sexspielzeug aus seiner Tasche.
 
   Vanessa war noch nicht dort, wo er sie haben wollte. Sie sollte höher hinaus, viel weiter, bis sie bei der winzigsten Berührung tobte. Er verwöhnte sie erneut mit der Zunge, drang in sie ein und leckte hinauf zu ihrem Lustpunkt. Als Vanessa sich endlich erneut aufbäumte und flehend keuchte, drang er mit den Fingern in sie ein und gab ihr einen kleinen Vorgeschmack dessen, was auf sie zukam. Jeder ihrer spitzen Schreie durchfuhr seinen Schwanz wie ein Stromstoß. Er badete in ihrer Ekstase.
 
   »So ist es gut, Liebes.« 
 
   Indem er blitzschnell die Finger zurückzog, hielt er Vanessa im letzten Moment davon ab, den Gipfel zu erklimmen.
 
   Sie schrie auf und klammerte sich an ihn. Sanft rieb er ihren Schamhügel und wartete drei hechelnde Atemzüge. Er würde sie auf einen viel höheren Berg hinauftreiben, er war jemand, der seine Versprechen hielt. In ihrem Fall bereitete es ihm irrsinnige Lust, die nicht nur seinen Lenden Befriedigung schenkte. Er schob den Dildo zwischen ihre Beine, spreizte ihre Schamlippen und drängte ihn in ihre Enge.
 
   »Was …« 
 
   Vanessa zuckte zusammen. Sie presste ihm den Unterleib entgegen. Hart und tief trieb er das Spielzeug in sie hinein, bis sie pausenlos schrie, bis ihr Orgasmus sie in einem Sturm der Gefühle in den siebten Himmel trug.
 
   Noch bevor sie daraus zurückkehrte, leckte er sie erneut, verwöhnte sie abwechselnd mit dem Spielzeug und mit seinen Fingern und jagte sie auf immer höhere Gipfel der Lust, bis er sicher war, dass sie ihm den Rücken zerkratzen und ihre Zähne hemmungslos in sein Fleisch graben würde, wenn er sie nicht festhielt, während er mit seinem zum Platzen geschwollenen Schwanz in sie eindrang und sie nahm, bis sie nicht mehr würde laufen können.
 
   Stunden später hörte er das Herumtasten ihrer Hand auf den Laken, als er leise ihre Wohnung verließ.
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   Er hatte schon wieder einen Fehler begangen, der ihm nicht noch einmal passieren sollte. Der Kerl, den er bis fast nach Hause verfolgt hatte, war ihm entkommen, nur weil ein Polizeiwagen unverhofft um die Ecke bog und langsam die Straße hinunterfuhr. Zwar hatte er den Typ blitzschnell ins Gebüsch gezerrt und hastig seine Zähne im Fleisch des Mannes vergraben, doch es war dem Kerl gelungen, sich ihm zu entwinden. Er war nur an seinem Hals entlanggeratscht und hatte darauf verzichten müssen, sein Opfer zu verfolgen, um nicht die Aufmerksamkeit der Streifenwagenbesatzung auf sich zu ziehen.
 
   Reglos stand er an einen Baum gelehnt und lauschte den sich nähernden Schritten. Eine Person lief den Weg herab und den Vibrationen nach zu urteilen war es diese Frau. Sie würde zwei Minuten brauchen, dann kam sie an seinem Versteck vorbei.
 
   Er gestattete sich, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Vanessa Carter. Allein der Name betörte seine Sinne und der Geruch ihres Blutes war so unwiderstehlich, dass er sich hatte beherrschen müssen, nicht sofort über sie herzufallen und sie auszusaugen. Nein, seinen Durst hatte er anderweitig zu stillen – sie sollte seine Königin sein und andere Bedürfnisse befriedigen.
 
   Das Trampeln kam näher, aber er hatte noch Zeit.
 
   Er griff sich in den Schritt und knetete seinen harten Schwanz, der pulsierend an seinem Oberschenkel rieb. Ob Vanessas Lebenssaft so gut schmeckte, wie sie roch? Einen winzigen Schluck wollte er sich gönnen, vielleicht einen zweiten, dann müsste er aufhören, sonst würde er sich nicht unter Kontrolle halten können.
 
   Vanessa. Sein Körper versteifte sich vor Verlangen. Sie hatte das gewisse Etwas, wonach er seit Jahrhunderten suchte und es nur selten bei einer Frau fand. Sie war perfekt, um sie zu seinesgleichen zu machen. Mit ihr konnte seine Stärke wachsen, seine Macht, denn ihre Ausstrahlung als Vampir würde auf ihn überfließen und ihm Kraft geben. Er grinste. Sein Plan war besser durchdacht als der letzte. Niemand sollte ihm erneut in die Quere kommen und sein Vorhaben durchkreuzen, was seinen Feinden beim letzten Mal weitestgehend gelungen war. Er hatte es nur seiner List zu verdanken, dass er ihnen entkommen war.
 
   Seine Rache würde furchtbar sein.
 
   Ungeheure Wut brannte lodernd in ihm auf, als er feststellte, dass die Spaziergängerin an ihm vorbeigelaufen und bereits meterweit entfernt war. Wenn er so anfing, riskierte er alles, was er sich vorgenommen hatte. Er musste dringend an seiner Konzentration arbeiten, damit ihm nicht der geringste Fehler unterlief.
 
   Er stürzte sich aus seinem Versteck und sprang in wenigen langen Schritten auf sein Opfer zu. Fast lautlos fiel er die Frau von hinten an, und bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, presste er seine Hand auf ihren Mund, zog sie ins Dickicht und grub seine Fangzähne in ihren entblößten Hals.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa stöhnte lustvoll auf. Ihre Finger glitten ihren Bauch hinab, blieben zwischen den Schenkeln liegen und berührten die pulsierende Haut, ertasteten die warme Feuchtigkeit. Sie schwebte zurück in ihren wollüstigen Traum, in die unglaublich starken Arme eines Unbekannten, die sie umklammerten und festhielten, als sie sich in einem märchenhaften Rausch fallen gelassen hatte, seinen heißen Atem an ihrem Hals spürte, seine Zunge besitzergreifend in ihrem Mund. Sie streichelte über ihre geschwollene Klitoris und ein Schauder durchlief ihren Körper. Sie fühlte sich wund an, aber es war kein Schmerz, es war Gier, die an ihr nagte und nach Erfüllung dürstete.
 
   Wie durch einen Schleier erfasste sie, dass es fast hell im Zimmer war, dass sie seine Haut nicht mehr spürte, sein Geruch nicht mehr ihre Sinne umgarnte. Mit geschlossenen Lidern streckte sie den Arm aus, ertastete ein leeres Kopfkissen und die zurückgeschlagene Bettdecke, bis ihre Finger an etwas Festes stießen.
 
   Enttäuscht drehte sie den Kopf nach links, öffnete die Augen und sah bestätigt, dass sie allein war. Sie versuchte, das harte Ding unter der Decke wegzuziehen, verhedderte sich und rollte sich fluchend auf die Seite, um zu sehen, was sich da in den Laken verbarg.
 
   Sie hielt einen riesigen Dildo in der Hand, geformt wie ein überdimensionaler Penis.
 
   Was für ein Monster … Ihr Gesicht fing an zu glühen und sie bekam trockene Lippen. Eine Welle der Erregung überrollte sie bei dem Gedanken, wie ein Fremder kraftvoll von hinten in sie eingedrungen war und dass sein Schwanz sich noch größer und härter angefühlt hatte als dieses Ungeheuer.
 
   Nein, das konnte sie nur geträumt haben. 
 
   Vanessa wälzte sich hoch und versuchte, ihren Traum zu verscheuchen. Sie fischte nach den Hausschuhen unter dem Bett und blickte sich in ihrem Schlafzimmer um. Die hellblauen, luftigen Gardinen am Giebelfenster bewegten sich in der aufsteigenden Wärme der Zentralheizung, im Spiegel über der Kommode sprangen ihr die in Shorts gehüllten Hintern von fünf unbekleideten straffen Männerkörpern entgegen, die auf dem Kunstdruck an der Wand gegenüber mit vor Schweiß glänzenden Rücken einen Lastwagen anschoben. Die Kleiderschranktür ihres Kiefernholzschrankes stand halb offen, ihr Morgenmantel hing über der Kante einer Schranktür. Nichts wies darauf hin, dass sie nicht allein gewesen war. Es war nur ein Traum.
 
   Nach einer Dusche und einer Tasse Kaffee fühlte sich ihr Kopf wieder klar an. Sie griff zum Telefon, um ihre Freundin Lauren anzurufen, da kam die Erinnerung zurück. Vor Schreck ließ sie den Hörer fallen.
 
   Sie hatte gestern Abend im Park einen Mann getroffen und war mit dem Wildfremden schnurstracks nach Hause gegangen. In dieser Sekunde war sie sicher, dass sie keineswegs nur geträumt hatte, dass ihr wilder Traum kein Produkt ihrer Fantasie war. Sie rannte ins Schlafzimmer, riss die Laken vom Bett, hetzte mit dem Sexspielzeug ins Badezimmer, wusch es mit heißem Wasser ab und vergrub es in der hintersten Ecke ihrer Kommode zwischen einigen Halstüchern und Seidenschals. Schauder der Erregung überfuhren sie, als die Bilder an ihrem inneren Auge vorüberzogen und sie die Schamlosigkeit erkannte, mit der sie es mit einem Unbekannten getrieben hatte. Röte stieg ihr ins Gesicht wie einem Teenager.
 
   Vanessa zog frische Bettwäsche auf und ging in den Keller, um die Waschmaschine zu befüllen. Sie bückte sich zum Bullauge und wollte es öffnen, da erklang diese samtweiche Stimme hinter ihr, und sein prickelnder Geruch umwehte ihre Nase.
 
   »Dreh dich nicht um.«
 
   Schwärze engte ihr Sichtfeld ein und sie war einer Ohnmacht nahe, doch die Hände auf ihren Hüften hielten sie umklammert, hinderten sie daran, umzufallen. Sie fühlte sich hilflos und gelähmt, unfähig, ihre wirren Gedanken zu ordnen und die Situation in die Realität einzuordnen. Seine Nähe lähmte ihre Gedanken, ihre Bewegungen, als bewegte sie sich wie in Trance.
 
   Langsam schob er ihren Bademantel hoch, umfasste ihre nackten Pobacken und drückte sie, legte die Finger um ihre Taille und zog sie an sich, sodass sie den rauen Stoff seiner Jeans und die harte Wölbung darunter spürte. Sie unterdrückte ein Keuchen und hätte sich am liebsten in den Arm gekniffen, um zu überprüfen, ob sie noch fantasierte, doch sie war außerstande, sich zu bewegen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und zu ersticken. Unstillbare Begierde überfiel sie wie ein Orkan.
 
   Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, als sie bemerkte, wie der Unbekannte sich bückte und seine Zunge zwischen ihren Schamlippen versenkte. Er drängte sie gegen die Waschmaschine, sodass sie mit dem Oberkörper darauf zum Liegen kam.
 
   Ihre Brüste pressten sich flach auf die harte Oberfläche und ihre Brustwarzen schmerzten vor Druck und Kälte, doch das heizte sie zusätzlich an. Die vergangene Nacht erwachte zu neuem Leben. Es war alles wieder da, ihre Wildheit, ihre Geilheit, ihre unheimliche Lust und der Rausch, der sie gefangen hatte. Seine Zärtlichkeit, seine Leidenschaft, seine drängenden und gleichzeitig liebevollen Finger auf jedem Zentimeter ihres Körpers. Sie stöhnte.
 
   Kraftvolle Arme umklammerten sie, hinderten sie, sich zu rühren oder umzudrehen und sie hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete.
 
    
 
   Vanessa lag noch bewegungslos auf der Maschine, als er längst fort war. Erst nach Minuten schaffte sie es, sich aufzurichten, ihr wirres Haar aus dem Gesicht zu streichen und die Stufen ins Dachgeschoss hinaufzuwanken. Sie musste verrückt geworden sein. Sie sollte zur Polizei gehen, eine Anzeige erstatten, aber sie lachte sich aus.
 
   Gegen wen? Hatte er sie etwa zum Sex gezwungen? Irritiert gestand sie sich ein, dass das ganz und gar nicht der Fall gewesen war. Sie hätte sich wehren können, sie hätte Nein sagen können und sie war überzeugt, dass er nichts gegen ihren Willen getan hätte, stattdessen hatte sie es herbeigewünscht und … genossen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Bass dröhnte aus den Lautsprechern, bunte Lichtblitze huschten über die Tanzfläche und tauchten die zuckenden Leiber für Sekundenbruchteile in grelle Helligkeit. Der Geruch von Schweiß mischte sich mit Pheromonen und Dutzenden Parfums, Deos und Aftershaves, und wirkte auf Liebeshungrige wie Lockstoffe unter Insekten, weckte animalische Triebe und dämpfte den Verstand der meisten Anwesenden. Inmitten der Menge fühlte Sophie sich wohl. Hier konnte sie ihren Körper und ihr Können präsentieren, die teils neidvollen Blicke anderer Frauen und die begierigen der Männer genießen, sich in deren offenkundiger Geilheit sonnen, und sich dem wunderbaren Gefühl der Begehrtheit hingeben. Es gab keine bessere Art, seinen 25. Geburtstag zu feiern.
 
   Brian schob sich an ihre Seite und glitt beim Tanzen näher an sie heran. Sie wehrte sich nicht, als er seine Hände auf ihre Hüften legte, sondern presste sich provozierend an ihn, spürte, wie er eine Erektion bekam, zog sich zurück und drückte sich mit ihrem Becken erneut an ihn. Sie wusste, wie man einen Kerl um die Besinnung brachte. Sophie hatte kein schlechtes Gewissen gegenüber ihrer jüngeren Schwester, der Typ hatte schließlich mit ihr Schluss gemacht. Dass Vanessa immer noch auf ihn abfuhr, interessierte sie nicht, er war ein Süßer und Sophie würde sich den Spaß nicht nehmen lassen.
 
   »Magst du etwas trinken?« Brian musste sie anschreien, damit sie ihn verstehen konnte.
 
   Sie nickte und folgte ihm an der Hand in einen ruhigeren Teil der Diskothek an eine Bar, bestellte sich ein Glas Sekt und nippte an der prickelnden Flüssigkeit. Freunde von der Uni drängten sich zu ihnen an den Tresen. Sophie lachte und flirtete, tanzte mit einem nach dem anderen und ließ sich immer wieder zu einem Drink an die Bar zurückgeleiten.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack verfluchte sich für seine Impulsivität. Scheiße, was hatte er sich dabei gedacht, Vanessa nach ihrem Feierabend in den Park zu verfolgen? Sie war nur ein normaler Mensch und er wusste, dass er die Regeln seiner Gemeinschaft brach, als er sich an sie herangemacht hatte. Sie hatte etwas an sich, das ihn nicht hatte widerstehen lassen, das ihm die Beherrschung geraubt hatte. Ein Stich hatte sich zwischen seine Rippen gebohrt, als er sie im Fahrstuhl betrachtet hatte und bemerkte, wie sie suchend den Blick hob, als hätte sie sein Interesse an ihr gespürt. Hastig war er ausgestiegen, obwohl er sein Ziel noch nicht erreicht hatte. Er wollte seinen Vater besuchen, der von seinen Kollegen Abschied nahm und sich in den Ruhestand zurückzog. Jack hatte selbst einmal in diesem Hospital gearbeitet, aber das war, bevor er sich auf seine Pflichten hatte vorbereiten müssen.
 
   Er schnappte sich den Motorradhelm und brauste auf seiner Ninja davon. Er musste sie wiedersehen, obwohl er sie nur ein Mal hatte vernaschen wollen. Das Feuer brannte nicht nur in seinen Lenden.
 
   Als er das Motorrad parkte und einen Blick auf den Hauseingang warf, stockte er und Ärger breitete sich aus.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa öffnete ihre Wohnungstür. Für einen Moment blieb ihr die Spucke weg. Brian stützte ihre Schwester Sophie und deren Fahne stank meilenweit gegen den Wind. Offensichtlich war sie so sturzbesoffen, dass sie nicht mehr laufen konnte. Völlig überrumpelt trat Vanessa einen Schritt beiseite.
 
   Brian drängte sich vorbei, schleppte Sophie ins Schlafzimmer und lud sie auf dem Bett ab. Drei Sekunden später schnarchte sie.
 
   Vanessa hätte am liebsten wie ein Kind auf den Boden gestampft. Sie kannte Sophies Eskapaden und hatte oft genug versucht, sie zur Vernunft zu bringen. Auch wenn sie ihre Schwester über alles liebte, das ging zu weit. Sie wollte nicht schon wieder für Sophies Ausrutscher geradestehen. Es ging längst nicht mehr darum, Verständnis zu zeigen oder ihr zu helfen, weil Sophie sich mit Händen und Füßen sträubte.
 
   »Was denkst du dir dabei?«, zischte sie Brian an und gab sich Mühe, ihn nicht anzuschreien.
 
   »Sorry, sie hat anscheinend ihre Handtasche verloren. Ich habe ihre Schlüssel nicht gefunden und wollte sie in ihrem Zustand nicht allein lassen.«
 
   »Bin ich ihr Kindermädchen oder was? Sie ist selbst schuld, wenn sie sich so maßlos besäuft. Nimm sie mit zu dir und bleib du bei ihr, bis sie ihren Rausch ausgeschlafen hat. Anscheinend warst du ja dabei, als sie sich so abgefüllt hat … oder du …«
 
   »Meine alten Herrschaften, du weißt …«
 
   »Das interessiert mich nicht. Was soll ich jetzt tun? Ich habe andere Pläne für dieses Wochenende.«
 
   »Aber Kleines, du kannst doch nichts vorhaben. Immerhin bist du solo und hast keine Verpflichtungen.«
 
   »Vergiss es. Mach, dass du rauskommst, und verzieh dich. Ich will dich nicht mehr sehen.«
 
   Vanessa knallte die Tür hinter Brian zu und erspähte durch das Fenster, wie er sich fast eiliger zurückzog, als ihn seine Beine trugen. Sie starrte auf das nasse schwarze Pflaster der wie ausgestorbenen Straße, ärgerte sich, dass ihr Ex dreist seinen Haustürschlüssel benutzt hatte, um Sophie die Treppe hochzuschleifen bis vor ihre Wohnungstür, und erst recht darüber, dass sie nicht die Geistesgegenwart besessen hatte, den Schlüssel einzufordern.
 
   Schon viel zu oft hatte sie Sophies Fehltritte ausgebügelt, sie vor unangenehmen Folgen bewahrt und sie stundenlang bekniet, ihre Maßlosigkeit zu zügeln. Sie war es leid, immer wieder als Auffanglager zu dienen, ohne dass sich etwas an Sophies Verhalten änderte. Es hatte ihr jetzt gerade gefehlt, ihre besoffene Schwester am Hals zu haben, die ihr möglicherweise das frisch geputzte Schlafzimmer vollkotzte und zu allem Übel ihren Verführer daran hinderte, aufzutauchen, so wie er es ihr ins Ohr geraunt hatte. Dabei sehnte sie sich nichts inniger herbei, als dass sie ihn endlich wiedersah, um ihn bei Licht zu betrachten, um bestätigt zu sehen, was ihr Gefühl ihr an Anziehungskraft vermittelte.
 
   Er war so liebevoll gewesen, zärtlich und gleichzeitig fordernd, nah und vertraut, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Sie konnte sich nicht der Faszination entziehen, die sie seit der ersten Berührung am See verspürte, obwohl sie ihr Kennenlernen gern anders erlebt hätte. Romantischer oder … sie wusste es selbst nicht genau. Sie war jedoch sicher, dass sie herausfinden wollte, wer er war. Doch andererseits – hatte es ihr nicht maßlose Lustgefühle beschert, diese unheimliche Art, dieses Empfinden, einem Unbekannten ausgeliefert zu sein? Vanessa verstand sich nicht, ihr Urteilsvermögen sollte ihr gestohlen bleiben, ihre Gefühle übertrumpften es und erstickten alle Bedenken im Keim.
 
   Das Wochenende konnte nicht schlimmer verlaufen. Natürlich tauchte der Fremde nicht auf, sie musste die Nacht auf ihrem schmalen Sofa verbringen und tat kaum ein Auge zu, so verzehrte die Sehnsucht sie, doch wenigstens hatte Sophie ihr nicht die Hütte versaut. Ihre Schwester schlief durch bis Sonntagnachmittag und machte sich wie immer ohne ein Wort des Dankes nach einem kurzen Gespräch auf den Heimweg. Sie hatte gar keine Handtasche dabeigehabt, sondern den Schlüssel zu ihrer Wohnung unter einem Blumenkübel deponiert, es aber dann vergessen. Beim nächsten Mal würde Vanessa ein Taxi oder die Polizei rufen, und Brian, beziehungsweise wem auch immer, die Tür vor der Nase zuknallen. Noch mal ließe sie sich nicht derart überrumpeln. Das war das allerletzte Mal!
 
   Vanessa ging in die Küche, bereitete sich etwas zu essen und ließ währenddessen Badewasser laufen. Als sie in das wohlig warme Wasser tauchte und im Schaum versank, schloss sie die Augen und es dauerte nicht lang, da spürte sie förmlich seine Hände auf sich, wie sie fordernd ihre Brüste kneteten, ihre Spitzen umspielten, wie sein heißer Atem an ihrem Gesicht vorbeistrich, gefolgt von einem kühlen Luftzug. Durch die geschlossenen Lider nahm sie wahr, dass das Licht im Bad erlosch.
 
   Erschrocken fuhr sie auf, er war bei ihr, sein Duft raubte ihr die Sinne. Ihr Puls hämmerte und diesmal kniff sie sich heimlich ins Fleisch, um sich zu bestätigen, dass sie nicht fantasierte.
 
   Seine Finger streichelten ihre Wange, ihren Hals, über ihre Schulter und den Arm, bis er ihre Hand zu greifen bekam, diese aus dem Wasser zog und den Stiel eines Glases hineindrückte.
 
   »Vorsichtig …«
 
   Sie hörte es leise klingen, als er mit einem weiteren Glas anstieß, schmeckte den lieblichen Rotwein und trank genussvoll einen Schluck, stellte es auf dem Wannenrand ab und fühlte, wie sich seine Lippen auf ihre pressten. Wundervoll hart und gleichzeitig weich und warm, sodass ihr Herz Purzelbäume schlug.
 
   »Ich habe dir etwas mitgebracht«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Zieh es für mich an. Ich liebe dich, Bellissima.«
 
   Die Worte raubten ihr den Atem.
 
   Das Phantom hatte ausgesprochen, was in ihrem Kopf tobte, dass sie sich in einen Unbekannten verliebt hatte. Es war nicht nur das Feuer der Erregung, das in ihr brannte, sie spürte eine tiefe Zuneigung, wie sie normalerweise nicht hätte sein können nach dieser kurzen Zeit und bei dem Wenigen, was sie von ihm wusste. Nichts wusste sie, korrigierte sie sich und wünschte, es wäre anders.
 
   Er erhob sich und einen Augenblick später ging das Licht an, sie beobachtete, wie er seine Hand durch den Türspalt zurückzog und die Tür sich schloss.
 
   Auf dem Rattankorb neben der Wanne lag eine Schachtel, größer als ein Schuhkarton, doch nicht so hoch. Vanessa setzte sich auf und öffnete die Schleife. 
 
   Zuerst fiel ihr ein wunderschöner Büstenhalter auf, aus schwarzer Spitze, mit einem glitzernden Steinchen in der Mitte. Elegant und aufreizend, aber nicht billig oder frivol wirkte auch der passende Slip, der darunter zum Vorschein kam und die gleichfarbigen halterlosen Strümpfe.
 
   Sie stieg aus dem Wasser, wickelte sich in ein Badetuch und schlang ein Handtuch um den Kopf. Auf dem Fußboden neben dem Korb entdeckte sie ein Paar High Heels.
 
   Oh mein Gott, damit konnte sie nicht laufen …
 
   Trotz ihrer 24 Jahre hatte sie solche Schuhe erst ein Mal im Leben getragen und war sich vorgekommen, als wankte sie auf Eiern. Sie trug flaches Schuhwerk, im Krankenhaus wären Pumps eine Katastrophe.
 
   Vanessa trocknete sich ab und cremte sich mit einer duftenden Bodylotion ein. Sie wollte die Vorfreude genießen, ihre Spannung bis zum Äußersten treiben. Sie föhnte sorgfältig ihr Haar, verzichtete darauf, sich zu schminken und rieb sich mit den Handflächen über die Wangen. Ihre großen dunkelblauen Augen starrten sie aus ihrem herzförmigen Gesicht ungläubig aus dem Spiegel an. Sie verstand sich nicht, fasste es nicht, wie ihr sonst kühler Verstand an diesem Punkt aussetzte, wie ihr Herz raste, ihre Scham kribbelte, wie sie sich vor Verlangen nach dem Abenteuer verzehrte.
 
   Vanessa hängte das Badetuch an den Heizkörper und zog den Slip an. Der Gedanke, dass er ihn besorgt hatte, ließ den Stoff wie glühende Kohle auf der Haut brennen. Der BH saß wie angegossen und schmiegte sich formvollendet um ihre Brüste. Sie streifte die seidenen Strümpfe über und schlüpfte in die Schuhe, tat vorsichtig ein paar Schritte und fühlte sich, als schwebte sie auf Wolken. Bevor sie das Badezimmer verließ, atmete sie durch. Die Spannung brannte wie Feuer im Nacken. Vanessa durchquerte den Flur und tastete sich zur Wohnzimmertür. Alle Lichter in der Wohnung waren gelöscht.
 
   »Komm her«, raunte er mit seiner hypnotisierenden Stimme, die ihr einen Wonneschauder den Körper entlangjagte. Der Klang war aus ihrem Schlafzimmer gekommen, und als sie den Raum betrat, pressten sich wie zwei Tage zuvor seine Hände von hinten auf ihre Lider.
 
   »Dreh dich nicht um.«
 
   Er legte ihr ein Seidentuch um die Augen und verknotete es an der Seite. Ihr schwindelte bereits, noch ehe er einen Arm um ihren Rücken legte, den zweiten um ihre Oberschenkel und sie hochhob, als wäre sie ein Federgewicht. Er war nackt, seine Haut kribbelte an der ihren, seine Härchen sandten winzige Stromstöße aus.
 
   Behutsam ließ er sie auf das Bett gleiten. Ein weiterer Seidenschal schlang sich um ihr Handgelenk. Er führte ihren Arm nach oben und knotete den Stoff am Bettgestell fest. Vanessa hatte keine Angst, sie wusste allerdings auch nicht, warum sie ihm bedingungslos vertraute, sich diesem Fremden so schamlos hingab. Ein Teufelchen flüsterte ihr zu, dass sie den Reiz gerade darin sah, dass die Situation so geheimnisvoll, so gefährlich war, und sie das Verruchte, das Unglaubliche daran genoss.
 
   Ein Kitzeln am Bauch ließ sie zusammenzucken. Ihr Puls jagte und vollführte einen Tanz in unterschiedlichen Rhythmen.
 
   Er musste sie mit einer Feder streicheln, die Berührung war hauchzart, weich, sinnlich.
 
   Sie öffnete die Lider, aber außer, dass das Licht an war, erkannte sie nichts, und als sie den Kopf unauffällig, wie sie meinte, auf dem Kissen hin und her bewegte, um einen Blick unter dem Rand des Tuches her zu erhaschen, legte sich seine Hand über ihre Augen. Er schob den Schal wortlos zurecht und zog den Knoten an der Seite fester.
 
    
 
   Kurz vor dem Morgengrauen verließ er Vanessa, ohne dass sie sein Gesicht zu sehen bekommen hatte. Sie verzehrte sich danach, zu wissen, wie er aussah, wer er war. Ihre Finger hatten seine Züge ertastet, Millimeter für Millimeter, doch sie hatte nichts gespürt als glatte, makellose Haut, die gegen Morgen rauer und kratziger wurde und ihr irrsinniges Vergnügen bereitet hatte, als er mit den Bartstoppeln über ihren Körper gefahren war, über ihren Venushügel, ihre Schamlippen.
 
   Der Weihnachtsurlaub hatte nicht prickelnder beginnen können, dennoch verfiel sie ins Grübeln. Warum zeigte er sich ihr nicht? Wieso hatte er sie in der Frühe verlassen, nachdem er ihr versprochen hatte, abends wiederzukommen. Musste er arbeiten? Ging er heim zu einer Familie?
 
   Er trug keinen Ring. Vanessa forschte in ihrem Inneren, was das Zusammensein ihr bedeutete. Begierig meldeten sich ihre Geschlechtsorgane und das Verlangen pochte in ihren Adern, versuchte, die Gefühle ihres Herzens zu übertrumpfen und als nichtig darzustellen, aber sie wusste, sie wollte diesen Mann nicht nur zum Poppen, sie wollte ihn mit Haut und Haar, mit Leib und Seele, sie wollte Tag und Nacht mit ihm verbringen und Leidenschaft und Liebe vereinen.
 
   Er nahm ihren Geist gefangen. Teilte er ihr Gefühl, dass sie zusammengehörten wie zwei Teile eines Puzzles, die sich nicht nur zusammenfügen, sondern nahtlos miteinander verschmelzen würden?
 
    
 
   Als er am Abend endlich vor ihrer Tür stand, empfing sie ihn freiwillig im Dunkeln, war sie sich doch sicher, dass er ihr nicht gestattete, das Licht einzuschalten oder auch nur einen Kerzenschein zu entfachen. Er schob sie geradewegs ins Wohnzimmer, seine Hände vollzogen auf dem Weg dorthin einen Tanz auf ihrem Körper. Vor dem Sofa waren sie beide bereits halb nackt.
 
   Seine mächtige Gestalt drängte sie zurück, sodass sie auf die Polster plumpste. Wie ein Riese ragte er vor ihr auf und zog seinen Reißverschluss hinunter. Sein praller Schwanz sprang aus seinem Gefängnis. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln.
 
   »Blas ihn«, knurrte er mit befehlsgewohnter Stimme.
 
   Sie reagierte einen Sekundenbruchteil zu langsam, da fasste er sie am Schopf, vergrub seine Fäuste in ihrem Haar, und drückte sie mit dem Gesicht an sein steil aufragendes Geschlecht. Er griff mit einer Hand nach vorn, schob seinen Daumen in ihren Mund, und als ihre Lippen geöffnet waren, presste er sich dazwischen und drängte unerbittlich in ihre Mundhöhle.
 
   Vanessa keuchte auf.
 
   Sie empfing ihn willig und benetzte ihn mit ihrer Feuchtigkeit, umspielte die pralle Eichel mit der Zunge. Sein leises Stöhnen rief wildes Pulsieren zwischen ihren Beinen hervor.
 
   Sie wand sich und kniff die Schenkel zusammen, um das Gefühl zu verstärken.
 
   »Weiter so.«
 
   Sie griff seinen harten Schaft und drückte ihn, fingerte nach seinen Hoden und knetete sie sanft. Seine Hände verkrallten sich erneut in ihren Haaren am Hinterkopf und er dirigierte das Tempo, mit dem sie seinen Schwanz blies. Urplötzlich entwand er sich und zog sie in den Stand. »Zieh mich aus.«
 
   Vanessa schob ihm hastig und begierig die Jeans von den Hüften. Vor Aufregung bekam sie ihre eigene Hose nicht auf.
 
   Mit einem Ruck riss er den Stoff zur Seite. Ihr Hosenknopf fiel klimpernd auf die Fliesen. Getrieben von irrsinnigem Verlangen beeilte sie sich, aus den Klamotten zu steigen. Seine Finger vergruben sich in ihrem gestutzten Schamhaar, wanderten tiefer.
 
   »Das ist geil, Baby. Ich liebe es, wenn du davonschwimmst.«
 
   Eine Welle der Erregung überrollte Vanessa. Sie presste das Becken gegen seine Hand, seufzte, als seine Finger tiefer glitten und ihr einen betörenden Vorgeschmack gaben. Er drehte sie herum, drückte ihren Oberkörper in Richtung Sofalehne.
 
   »Willst du es, Hexe?«
 
   »Ja.«
 
   »Was hast du gesagt?«
 
   »Ja.«
 
   »Ich habs immer noch nicht verstanden.«
 
   »Ja.« Vanessa keuchte ihr Verlangen heraus.
 
   Unnachgiebig drängte er seinen Schwanz in sie hinein und er füllte sie so sehr aus, dass ihr die Luft wegblieb.
 
   Sie bewegte den Unterleib vor und zurück, bestimmte das Tempo, während er bewegungslos hinter ihr stand und sie ihren Ritt veranstalten ließ.
 
   »Schneller, Baby.«
 
   Vanessa beschleunigte ihre Bewegungen. Ihre Haare klebten im Nacken. Dieser Mistkerl überließ ihr die ganze Arbeit und kam ihr nicht einen Zentimeter entgegen. Ihre Pobacken klatschten bei jedem Stoß gegen seine Lenden.
 
   Ihr Blut kochte wie flüssige Lava.
 
   »O bitte, tu endlich was.«
 
   »Wie du willst, Süße.« Seine Finger legten sich kraftvoll um ihre Taille und zogen sie an sich. Er presste seinen Schwanz tief in sie, sodass ihr erneut die Luft ausging und sie glaubte, er bohrte sich bis in ihren Magen. Sie konnte sich nicht mehr vor- und zurückbewegen, also kreiste sie das Becken und wimmerte, als er den Druck seiner Hände verstärkte und sie sich bewegungslos seiner Kraft ergeben musste. O mein Gott, das war die Hölle. Sie brannte darauf, zu explodieren und einen Monsterorgasmus zu bekommen, doch er verwehrte es ihr.
 
   »Hol den Dildo.« Es war ein Befehl, keine Bitte.
 
   Zitternd löste sich Vanessa von ihm und flog in ihr Schlafzimmer, riss die Schublade der Kommode auf und griff nach dem Gummischwanz. Sie war im Wohnzimmer zurück, ehe sie zweimal Luft geholt hatte.
 
   »Leg dich aufs Sofa und spreiz die Beine.«
 
   Ihr Kopf glühte explosionsartig. Nein! Das brachte sie nicht fertig, sich ihm zu präsentieren wie eine … eine …
 
   Er strich ihr übers Haar. »Beruhige dich, alles ist gut«, sagte er beinahe schnurrend.
 
   Langsam sank Vanessa auf das Polster. Er kniete sich neben sie und seine Lippen berührten ihr Gesicht, strichen über ihre Stirn, die Nase hinab, bis sie sich hart und fordernd auf ihren Mund legten. Er ergriff von ihr Besitz, drang in sie ein. Ihre Zungen umkreisten sich in immer schnellerem und wilderem Rhythmus.
 
   Er fasste ihre Hand, die den Dildo krampfhaft umklammert hielt, und lenkte sie zwischen ihre Schenkel.
 
   »Leg deine Hand auf meine.«
 
   Scheu ließ Vanessa die Finger über das kühle Material gleiten. Er drückte den Gummischwanz sanft an ihre Klitoris. Sie schloss die Augen. Sein leises Stöhnen strich wie Feuerzungen über ihre Haut. Sie konnte es nicht sehen, aber vor ihrem geistigen Auge sah sie genau, was er tat. Direkt neben ihrem Gesicht nahm er seinen Schwanz in die Faust und rieb ihn.
 
   »Spreiz die Beine.«
 
   Gott! Sie schaffte es nicht, sich ihm zu entziehen. Wie Magie wirkte seine bloße Anwesenheit, wie ein Bann seine Stimme. Sie gehorchte, ohne dass auch nur ein Funke Verstand sich in ihrem vernebelten Gehirn meldete und ihr klarmachte, dass sie sich schlimmer benahm als Sophie bei ihren heftigsten Ausrutschern.
 
   Er spreizte ihre Schamlippen und führte die harte Spitze des Dildos über ihre glühende Haut.
 
   Vanessa keuchte, als das Sexspielzeug sie ausfüllte. Verlegenheit ergriff Besitz von ihr, drohte, sie in Scham zu ersticken.
 
   Er onanierte heftiger, beugte sich über sie und seine Lippen fanden auf Anhieb ihre Klitoris. Seine Zunge umtanzte ihre Klitoris. Kurz vor dem Höhepunkt saugte er ihre geschwollene Lustperle in seine Mundhöhle.
 
   Vanessa bäumte sich auf und fiel in die Unendlichkeit. Raum und Zeit hörten auf zu existieren. Japsend erklomm sie den Berg, flog in einem gigantischen Höhepunkt davon. Er gönnte ihr keine Pause und nahm sie auf immer andere Arten, bis sie die Orgasmen nicht mehr zählen konnte.
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   Er hatte sich wirklich Mühe gegeben, aber sie war ein hoffnungsloser Fall. Vor drei Tagen, als er sie in Trance versetzt hatte und zu sich nach Hause schleppte, war er noch überzeugt, in ihr eine absolut geeignete Kandidatin gefunden zu haben, die erste der kleinen Armee, die er aufbauen wollte.
 
   Wochenlang hatte er sie zuvor beobachtet, bis er sich sicher gewesen war. So konnte man sich irren. Obwohl sie eine Angehörige der Royal Air Force war und es bereits zum Flight Lieutenant gebracht hatte, war ihr Verhalten, als sie nach einigen Stunden zum Vampir mutiert war, alles andere als diesem Rang angemessen.
 
   Sie fing sofort an, wie verrückt herumzukreischen, nachdem sie die Augen öffnete und er hatte sich verdammt beeilen müssen, um ihr das Maul zu stopfen, bevor sie die gesamte Nachbarschaft aufschreckte. Er hatte ihr Zeit gelassen, die Situation zu erfassen und immer, wenn er glaubte, dass sie sich beruhigt haben musste und er den Knebel lockerte, ging die Sirene erneut los und die Lautstärke schwoll um etliche Dezibel an, bis die dämliche Pute einen startenden Düsenjet übertönt hätte, hätte er ihr Gebrüll zugelassen.
 
   Er beobachtete den Minutenzeiger seiner Uhr. Die Nacht wollte nicht schnell genug vorbeigehen. Sehnsüchtig erwartete er das Morgengrauen, um sie kurz vor Sonnenaufgang gefesselt auf seinen Balkon zu bugsieren. Er hoffte, dass die Sonne zwischen den dicken Wolken hervorblinzeln würde, um nicht mehr als ein Häufchen Asche seines Fehlgriffs übrig zu lassen.
 
   Als es endlich so weit war, stand das Glück auf seiner Seite, denn die tödlichen, goldenen Strahlen fielen durch eine aufgelockerte Wolkendecke und brannten ihr ein Loch in die Schulter.
 
   Sie schrie und ihr Körper bäumte sich auf dem Betonboden auf, doch kein Schrei entwich ihrem geknebelten Mund. Sie tobte.
 
   Seine Faszination schlug in Grauen um, als er beobachtete, wie ihre Kleidung zusammenfiel und sich das Fleisch darunter aufzulösen begann. Nichts konnte sie mehr retten. Die Sonnenstrahlen eroberten die noch im Schatten liegende Balkonfläche. Ihr Gesicht zerbröselte. Er atmete erleichtert auf und ließ aus der sicheren Entfernung des dunklen Flurs mit der Fernbedienung die elektrischen Rollläden herunter.
 
   Der Wind würde die Spuren beseitigen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Gleich nach dem Aufwachen am frühen Nachmittag ertappte sich Vanessa dabei, dass sie anfing, nervös zu werden und wiederholt auf die Uhr sah. Sie konnte es nicht erwarten, dass der Tag zu Ende ging, hoffte sie doch, dass Er wie an den Vorabenden vorbeikommen würde. Um die Zeit zu überbrücken, zog sie sich ihren schwarzen Wollmantel an, schnappte sich die Autoschlüssel, und verließ ihre Wohnung, um in die Stadt zu fahren.
 
   Das Gedränge war groß, die Hektik sprühte förmlich aus jedem Winkel der Umgebung, erfasste Mensch und Tier und trug nicht sonderlich heilsam zu ihrer Nervosität bei. Normalerweise hätte sie Lauren angerufen und sie zu einem gemeinsamen Einkaufsbummel verführt, doch ihre neugierige Freundin würde keine Ruhe geben und bis aufs i-Tüpfelchen Vanessas Unruhe hinterfragen.
 
   Im Augenblick wollte sie ihre Gefühle und Erlebnisse mit niemandem teilen, auch wenn Lauren und sie sonst locker auch über intimste Erlebnisse sprachen.
 
   Im Parkhaus stellte sie den Wagen auf einem Frauenparkplatz ab, lachte über ihre widersprüchliche Vorsicht und mischte sich unter die zahlreichen Besucher des Einkaufszentrums, die mit Taschen beladen umherstreiften auf der Suche nach den letzten fehlenden Weihnachtsgeschenken am Tag vor Heiligabend. Vanessa hatte schon seit Wochen alles erledigt und die kleinen Geschenke lagen liebevoll verpackt im obersten Fach ihres Kleiderschrankes.
 
   Morgen wollte sie mit Sophie nach Hause fahren. Noch immer hatte sie keinen Weg gefunden, ihren Eltern beizubringen, dass Brian sie nicht begleitete. Fürsorglich hatten ihre Mutter und ihr Vater bereits ihre baldige Hochzeit geplant, Vanessas Aussteuer zusammengestellt, das gemütliche Haus ihrer verstorbenen Großmutter restauriert und auf Zeit vermietet, und warteten darauf, dass sie mit ihrem Zukünftigen zurück aufs Land zog, um ihre Assistenzjahre in der Landarztpraxis zu absolvieren und diese später zu übernehmen. 
 
   Das Handy vibrierte in ihrer Tasche. Vanessa zuckte zusammen. Sie stand bei Douglas an der Kasse und bezahlte ein sündhaft teures Parfum, das ihr Erspartes um einen Monatssparbetrag schrumpfen ließ. Hastig zog sie das Gerät heraus und nickte der Verkäuferin zu, die ihr die Tüte in die Hand reichte.
 
   »Hallo?«
 
   »Ich bins.«
 
   Sie verschluckte sich. Woher kannte er ihre Nummer?
 
   »Hi.«
 
   »Hast du schon zu Abend gegessen?«
 
   »Nein.«
 
   »Triff mich um neun bei Paolo. Weißt du, wo?«
 
   »Ja.«
 
   Paolo war ein bekannter Italiener, der ein gemütliches Restaurant mit Spezialitäten seiner Heimat am Stadtrand betrieb. Die Räumlichkeiten von Paolos Gaststätte strahlten ein südländisches Flair aus, nahmen die Gäste mit dem Zauber von Sonne und Meer gefangen und gaben ihnen durch Wandgemälde, die Seeleute bei der Arbeit an ihren Netzen vor der Weite des Ozeans zeigten, Darstellungen bunter Fische und Korallen in einer Unterwasserlandschaft oder Sonnenschirme aus Palmwedeln an verlockenden Sandstränden, das Gefühl, sich mitten in der Stadt im Urlaub zu befinden. Das Lokal war gut besucht und man musste einen Tisch mehrere Tage im Voraus bestellen.
 
   Hatte er das Essen für den Abend längst geplant? Sie kannten sich immerhin erst seit 96 Stunden.
 
   »Bis nachher, Süße. Mach dich schick.« Er legte auf, bevor Vanessa etwas sagen konnte.
 
   Mach dich schick … Verwirrung breitete sich aus. In Gedanken durchforstete sie ihren Kleiderschrank. Der ärmellose Hosenanzug? Das schulterfreie dunkelblaue Satinkleid? Nichts schien für diesen Anlass gut genug. Verdammt, was meinte er mit ›Mach dich schick‹?
 
   Sie sah sich nach einer Boutique um.
 
    
 
   Mit Herzklopfen, das ihr vorkam, als müsste jeder in ihrer Umgebung es hören, betrat sie die Gaststätte.
 
   Paolo begrüßte sie. »Darf ich Sie zum Signore führen?«
 
   Ihr blieb die Spucke weg. Woher wusste der Wirt, mit wem sie verabredet war, wie hatte er sie erkennen können? Er führte sie durch das belebte Lokal in eine abgedunkelte Ecke. Das elektrische Licht war fast komplett heruntergedimmt, viel weiter als in den anderen Sitznischen. Auf dem Tisch flackerte eine Kerze, beleuchtete kaum den Umriss einer beeindruckenden Gestalt, einen breiten Oberkörper. Das Gesicht verbarg die Dunkelheit.
 
   Wie bei jeder Begegnung mit ihm zog sein Geruch sie in einen Bann, nahm sie gefangen in seinem würzigen Aroma und vernebelte ihre Sinne.
 
   Paolo zog sich mit einer Verbeugung zurück.
 
   »Entschuldige, dass ich nicht aufstehe – aber bei Sitzbänken erübrigt sich das Zurechtschieben des Stuhls und ich möchte darüber hinaus gern unerkannt bleiben.«
 
   Jetzt hatte er es zugegeben. Er wollte nicht von ihr erkannt werden, deshalb war er ihr bislang nur im Dunkeln begegnet. Sie hatte es geahnt. Vanessas Wunschvorstellungen zerplatzten wie Seifenblasen und sie ließ sich kraftlos auf die Bank gleiten. Sie war nur ein Abenteuer für ihn.
 
   »Warum?«, hauchte sie.
 
   »Weil du mein Traum bist. Ich will ihn nicht zerstören.«
 
   »Das verstehe ich nicht.« Ihre Stimme zitterte. Seine Nähe strahlte unglaublich viel Wohlgefühl und Geborgenheit aus, sie hatte das Gefühl gehabt, dass sich trotz ihres ungewöhnlichen Kennenlernens etwas Magisches, Dauerhaftes und Unzertrennbares aus ihrer Beziehung entwickeln könnte, doch jetzt legte sich ein pelziger Geschmack auf ihre Zunge und sie war niedergeschlagen wie nie zuvor in ihrem Leben. Wie war es möglich, dass dieses Intermezzo sie dermaßen aus der Fassung brachte?
 
   Seine Hände griffen über den Tisch nach den ihren und umschlossen sie.
 
   »Bellissima, nicht weinen. Ich liebe dich und werde immer dir gehören. Aber es wird ein Traum bleiben, genieße ihn.«
 
   Wellen des Begehrens durchfluteten sie bei seiner Berührung. Obwohl sie es nicht wollte, fielen die Angst und die schlechte Laune von ihr ab und sie genoss die Wärme, die durch seine Hand in ihren Körper floss.
 
   Während des köstlichen Essens streichelte er wiederholt ihre Arme, berührte ihre Wange oder ließ sanft eine Haarsträhne zwischen seinen Fingern entlanggleiten. Sie unterhielten sich über Gott und die Welt, stellten jede Menge Gemeinsamkeiten fest, lachten Tränen, doch nie kam sein Antlitz aus dem Schatten heraus, nie erhaschte sie einen Blick in seine Augen.
 
   »Welche Augenfarbe hast du?«
 
   »Braun.«
 
   »Warum zeigst du dich mir nicht?«
 
   »Weil ich dich liebe.«
 
   »Hast du etwas zu verbergen, ist dein Gesicht entstellt?« Vanessa wusste, was er antworten würde, sie hatte seine Züge mit den Händen erforscht. Da war nichts, keine Narben, keine Unebenheiten, nichts als glatte, angenehme Haut.
 
   »Nein, das weißt du.«
 
   »Aber warum dann?«
 
   »Weil ich dich liebe.«
 
   »Ich verstehe das nicht.«
 
   »Das musst du nicht, Bellissima.«
 
   »Verrätst du mir deinen Namen?«
 
   »Jack.«
 
   Was für ein schöner Name. Vanessa wiederholte ihn in Gedanken und der Klang in ihrem Kopf verstärkte die Sehnsucht nach ihm. Jack. Sie wollte unbedingt mehr über ihn herausfinden, über seine Gefühle zu ihr.
 
   »Wie wird es mit uns weitergehen?«
 
   »Ich besuche dich morgen.«
 
   Sie sah sein Schmunzeln nicht, doch sie spürte es.
 
   »Schließ die Augen.«
 
   Vanessa zuckte zusammen, als sich seine Hand auf ihr Knie legte und gemächlich nach oben arbeitete. Ihr Atem ging schneller und ihr Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, dass jemand sah, was er tat.
 
   Jack schob seine Finger immer höher, und als er ihre nackte Haut berührte, musste sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu stöhnen. Er strich über den dünnen Stoff ihres Höschens.
 
   Ihre Gefühle spielten verrückt, ihre Lippen öffneten sich wie von allein und statt seinen Arm wegzuschieben, spreizte sie die Schenkel ein wenig mehr, bis der enge Rock bedenklich spannte. Wonnevolles Prickeln breitete sich in ihrem Unterleib aus.
 
   Sie wollte die Augen öffnen, aber sein ›Nein‹ hinderte sie, ehe sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte.
 
   Was machte er mit ihr? War das ein weiteres seiner Spielchen, die sie ins Unglück stürzen würden? Sie sog hörbar die Luft ein, als sein Daumen ihren empfindlichsten Punkt ertastete und sanft zu reiben begann. Seine Liebkosungen ließen alle Ängste verstummen, als wären sie niemals da gewesen.
 
   Espressotassen klapperten, die Bedienung trat an den Tisch. Peinlich berührt versuchte Vanessa, Jack wegzudrängen. Sie öffnete die Lider, ihr Blick zuckte in seine Richtung.
 
   Mist, auch jetzt konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Wahrscheinlich grinste er unverschämt.
 
   Er presste seine Finger unnachgiebig an ihre Schamlippen und sie kam gegen seine Kraft nicht an.
 
   Vanessa war dankbar für die Dunkelheit, die sie umhüllte. Der Kellnerin schien nichts aufzufallen, sie bediente sie mit freundlichen Gesten. Währenddessen schob Jack unbeirrt ihren Slip beiseite, und obwohl Vanessa mit aller Macht seinen Arm zurückzuschieben versuchte, drang er in sie ein. Ihre Gegenwehr erlahmte. Fassungslos konzentrierte sie sich darauf, keinen Ton von sich zu geben und eine unbeeindruckte Miene zu ziehen. Sie brachte ein schwaches Lächeln und ein gehauchtes ›Danke‹ zustande und atmete auf, als die Bedienung sich zurückzog.
 
   »Du Mistkerl!«
 
   Er lachte und seine Stimme verursachte Vibrationen auf ihrer Haut. Statt seine Aktivitäten zu unterlassen, verstärkte er sie und ihr Widerstand schmolz restlos dahin. »Schließ die Augen, Bellissima.«
 
   Vanessa gehorchte. Ihr Innerstes rebellierte schmerzhaft süß. Warum tat sie das? Sein Mund berührte ihren so zart und sinnlich, dass ihr das Gefühl für Raum und Zeit abhandenkam. Der Kuss war erotisch, süß und atemberaubend. Am liebsten wäre sie darin versunken und nie wieder aus der Verzückung aufgetaucht. Sein Finger kreiste und kreiste und die Wogen der Lust trugen sie davon.
 
   »So gefällst du mir, Süße.« Seine Stimme glitt als raues Flüstern über ihren Hals.
 
    
 
   »Ich fahre hinter dir her und passe auf, dass du gut zu Hause ankommst.«
 
   »Wirst du noch mit reinkommen?«
 
   »Nicht heute, Bellissima. Wir sehen uns morgen.« Er streichelte mit den Fingerspitzen ihre Wange und die Zärtlichkeit, die in der Berührung lag, gab ihr das Gefühl tiefer und echter Liebe, die sie nie zuvor empfangen und empfunden hatte.
 
   Vanessa verließ vor ihm das Lokal und vor ihrer Haustür verabschiedete er sich mit Lichthupe.
 
   Als sie im Bett lag und aus dem Dachfenster sehnsüchtig den vollen Mond betrachtete, legte sich eine bleierne Müdigkeit über sie, die sie alle Fragen vergessen ließ, die die Ereignisse der letzten Abende in ihre Seele gebrannt hatten.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Fahr bitte mit deinem eigenen Wagen — ich weiß nicht, wann ich zurückkehren werde.« Vanessa wandte den Kopf ab, sie wollte nicht, dass Sophie ihrem Blick etwas Verräterisches entnahm. Ihr kleines Geheimnis ging weder ihre Schwester noch sonst jemanden auch nur das Geringste an.
 
   »Warum? Wir haben doch vereinbart, dass wir bis Neujahr zu Hause bleiben?«
 
   »Ich habe es mir anders überlegt«, gab sie genervt zurück und war sich gleich darauf bewusst, dass sie zu viel gesagt hatte. Jetzt hatte sie Sophies Neugierde geweckt und ihre Schwester würde erfahrungsgemäß nicht locker lassen, bis sie aus ihr herausgequetscht hatte, was sie wissen wollte. Sie wappnete sich innerlich.
 
   »Ist es, weil du ihnen das mit Brian sagen musst?«
 
   Das war es nicht wirklich, aber die Worte, die Sophie ihr in den Mund legte, kamen ihr entgegen. Vanessa setzte ein verlegenes Lächeln auf.
 
   »Ja.«
 
   »Du brauchst dich nicht zu schämen, er hat immerhin Schluss gemacht.«
 
   »Du weißt genau, wie Mutter reagieren wird. Ich mag nicht darüber diskutieren, dass wir bereits vor Monaten hätten heiraten sollen, dass ich versprochen habe, nach meiner Approbation nach Hause zurückzukommen. Das geht mir auf die Nerven und darauf habe ich keine Lust.«
 
   Vanessas Blick glitt an der Gestalt ihrer zierlichen Schwester entlang, die es wilder trieb, als ihre Eltern ahnten, maß ihre Figur und wanderte über ihre langen blonden Haare zu den veilchenblauen Augen, über ihre unbestreitbar süße Stupsnase zu ihrem sinnlichen Mund. Sophie war mittlerweile 25 und hatte sich, obwohl sie nur ein Jahr älter war, viel eher als sie der Knute des Elternhauses entzogen. Sie war gleich nach dem Schulabschluss in die Stadt gezogen und hatte ihr Lehramtsstudium aufgenommen.
 
   »Vielleicht solltest du besser allein fahren.«
 
   »Das fällt dir reichlich früh ein.« Sophie verzog beleidigt das Gesicht. »Es ist nicht mein Problem, dass du so feige bist.«
 
   Vanessa schoss das Blut in die Wangen. Das traf keinesfalls die Wahrheit, obwohl sie wusste, dass sie ihren Eltern ausweichen wollte. Die Gedanken an Jack, ihr Verzehren nach seiner Nähe und nach dem unvergleichlichen Sex mit ihm war ihr wichtiger als gefühlsduselige Familientreffen, bei denen sie ›heile Welt‹ spielen musste, weil ihre Familie nicht wirklich an ihrem Leben teilnahm und ihre Wünsche und Vorstellungen akzeptierte. Das war die eine Seite, doch andererseits hatte sie aus dem unsinnigen Verlangen, ihren Stolz vor dem Unbekannten zu wahren und aus Frust darüber, dass er sich so bedeckt hielt, nichts von ihren Plänen gesagt. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie bereit gewesen wäre, für ihn alles über den Haufen zu werfen.
 
   »Nun gut. Ich fahre mit, aber getrennt.«
 
   »Wie du willst. Wann werden wir losfahren?«
 
   Vanessa sah auf die Uhr. Sie hatten etwa drei Stunden Fahrt vor sich, es schneite und landeinwärts würde der Schneefall zunehmen, daher rechnete sie vorsichtshalber eine gute Stunde Fahrzeit hinzu. Gegen 18:00 Uhr waren sie zum Essen verabredet, jetzt war es kurz vor 14:00 Uhr. »Wir sollten uns gleich auf den Weg machen, dann gibt es keinen Stress.«
 
   »Okay, ich bin startklar, ich muss nur noch tanken.«
 
   »Ich auch.«
 
   Sie schlüpften in ihre Jacken und Vanessa hob ihre Reisetasche auf. Die Katze ihrer Vermieter war versorgt und in den nächsten Tagen würde die Nachbarin ihr das Futter bereitstellen. Mit einem letzten prüfenden Blick ging sie durch die Räume und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war und sie nichts vergessen hatte.
 
   Vanessa fuhr voraus. Die Straßen waren geräumt, der Verkehr in der Innenstadt nicht so zähflüssig wie am vergangenen Nachmittag und sie gelangten schnell und problemlos auf die Autobahn. Sie hätte gern die Position einer Beifahrerin eingenommen und die Aussicht genossen, die schneebedeckten Felder und Hügel, die Bergkuppen in der Ferne, denen sie zielstrebig näher kamen und die zugefrorenen Seen, auf denen Schlittschuhfahrer ihre Runden drehten. Das hatte sie seit ihrer Jugend nicht mehr getan und sie bedauerte es erneut, dass sie von allen Eindrücken nur einen Sekundenbruchteil erfassen konnte, weil sie sich auf das Fahren konzentrieren musste.
 
   Je weiter sie sich von der Stadt entfernten, desto dichter fielen die Flocken.
 
   Unerwartet brach der Wagen aus, entzog sich Vanessas Kontrolle und geriet ins Schleudern. Er drehte sich auf der Fahrbahn und rutschte auf einen kleinen Abhang zu, der in einem eisigen Bach mündete, wie sie aus ihrer Jugendzeit wusste.
 
   Sie machte sich innerlich darauf gefasst, im nächsten Moment die Kälte zu spüren, wenn das Fahrzeug im Wasser aufschlug, da erschütterte ein Ruck ihren Golf und er kam schaukelnd zum Stehen. Sie brauchte einen Augenblick, um die Situation zu erfassen. Benommen wischte sie sich über das Gesicht und öffnete behutsam die Fahrertür.
 
   »Bist du verletzt?«
 
   »Nein«, antwortete Vanessa und umrundete ihren Wagen, den von hinten die Scheinwerfer von Sophies PKW beleuchteten. »Und ich glaube, das Auto hat auch nichts abbekommen.«
 
   Sophie krallte ihre Faust in Vanessas Jacke. »Vanessa, da war etwas …«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Ein Schatten. Er ist auf dein Auto zugesprungen, kurz bevor du den Abhang erreicht hast.«
 
   »Kannst du das genauer erklären?«
 
   »Ich … es sah aus wie ein riesiger Hund.«
 
   »Blödsinn.« Vanessa bekam eine Gänsehaut, als ihr einfiel, wie sie einen Ruck verspürt hatte und das Fahrzeug anschließend zum Stehen gekommen war. »Wo soll der gegen das Blech gesprungen sein?«
 
   Sophie zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, es ging so schnell.«
 
   Vanessa schritt noch einmal um den Golf herum und konnte keine Schäden feststellen. »Gott sei Dank ist nichts passiert. Lass uns weiterfahren, mir ist kalt.« Sie stieg ein und startete den Motor. Er sprang sanft schnurrend an und mit geöffneter Fahrertür fuhr sie behutsam ein paar Meter vor, bremste und stoppte. Sie beugte sich hinaus. »Scheint alles okay zu sein.«
 
   Sophie lief zurück, und als Vanessa im Rückspiegel die Scheinwerfer näher kommen sah, gab sie vorsichtig Gas. Sie kroch mit verminderter Geschwindigkeit voran, auch wenn sie schon vorhin nicht sonderlich schnell gefahren war. Besser, sie kamen zu spät zu Hause an als überhaupt nicht.
 
   Der Wagen reagierte wie gewohnt und ohne weitere Schwierigkeiten erreichten sie nach einer Viertelstunde das Elternhaus. Sie hatten es sogar pünktlich geschafft, es war fünf Minuten vor sechs.
 
   Wehmütig betrachtete sie das schmucke Einfamilienhaus mit den weihnachtlich geschmückten Fenstern, die in der Dunkelheit einladend leuchteten. Sie verlor sich in Rückblenden ihrer Jugend, in eine Zeit, als sich aus der Kinderfreundschaft zu Brian zarte Gefühle entwickelt hatten, die schließlich zu schüchternen Berührungen führten und zu ihrem ersten Sex, doch schnell fügte sich etwas anderes in ihre Empfindungen. Eine Unzufriedenheit, die sie in all den Jahren ihres Zusammenseins gespürt hatte und die sie nie hatte wahrhaben wollen.
 
   Erst seit sie Jack begegnet war, kam sie nicht umhin, sich einiges einzugestehen und die Erkenntnis zuzulassen, dass sie sich sexuell in der Beziehung mit Brian nie ausgelastet und befriedigt gefühlt hatte.
 
   Ihre Eltern begrüßten sie überschwänglich. Aus der Küche drang der Duft nach gebratener Pute, vermischt mit dem säuerlichen Aroma von Rotkohl und nach Äpfeln und Zimt. Vanessa lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte Hunger und freute sich auf das Essen.
 
   »Können wir dir helfen?« Sie sah ihre Mutter fragend an, während diese ihr die Jacke aus der Hand nahm.
 
   »Nein, nein. Bringt nur die Taschen in eure Zimmer und geht an den Tisch, ich trage gleich die Suppe auf.«
 
   Gehorsam setzte sich Vanessa in Bewegung.
 
   »Ach, Vanessa?«
 
   »Ja?«
 
   »Kommt Brian später?«
 
   Da war es, das ungeliebte Thema und nun musste sie Stellung beziehen. »Ich erzähle es dir, wenn ich wieder unten bin, okay?« Sie lief eilig die Treppe hinauf, um weiteren Nachfragen zu entgehen, doch ihr blieben nur wenige Minuten, bis die Aussprache unausweichlich war.
 
   In ihrem alten Jugendzimmer, das seit dem Auszug unverändert geblieben war, gestattete sie sich noch einmal ein paar Erinnerungen an die Vergangenheit, aber ihre Gedanken glitten zu sehr ab, begannen letztlich, den Sex mit Brian mit dem mit Jack zu vergleichen. Zum wiederholten Mal stellte sie fest, dass sie sich ihre bisherigen Höhepunkte nur eingebildet zu haben schien.
 
   Erst in den Armen eines Unbekannten war sie aufgeblüht, hatte berauschende Orgasmen erlebt, die mit den Gefühlen, die sie bisher beim Sex empfunden hatte, nicht im Mindesten vergleichbar waren. Es war ungeheuerlich, ihr schauderte angesichts ihrer eigenen Kühnheit. Sie vertrieb die Eindrücke und schritt gemächlich die Treppe hinab. Es wurde Zeit, die Dinge gerade zu rücken.
 
   Vanessa hob den Kopf und straffte die Schultern, als sie ins Esszimmer trat. Die anderen saßen bereits am Tisch und sie registrierte, dass ihre Mutter die Suppe noch nicht auf die Teller gefüllt hatte.
 
   »Ich dachte, wir warten auf Brian. Er wird ja jeden Moment hier sein, nicht wahr?«
 
   Vanessa holte Luft, zog den Stuhl vor und setzte sich. »Nein, Mama, das wird er nicht. Wir haben uns getrennt.«
 
   »Bitte?« Ihre Mutter warf ihr einen ungläubigen Blick zu und Vater stand auf, griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus, aus dem leise Weihnachtsmusik erklungen war.
 
   »Was habt ihr?«
 
   »Du hast mich schon verstanden. Wir sind nicht mehr zusammen. Brian hat mit mir Schluss gemacht.«
 
   Ihre Mutter erblasste noch eine Spur deutlicher. »Das darf doch wohl nicht wahr sein. Ich habe dir immer gesagt …« Die Stimme schwoll zur Tonlage einer Sirene an und Vanessa blendete die ohne Pause ausgestoßenen Worte aus. Es war genau so gekommen, wie sie es befürchtet hatte.
 
   »Mama, beruhige dich. Wollen wir jetzt das leckere Essen genießen oder herumjammern? Es ist, wie es ist.«
 
   Die Tirade ihrer Mutter steigerte sich immer mehr. Beim nächsten Satz würde sie …
 
   Vanessa tat, was sie noch nicht zu Ende gedacht hatte. Wortlos stand sie auf, lief in den Flur und schnappte sich ihre Jacke von der Garderobe. Sie saß bereits im Auto, als sie die bleichen Gesichter ihrer Familie in der geöffneten Haustür erblickte.
 
   Sie würde einen dicken Strich unter ihr bisheriges Leben ziehen. Einige hundert Meter weiter hielt sie an. Zweifel überkamen sie und sie grübelte, ob sie vielleicht umkehren sollte.
 
   Jack …
 
   Sie wollte nur noch nach Hause. Sie musste zurück, sofort.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessas Magen knurrte und ihre Sinne spielten verrückt, als sie eine knappe Stunde vor Mitternacht die Treppe zu ihrer Wohnung emporstieg. Der süßsaure Geruch nach Rotkohl, der würzig-herbe Duft von gebratenem Geflügel, und das Aroma von gebackenen Äpfeln mit Butter und Zimt stiegen ihr in die Nase und ihre Gedärme verkrampften sich vor Hunger.
 
   Sie ärgerte sich, dass sie ihren Kühlschrank geleert hatte und sie allenfalls eine Chinasuppe in ihrem Schrank finden würde. Ein Restaurant konnte sie jetzt auch nicht mehr aufsuchen. Der Heilige Abend endete genauso trostlos, wie er begonnen hatte.
 
   Sie steckte den Schlüssel in die Wohnungstür und wunderte sich, dass diese unverschlossen war. Sollte sie tatsächlich nur die Tür hinter sich zugezogen und vergessen haben, abzuschließen? Ihr Mund öffnete sich vor ungläubigem Staunen, als sie den Flur betrat, der hell erleuchtet war und weil der Duft noch intensiver wurde. Sie marschierte geradewegs in die Küche und ihr erster Blick fiel auf einen breiten Rücken, der sich unter einem Weihnachtsmannkostüm verbarg. Den Hinterkopf der Person verhüllte eine rote Mütze.
 
   »Jack!«
 
   Er drehte sich zu ihr um. Unter den buschigen grauen Augenbrauen erkannte sie braune Augen, in denen goldene Funken blitzten, aber der Rest des Gesichts war hinter einem Bart versteckt, der kein Geheimnis seines Trägers preisgab. Sie stürzte auf ihn zu und glitt in seine ausgebreiteten Arme.
 
   »Woher wusstest du …?«
 
   Er lächelte und strich über ihr Haar. »Hast du Hunger?«
 
   Vanessas betrachtete den liebevoll gedeckten Tisch, das dampfende Essen und die angezündeten Kerzen. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ihr Geist wollte die Bilder und Gefühle nicht glauben.
 
   Jack ließ sie los, ging zur Stereoanlage und schaltete liebliche Weihnachtsmusik ein, kam in die Küche zurück, löschte das Licht und nahm ihr im flackernden Schein die Jacke ab. »Setz dich.«
 
   Sie brauchte keine erneute Aufforderung und genoss das leckere Mahl, stärkte sich an Jacks Gesten und Berührungen und hinderte das Glück nicht daran, berauschend durch ihre Adern zu strömen.
 
   Nach dem Festmahl räumte der Weihnachtsmann den Tisch ab, hob sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Auf der Couch setzte er sie ab. Vanessa zog die Füße an und kuschelte sich in das Polster. Zwischen ihren Schenkeln kribbelte es erwartungsvoll.
 
   Jack löschte das Licht. Nur aus der Küche fiel weiterhin der Kerzenschein in den Raum, doch er reichte nicht aus, um mehr als Schemen erkennen zu lassen. Am Rascheln der Kleidung erkannte sie, dass er sich entkleidete. Sie sah seine dunklen Umrisse näher kommen und ihr Herzschlag beschleunigte sich.
 
   Ihr Atem ging flach.
 
   »Komm her, Süße.« Er ergriff ihre Finger und zog sie in den Stand, dicht an sich heran. Sein Mund berührte ihr Haar, er sog hörbar die Luft ein. Seine Hände fassten ihren Pullover und schoben ihn hoch.
 
   Wellen der Vorfreude durchfluteten Vanessa. Sie hob die Arme und ließ sich entkleiden. Mit den Fingernägeln zog er eine prickelnde Spur ihre ausgestreckten Oberarme hinunter, die Achseln entlang und seitlich zu ihrem Busen. Sie zuckte zusammen und biss sich auf die Lippen.
 
   »Du bist schön.« Jack strich am Rand ihres BHs vorbei, über ihre hervorgereckten Brustwarzen, seine Finger glitten nach hinten, um den Verschluss zu öffnen. »Ich will dich.«
 
   Die Worte prickelten in ihrem Kopf wie Sektperlen auf der Haut. Als der Büstenhalter auf den Boden fiel, presste sie sich an seine kaum behaarte Brust. Sie lehnte das Gesicht unterhalb seiner linken Schulter an, lauschte seinem hart pochenden Herzschlag und genoss das innige Gefühl, als er die Arme um sie schlang. Es kam ihr vor, als dauerte der Moment eine Ewigkeit – seine weiche Haut an ihrer, sein betörender Geruch nach würzigen Hölzern, die unendliche Sanftheit, mit der er ihr mit den Fingerspitzen behutsam den Rücken kraulte.
 
   »Deine Haut ist wie Samt.«
 
   Vanessa wollte diesen Augenblick nicht beenden, ihr Pulsschlag sollte sich mit seinem vereinen, doch als seine Hände an ihr hinabfuhren und ihren Hosenknopf öffneten, steigerte sich ihr Verlangen und sie zappelte ungeduldig, bis sie mit den Füßen aus der auf den Boden gerutschten Hose treten konnte.
 
   »Jack …«
 
   Er lenkte sie mit sanftem Druck auf die Couch. Sie wühlte durch sein volles Haar und versuchte, zu protestieren, als er ihre Fäuste umschlang und ihre Arme auf das Sofa zurückschob. »Nein … ich …«
 
   »Nicht bewegen.« Er liebkoste ihren Bauch, gemächlich kamen seine Handflächen ihrem Becken näher und glitten seitlich bis zu den Oberschenkeln, bahnten sich einen Weg zu ihren Knien und umfassten diese. Er spreizte ihre Beine und ließ die Finger an den Innenseiten der Schenkel nach oben gleiten.
 
   »Jack, bitte …«
 
   »Lass dich verwöhnen.« Seine Stimme klang heiser. Er fuhr unter den dünnen Stoff, zog ihn beiseite, pustete auf ihre erhitzte Haut und brachte sie damit noch mehr zum Glühen. Mit dem Daumen strich er über ihren Venushügel und plötzlich sank sein Kopf hinab und seine Zunge tastete sich den Weg zu ihrer Klitoris, umspielte ihre Perle quälend langsam, bis sie ihm gierig den Unterleib entgegendrückte und sein Mund sich um den Kitzler schloss.
 
   Die berühmten Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, bahnten sich einen Weg quer durch ihren Leib bis hinter die Stirn und versetzten sie in einen berauschenden Zustand, der nichts als Lust und Verlangen verhieß. 
 
   Zufrieden ließ sie das Becken zurücksinken, doch er hielt sie mit eiserner Kraft umklammert und zog sie keinen Widerstand duldend an sich heran. Seine Zunge nahm einen neuerlichen Tanz auf, versank in ihrem Eingang und war überall, heiß und nass und rasend vor Begehren. Ihr nächster Orgasmus schüttelte sie regelrecht durch. Ein Schrei entwich ihr aus tiefster Kehle und erfüllte den Raum.
 
   Jack ließ sie nur kurz zur Ruhe kommen. Er sank neben ihr auf das Polster, zog ihre Hand an seinen geschwollenen Schwanz. Vanessa erschauerte bei der Berührung der samtweichen Haut, der hervorstehenden und zum Platzen gefüllten Adern und dem erregten Stöhnen, das seinen Lippen entfuhr.
 
   »Reite mich, wilde kleine Hexe.«
 
   Willig ergab sie sich seiner Führung, als er sie um die Taille fasste und mit unglaublicher Leichtigkeit auf sich zog, bis sie kniend über ihm hockte. Sie schob sich höher, hielt seinen Schaft mit einer Hand umklammert und sackte hinab, nicht viel, gerade so, dass sie die pralle Spitze in sich aufnahm. Vanessa genoss, wie Jack den Kopf an die Lehne des Sofas zurückwarf und stöhnte.
 
   Sie zog ihre Muskeln zusammen, umschloss seine Härte und fühlte sich so wahnsinnig ausgefüllt, dass es ihr kaum gelang, sich zu bewegen. Gemächlich glitt sie tiefer, nahm ihn Zentimeter um Zentimeter in sich auf, bis er leicht schmerzhaft in ihrem Inneren anstieß.
 
   »O Gott.«
 
   Es war irre geil, er füllte sie vollständig aus und war immer noch nicht komplett in ihr. Vanessa zog sich zurück und wiederholte das langsame Hinabgleiten. Als er seine Hände auf ihre Brüste legte und ihre Brustwarzen zwirbelte, konnte sie ihre Leidenschaft nicht länger zügeln. Sie ritt wie eine Besessene seinen Schwanz, schoss auf einen Höhepunkt zu, der sie in dem Moment einer Ohnmacht nahe brachte, als Jack sich mit einem unbeherrschten Aufschrei in ihr ergoss.
 
   Wenn sie geglaubt hatte, dass dies für diese Nacht alles war, sah sie sich getäuscht. Jack zog sie ein paar Minuten später unter die Dusche. Er berührte sie nicht ein einziges Mal mit den Händen, aber er spielte mit dem mal harten, mal weichen Strahl der Brause, reizte ihre Nippel, ließ das warme Wasser ihren Hintern entlanglaufen, traf exakt den Punkt ihrer Klitoris mit dem Wasserstrahl und trieb sie quälend träge einem weiteren Orgasmus entgegen, der wie der Urknall in ihrem Kopf explodierte.
 
   Als sie im Bett lagen, gestattete er ihr, sich an seine Brust zu kuscheln, doch die Entspannung währte nicht lang. Er führte erneut ihre Hand zu seinem aufgerichteten Schwanz. »Reite mich noch mal …«
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie hatten die Jalousien in Vanessas Wohnung heruntergelassen, die Dachfenster mit Decken verdunkelt und Jack war Tag und Nacht bei ihr geblieben, bis sie im Januar wieder zur Arbeit musste.
 
   Vanessa hatte ein paar Mal versucht, mit ihm darüber zu reden, wie es weitergehen würde, aber er hatte sich nicht auf ein Gespräch eingelassen. Mittlerweile akzeptierte sie, das zu nehmen, was sie von ihm bekommen konnte, insbesondere, weil alle Nöte nachhaltig von ihr abfielen, wenn er sie berührte. Das Glück war vollkommen, wunderbar und atemberaubend, es war unmöglich, dass es jemals endete.
 
   Das Handy war bereits staubig, Vanessa hatte Sophie an der Sprechanlage der Haustür abgewimmelt und ihre Eltern, die an einem Abend nach Neujahr vor der Tür aufgetaucht waren, ignorierte sie, bis diese unverrichteter Dinge abzogen.
 
   Sie musste sich darüber klar werden, wie sie ihre Zukunft gestalten wollte und wie sie mit den vielen kleinen Kränkungen und Spitzen ihrer Mutter umzugehen gedachte, die sie seit ihrer Kindheit hinnehmen musste.
 
   Immer war sie diejenige gewesen, der die ein Jahr ältere Schwester als Vorbild präsentiert worden war, weil sie alles besser machte. Sie trug ihr Haar ordentlicher, ihre Figur war schlanker und graziler, sie benahm sich mädchenhafter, kleidete sich modischer, hatte mehr Freundinnen … die Liste der Kritikpunkte schien endlos. Vanessa hätte das nicht weiter interessiert, sie war nicht neidisch auf Sophie, aber sie war es leid, ständig mit ihr verglichen zu werden, ewig ihre Persönlichkeit ignoriert zu sehen und hauptsächlich war sie dessen überdrüssig, ihr Leben von anderen planen zu lassen.
 
   Sie wollte nicht einmal Allgemeinärztin werden, sondern Unfallchirurgin und sie schwor sich, dieses Ziel mit aller Kraft zu verfolgen, obwohl ihr bewusst war, dass sie noch einen Weg von sieben Jahren vor sich hatte, bis sie zur Fachärztin ausgebildet war.
 
   Sie musste Abstand gewinnen und selbstständig werden.
 
   Jack hatte ohne Zweifel diese Veränderungen in ihr hervorgerufen, er hatte sie zum Leben erweckt.
 
   Sie erzählte ihm von den Plänen, er hörte ihr aufmerksam zu, streichelte ihre Arme und ihren Rücken, wenn sie stundenlang schmusend im Bett oder auf dem Boden vor der Stereoanlage lagen. Er bekräftigte sie in ihrer Meinung und gab ihr hilfreiche Tipps, was sie unternehmen sollte, um ihren Weg zu finden, bevor er sie tausendmal verwöhnte und sämtliche Sorgen und Gedanken auf die schönste Art der Welt vertrieb.
 
   Die Zeit verging wie im Flug, und der Montagmorgen war gekommen, an dem er sie für den Tag verlassen hatte; an dem sie sich auf den Weg zur Arbeit machen musste; an dem ihr neues Leben begann.
 
   Es machte ihr nichts mehr aus, dass Jack ihr verweigerte, sein Gesicht komplett zu sehen, sie glaubte, es wäre eine Macke von ihm und akzeptierte es, so wie sie sich von ihm vorbehaltlos mit allen Ecken und Kanten anerkannt und respektiert fühlte.
 
   Vanessa trat aus dem Badezimmer und ging zu ihrem Kleiderschrank. Sie zog einen Rock vom Bügel, streifte ihn über den Kopf und wunderte sich, dass er an ihrer Hüfte entlangglitt und fast zu Boden rutschte. Suchend fingerte sie nach dem Reißverschluss und erkannte, dass dieser zugezogen war. Sie kreiste mit dem Hintern und ließ das Kleidungsstück hinunterfallen, zog einen anderen Rock aus dem Schrank, steckte die Beine hinein und zog ihn zur Taille. Das seltsame Schauspiel wiederholte sich, sie schloss die Knöpfe an der Seite und der Stoff glitt hinunter, nur ihre runden Pobacken verhinderten, dass er hinabfiel.
 
   Wie in Trance ging sie ins Bad, zog die Fußwaage unter dem Rattanregal hervor und tippte sie mit dem großen Zeh an. Als die Digitalanzeige aufleuchtete, trat sie auf das Glas und senkte die Lider. Sie traute sich nicht, hinzusehen, doch ewig konnte sie hier nicht verharren. Also neigte sie den Kopf und blinzelte auf die roten Ziffern. Sie musste sich irren. Vanessa riss sich die Augen auf und las die Zahl ab.
 
   Es war unglaublich, sie hatte neun Kilo abgenommen und eine klare 59.0 leuchtete ihr entgegen. Sie glaubte es nicht. Sie schritt zurück, wartete, bis die Anzeige auf null sprang, und stellte sich erneut auf die Waage. Die Ziffern flackerten und da war sie wieder.
 
   59! Ein Jauchzer entfuhr ihr. Gleichzeitig ging ihr durch den Sinn, dass sie keine passenden Anziehsachen besaß. In den letzten Wochen hatte sie nichts gebraucht … Jacks Hemden, ihre Negligés oder ein langes T-Shirt waren genug gewesen.
 
   Ihr fiel ein, dass sie in ihrer Kommode eine Jeans von Sophie liegen hatte, die diese bei den Renovierungsarbeiten in ihrer Küche getragen hatte und die ehemals ein weißer Farbfleck zierte, den sie entfernt hatte, doch ihre Schwester wollte die Hose nicht zurückhaben.
 
   »Sie stinkt nach Terpentin«, hatte sie gemosert, dabei stellte sie sich nur zickig an. Vanessa hatte die Hose so oft gewaschen, bis der Geruch verschwunden war. Sie kramte sie heraus, setzte sich aufs Bett, schlüpfte mit den Füßen hinein und zog sie bis an die Knie. Anschließend traute sie sich nicht, sich hinzustellen und die Jeans ihre Schenkel hinauf über die Hüften zu ziehen. Sie hatte schon bei Sophie so eng gesessen, dass sich Pölsterchen an den Seiten hervorgequetscht hatten. Endlich fasste Vanessa sich ein Herz und erhob sich. Sie zog die Hose hoch, schloss Knopf und Reißverschluss und trat vor den Spiegel. Die Jeans saß locker, sie hätte fast eine Nummer kleiner sein können. Vanessa öffnete sie und verbog sich, um das Etikett am inneren Hosenbund abzulesen. 36. Diese Kleidergröße hatte sie wahrscheinlich mit 14 zum letzten Mal getragen. Sie kleidete sich komplett an und verließ die Wohnung.
 
   Im Krankenhaus erhaschte sie plötzlich aufmerksame Blicke und selbst der gut aussehende Chefarzt der Inneren, der ihr bislang nie auch nur ein Augenmerk gegönnt hatte, sah sie mit einem Aufblitzen in den Augen an.
 
   Ein zufriedenes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, als sie sich mittags mit einer großen Portion Spaghetti Bolognese an einen Tisch in der Personalkantine setzte und genussvoll ihre Gabel auf dem Teller kreiste.
 
   Sie hatte in den letzten Wochen mehr gegessen als sonst, Jack hatte das Einkaufen übernommen, sie mit den köstlichsten Speisen bekocht, und sie nach Strich und Faden verwöhnt. Ihre Gewichtsabnahme konnte nichts mit dem Essen zu tun haben, sondern mit dem Glück, das sie durch ihn und ihre neu gewonnene Selbstsicherheit erlangt hatte, daher gab sie nicht einen Pfifferling darum, dass ›Nudeln angeblich dick machten‹. Vanessa konnte es nicht erwarten, nach Feierabend nach Hause zu kommen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jacks Zeit war abgelaufen. Er hatte Vanessa besonders innig verwöhnt, ihr all seine Liebe gegeben, sein Verlangen gezügelt und nur auf sie geachtet, ihre Bedürfnisse gestillt und sie noch Stunden später im Arm gehalten, sie zärtlich gestreichelt und ihrem gleichmäßigen Atem gelauscht. Jetzt war es unabänderlich, er musste gehen.
 
   Vorsichtig schälte er sich aus dem Bett, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu wecken. Er zog sich an, ging durch jedes Zimmer der Wohnung und sammelte Sachen ein, die an seine Existenz erinnern würden.
 
   Als er alles in eine Tasche gepackt hatte, schlich er wieder ins Schlafzimmer. Er strich Vanessa eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er seine flache Hand auf ihre Stirn legte und ihr jegliche Erinnerung an ihn nahm.
 
   Er hatte sich seinem Schicksal zu stellen, seine Aufgabe wahrzunehmen, seine Pflicht zu erfüllen – und er ließ sein Herz zurück, sein Glück, seine Seele.
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   Er blickte aus dem Fenster und beobachtete die Schneeflocken, die im Licht der Straßenlaternen tanzten. Die Decke würde ihm noch auf den Kopf fallen, er musste raus. Seit einigen Tagen hatte er Vanessa nicht mehr gesehen und die Begierde, das Verlangen, in ihrer Nähe zu sein, hatte Oberhand gewonnen über seine Pläne. Die Auskundschaftung eines neuen Rekruten oder einer Rekrutin gestaltete sich ohnehin schwieriger, als er angenommen hatte.
 
   Vanessa. Genüsslich ließ er den Namen in seinen Gedanken schweifen und wiederholte ihn laut, um den Klang zu genießen. »Vanessa!« Er hatte eine Ahnung, wo er sie finden konnte. Sie war derzeit mit ihren Examensvorbereitungen beschäftigt und das führte sie häufig in die London Library nahe des King‘s College. Er schnappte sich seinen Mantel, den er eigentlich nicht benötigte, doch um unter den Passanten nicht aufzufallen, passte er sich den Gewohnheiten der Menschen an.
 
   Als er den weiträumigen Lesesaal betrat, spürte er ihre Anwesenheit sofort. Er entdeckte sie an einem der Holztische. Der rote Teppich verstärkte mit seinem grellen Ton im Licht der Lüster den Rotschimmer ihres Haars. Sie saß ihm mit dem Rücken zugewandt, vornübergebeugt in ein Buch vertieft.
 
   Er ging in die entgegengesetzte Richtung und nahm zwischen zwei rechteckigen Säulen in einem Ledersessel vor dem offenen Kamin Platz.
 
   Nur das Rascheln der umblätternden Buchseiten durchbrach hin und wieder die Stille, ein Hüsteln oder Räuspern bedachten die Anwesenden mit unwilligen Blicken.
 
   Die Nähe zu Vanessa ließ ihn völlig in ihrer Aura versinken. Sie hatte das gewisse Etwas, das ihn bei einer Gespielin ansprach, die nicht nur ein Opfer seines Blutdurstes darstellte, sondern seine höher gestellten Bedürfnisse zu befriedigen vermochte. Es war selten der Fall, dass er eine Frau traf, die in der Lage war, sich an die höchste Position seiner Gefühle zu stellen und die mit ihrer Macht als seine Königin über die Lust herrschte.
 
   Selten …
 
   Es war lange her, dass er Patricia gefunden hatte, die letzte Göttin seiner Ekstase. Siedend heiß ging ihm durch den Kopf, dass er sie genau an diesem Ort kennengelernt hatte, vor … bald 135 Jahren. Eine heiße Schockwelle raste in seine Lenden. Beinahe empfand er es als Hohn, dass das Schicksal ihn dank Vanessa erneut hierher führte.
 
   Seine Gedanken glitten ab und liefen wie ein Schwarz-Weiß-Film vor seinem inneren Auge ab. Das Gesicht der Bibliothek nahm den Charakter ihrer nahezu ein Jahrhundert zurückliegenden Vergangenheit an. Die Bücherregale schrumpften auf die halbe Höhe, etliche Regale leerten sich und die Buchreihen standen nicht dicht an dicht. Der Lack der Stehpulte erstrahlte in neuem Glanz, die gepolsterten Stuhllehnen verwandelten sich in verstrebte Holzrahmen, die Sessel gewannen ihre Federung zurück und den grässlichen roten Teppichboden lösten zahlreiche wertvolle Orientteppiche ab.
 
   Sein Blick glitt über die wenigen belegten Tische. An einem der vorderen saßen zwei junge Männer, ihre Federn kratzten auf Papier. Der ihm mit dem Rücken zugewandte hatte einen kurz geschorenen Schopf und sein magerer Oberkörper steckte in einem viel zu weiten Jackett. Der andere erinnerte ihn ein bisschen an sich selbst, als er zu seinen Lebzeiten studiert hatte. Der feine Zwirn des Anzugs ließ auf bessere Herkunft schließen, so, wie auch er aus gehobenem Hause stammte. Das seitlich gescheitelte Haar war mit Pomade geglättet und klebte platt am Schädel des Jünglings.
 
   Ein Gefühl wie das Erwachen in der Nacht seiner Vampirgeburt, eine Sinfonie des Triumphes, schoss wie ein Blitz in seinen Körper. Das war sie! Dieses weibliche Charisma war die Erfüllung seiner Träume.
 
   Zwischen den beiden Männern hindurch erhaschte er einen Blick auf eine junge Frau im Hintergrund – seine Göttin. Gemessenen Schrittes ging er auf sie zu, und als sie zu ihm aufsah, umfing er sie mit der Magie seiner Ausstrahlung. Sie hatte keine Chance, sich ihm entgegenzusetzen, das hatte sie in all den Jahrzehnten auch nie bereut.
 
   Er reichte ihr die Hand und sie legte ihre zierlichen Finger hinein, ließ sich von ihm hochziehen und folgte ihm in die Dunkelheit. Er führte sie nicht zu sich nach Hause, noch nicht. Sein Verlangen war zu groß, er wollte sie sofort.
 
   In einer Gasse schob er sie in einen verwaisten Hauseingang und riss ihre Bluse auf. Sie trug kein Leibchen. Ihre vollen Brüste zitterten unter der Liebkosung seiner Lippen. Ihr Atem ging schneller und streifte sein Haar. Der warme Lebenshauch hüllte ihn in eine Wolke der Begierde. Mit einem Ruck zog er ihren langen Rock nach oben, packte ihre Hüften und drehte sie in einer raschen Bewegung um. Er griff ihre Hände und legte sie rechts und links ihres Kopfes an die raue Hauswand, befreite seinen pochenden Schwanz aus der Hose, spreizte ihre Schenkel und drang mit unnachgiebigem Druck von hinten in sie ein. Sie keuchte auf. Es erfüllte ihn mit Erleichterung, dass sie sich ihm nicht verweigerte, sondern ihm aktiv entgegenkam, indem sie ihm ihren Knackarsch fordernd entgegenschob.
 
   Sie quiekte und wimmerte und er trieb sich immer und immer wieder tief in sie, bis sie einen Orgasmus aus sich herausbrüllte und er ihr die flache Hand auf den Mund pressen musste. Er nahm sie weiter, bis sie keine Luft mehr bekam und ihre Beine einknickten. Als sie zusammengesackt an der Hauswand kauerte, schob er ihr seinen Schwanz zwischen die erschlafften Lippen und sie saugte sich gierig daran fest.
 
   Seine Fangzähne begannen, sich aus dem Kiefer zu schieben und die Gier nach ihrem Blut übermannte ihn. Er zog sich aus ihr zurück und hob sie mit einer kräftigen Bewegung in den Stand, presste ihren Körper mit seinem gegen den rauen Stein und senkte den Kopf in ihre Halsbeuge.
 
   Erneut drang er in sie ein und sie keuchte vor Wollust. Mit der Zungenspitze fuhr er an ihrem schlanken Hals entlang, und als er in ihr explodierte, trieb er seine Zähne in ihre Schlagader und saugte, bis der letzte Atemhauch über ihre Lippen glitt.
 
   Er trug sie nach Hause. In seinen Armen mutierte sie zum Vampir. Er gab ihr von seinem Blut und kürte sie zu seiner Göttin.
 
   Ein eisiges Gefühl puren Hasses riss ihn aus der Melancholie. Suchend sah er sich nach Vanessa um. Sie saß nicht mehr an ihrem Platz.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack war einerseits froh, dass sein Team heute, nach etwas mehr als drei Monaten, abgelöst werden würde und seine Kollegen und er in Urlaub gingen, andererseits konnte er sich nie aus den Krisengebieten lösen. Jedes Mal gab es noch so viel zu tun, so viel zu helfen, doch er sah ein, dass die Einsatzkräfte nicht ausgepowert sein durften.
 
   Der Frühling war unerträglich in Ostafrika, so dicht am Äquator. In der Tangambili-Periode zwischen den Monsunen war es am schlimmsten, nur trafen die wetterbedingten gesundheitlichen Belastungen die Bevölkerung weitaus weniger als das Leid, das der Bürgerkrieg verursachte.
 
   Er wischte sich mit dem Ärmel seines Kittels über die nasse Stirn und wandte sich erneut konzentriert der klaffenden Schusswunde zu, die von einer Patrone aus einem Sturmgewehr stammte. Sie hatte dem dürren Kind einen Teil der Hüfte zerfetzt.
 
   Das Mädchen wimmerte, wenn er die Nadel durch ihr Fleisch stach. Für eine Narkose hatten sie keine Medikamente mehr gehabt, doch ohne diese Operation war ihre Überlebenschance gleich null.
 
   Immer wieder tupfte sein Kollege Alec den Wundbereich vorsichtig ab. Wechseln konnte er den Mulltupfer nicht, sie hatten diese Vorräte verbraucht – andere mussten schon seit einer Woche rationalisiert werden. Nahrung und Wasser waren knapp.
 
   Jack setzte den letzten Stich und verknotete den Faden. Mit geschlossenen Augen legte er eine Handfläche auf die Stirn des Mädchens und eine über die Naht. Er ließ seine Heilkräfte in den Körper des Kindes fließen, um ihr die Kraft zu geben, ihren Selbstheilungsprozess zu beschleunigen.
 
   Es kostete ihn jedes Mal gewaltige Energie, darum fiel es ihm schwer, zu entscheiden, wann er die Gabe anwandte und wann er einen Patienten seinem Schicksal überlassen musste.
 
   Als Alec mit einem Einheimischen das apathisch dreinblickende Mädchen auf einer Trage hinaus in das große Auffangzelt bringen wollte, hob sie einen Finger. Jack nahm die Bewegung wahr, obwohl er sich gedanklich schon mit dem nächsten Problem befasst hatte. Er beugte sich behutsam zu der Kleinen hinunter, denn oft schraken sogar die erwachsenen Eingeborenen vor seiner Statur zurück. Jack strich mit dem Handrücken sanft über ihre Wange, fühlte das Fieber in ihr toben und wusste, sie würde überleben.
 
   Diesen Kampf hatte er gewonnen und er musste nicht wie viele andere Male sein Herz verschließen. Das Leid hätte ihn sonst umgebracht. Er verstand die geflüsterten Worte des Mädchens kaum. Jack lächelte ihr aufmunternd zu und streichelte ihr Gesicht – ein letztes Mal, dann schwebte die Trage mit ihr aus dem Behelfs-OP, einem dickwandigen Zelt, vollgestellt mit Kisten, Schüsseln und Kanistern, die so gut wie leer waren. 
 
   Jack wandte sich dem Jugendlichen zu, der sich immer in seiner Nähe aufhielt, seitdem sie vor sechs Wochen dieses Lager errichtet hatten, um die am stärksten von der Not Betroffenen zu versorgen. Der Junge sah ihn nicht an, obgleich er sofort aufgesprungen war, als er bemerkte, dass er seine Dienste benötigte. Der junge Eingeborene übersetzte gebrochen, was die Kleine in einem Dialekt gesagt hatte und Jack bedankte sich bei ihm auf Somali und spendierte ihm sein Mittagessen, das er seit Stunden in der Tasche seines Kittels trug – eine Scheibe trockenes Brot.
 
   Einheimische Helfer, Fahrer und Übersetzer waren die wirklichen Botschafter seines Teams und er pflegte sie stets mit Respekt zu behandeln. Obwohl das Mädchen eigentlich zu schwach war, um zu reden, um den Finger zu heben, hatte sie ihn gesegnet und ihm ihren Dank ausgesprochen.
 
   Mit einem klatschenden Geräusch zog Jack sich die Latexhandschuhe von den Händen und fuhr sich über das Gesicht. An eine Rasur war nicht zu denken, seitdem ein Großteil des medizinischen Personals wegen der ausschreitenden Gewalttaten geflüchtet war und Bombardierungen und Schusswechsel zum Alltag gehörten. Die Zustände waren katastrophal, selbst, wer Hilfe brauchte, fürchtete sich, sein Versteck aufzugeben und sich in ein Krankenhaus zu begeben. Die Menschen riskierten auf dem Weg ihr Leben und fanden inzwischen auch die einzige noch bis vor Kurzem geöffnete Klinik der Region verlassen vor.
 
   Die Zeltstadt der Katastrophenhelfer war die letzte Zufluchtsstätte für Verletzte, Verhungernde, Gebärende und Sterbende. Ohne die zugesicherte Lieferung, die sich angeblich auf dem Weg zu ihnen befand, würden sie nach dieser Operation nicht einmal mehr eine Wunde mit sauberen Tüchern abdecken können, von einer Narkose oder einer Impfung ganz zu schweigen. Jemand wuchtete die Plane, die den Eingang verdeckte, beiseite und Alec brachte mit einem Helfer einen Patienten auf einer Trage in das Operationszelt. Auch ohne genau hingesehen zu haben, traf es Jack wie ein Schlag in den Magen. Sein jahrelang antrainiertes Verhalten verbot es ihm, seinem Partner trotz fehlender näherer Betrachtung eine Diagnose mitzuteilen, selbst wenn er sie wie jetzt schon kannte. Er hatte den Beweis für den Ausbruch einer Seuche direkt vor sich.
 
   Er begann vorsichtig mit der Untersuchung der sehr jungen Schwangeren, deren Haut sich kühl und trocken anfühlte. Ihre eingefallenen Wangen, der typische Hautausschlag und andere Symptome ließen seinen Magen krampfen. »Cholera«. 
 
   »Ja«, sagte Alec und Jack war klar, dass sein Kollege ebenfalls wusste, dass sie dieser Gefahr nichts entgegenzusetzen hatten. Das Trinkwasser war hoffnungslos verunreinigt, neue Bohrungen bisher fehlgeschlagen, die Antriebswelle der einzigen sauberen Quelle war defekt und Rebellen hatten die letzten Tankwagen entführt. »Gib ihr eine Salz-Glucoselösung in Wasser und …«
 
   Eine der schweren Zeltwände klappte um und Dylan stürmte herein. »Der Hilfskonvoi steckt in Schwierigkeiten.«
 
   Es bedurfte keinerlei weiterer Erklärungen – seit Jahren waren Alec, Dylan und er ein eingespieltes Team. Sie widmeten sich gemeinsam mit Leib und Seele und ihren speziellen Fähigkeiten ihrer Bestimmung, Leben auf jede erdenkliche Weise zu retten.
 
   Keine Minute später rannten sie durch vertrocknetes Gebüsch und verwandelten sich im Sprung.
 
   Jack preschte als Gepard mit anmutiger Kraft voraus, Alec mutierte zum Wanderfalken und schwang sich hoch in die Luft, um nach Gefahren und der Hilfslieferung Ausschau zu halten. Dylan wählte das schnellste Landtier auf Langstrecken, den Gabelbock.
 
   Schon nach Kurzem hörte Jack den Falken in seinem Kopf, der meldete, wo sich der von den Rebellen belagerte Konvoi befand. Er verlangsamte seinen Spurt, pirschte sich die verbleibenden Meter an eine Sanddüne heran und legte sich auf die Lauer. Heißer Wind peitschte die feinen Körner umher und die Sonne brannte ihm erbarmungslos auf das Fell.
 
   Alec kreiste über den vier Lastwagen, die Medikamente, Lebensmittel und eine gebrauchte, aber funktionierende Antriebswelle transportierten. Die Hilfsgüter durften den Partisanen nicht in die Hände fallen, obwohl diese nichts weiter taten, als um ihr Überleben zu kämpfen.
 
   »Alec sagt, es sind zwölf schwer bewaffnete Männer. Hinter dem Hang stehen zwei Jeeps. Er meint, sie erwarten, dass Leute aus dem Lager sie angreifen werden. Er hat recht, sie riechen nach ängstlicher Kampflust.«
 
   Jack spähte zur Seite und musterte Dylan, der zum Jagdhund mutiert war. Dann entschied er, alles auf eine Karte zu setzen. Sie mussten es tun, um den zahlreichen Bedürftigen zu helfen. Er nahm mentalen Kontakt zu seinen Partnern auf und in der nächsten Sekunde sprang er als gewaltiger Tiger, begleitet von einem Löwen, aus dem Versteck. Der Wanderfalke stürzte sich aus dem Himmel und verwandelte sich in einen Jaguar, als er die Aufständischen angriff. Er riss gleich zwei Kerle zu Boden.
 
   Jack erspürte den Anführer der Rebellen anhand des Geruches, streckte ihn im Sprung nieder und presste ihm die Tatze mit eingezogenen Krallen auf Mund und Nase. Die Augen des Einheimischen weiteten sich vor Schreck und Angst und verdunkelten sich, nachdem kein Sauerstoff mehr in seine Lungen drang. Jack hörte in Gedanken Alec und Dylan die Anzahl der Männer rückwärts zählen, damit jeder wusste, mit wie vielen Gegnern sie noch zu rechnen hatten.
 
   Plötzlich fielen Schüsse und Jack rollte seine 250 Kilo beiseite, zog zuckend das Haupt ein beim Geräusch der Patronen, die an ihm vorbeizischten. Im Augenblick des Nachladens setzte er zum Sprung an und erwischte den Schützen mit dem Kopf an der Brust. Rippen brachen. Er kickte das Gewehr weg. Innerhalb der nächsten Minuten würde der Kerl nicht wieder aufstehen.
 
   Das gewaltige Brüllen des Löwen verriet Jack, dass Dylan verletzt war und seine Angreifer ihm zusetzten. Er eilte ihm zu Hilfe.
 
    
 
   »Das wird schon wieder,« sagte Dylan herunterspielend, als Jack den Streifschuss an seiner Schulter untersuchte. Leider konnte er ihm mit seinen Heilkräften nicht helfen, weil sie nur bei Menschen ihre Wirkung entfalteten, aber ein kräftiger Klaps auf den Rücken tat es auch. Sie zerrten die zwölf angeschlagenen Rebellen in den spärlichen Schatten eines zerklüfteten Felsens und brüllten sie in Gestalt der majestätischen Raubkatzen nochmals furchterregend an. Anschließend befreiten sie die überrumpelten Lkw-Fahrer und die Begleitmannschaft, die der Falke bereits vor dem Angriff hinter einem Steinwall erspäht hatte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa jubelte, als sie den Brief öffnete und mit fliegenden Fingern das Papier auseinanderfaltete. Sie hatte den Arbeitsvertrag für ihre Assistenzzeit erhalten und würde in dem Krankenhaus weiterarbeiten, in dem sie schon einige Praxiszeiten ihres Studiums verbracht hatte. Im Herbst begann ihr Vertrag – vorausgesetzt, sie legte ihr letztes Examen erfolgreich ab. Endlich würden die finanziellen Einschränkungen ein Ende haben.
 
   Sie hatte von der Bank einen Dispositionskredit bekommen, den sie in kleinen Raten bereits fast komplett zurückgezahlt und genutzt hatte, um ihre Garderobe zu erneuern. Ihr Vermieterehepaar war wie jeden Juli aus Mallorca zurückgekehrt und hatte zufrieden mit ihrer Betreuung von Haus und Katze den Mietvertrag um weitere zwei Jahre verlängert.
 
   Sie ging an ihren Schreibtisch, der vor Büchern, Schnellheftern und losen Zetteln überquoll, um dieses Mal ordentlicher zu sein und das Schreiben gleich abzuheften. Das Klingeln an der Wohnungstür ließ sie zusammenzucken. Vanessa warf den Brief auf die Tischplatte und eilte zur Tür.
 
   »Sophie.«
 
   Erstaunt über den Besuch ihrer Schwester, von der sie sich in der letzten Zeit zurückgezogen hatte, hob sie die Brauen.
 
   »Was treibt dich her?«
 
   »Darf ich reinkommen?«
 
   »Natürlich.« Sie ließ sie hinein und folgte ihr ins Wohnzimmer.
 
   »Ich bin schwanger.«
 
   Vanessa schnappte nach Luft. »Ist Brian der Vater?« Seit einigen Monaten war Sophie mit Vanessas Exfreund zusammen, doch das ließ Vanessa längst kalt. Ihre Eltern hatten die Pläne geändert und sahen Sophie als Dorfschullehrerin, die Mieter im Haus der Großeltern waren ausgezogen und man wartete auf den Einzug der beiden. Freunde aus dem Dorf hielten sie auf dem Laufenden.
 
   »Ich weiß es nicht«, seufzte Sophie.
 
   »Was?«
 
   »Es spielt keine Rolle.« Sophies Gesichtsausdruck wirkte trotzig und verschlossen.
 
   »Was führt dich dann zu mir? Soll ich dich trösten oder was?« Die Worte klangen herzlos, das war ihr bewusst. Das Verhältnis zwischen Sophie und ihr war nie besonders herzlich gewesen und die zahlreichen Kränkungen im Laufe der Jahre, beziehungsweise eher die gleichgültige Art, mit der ihre Schwester sich der Behandlung der Eltern angeschlossen und die Sticheleien ihr gegenüber in Kauf genommen hatte, gestatteten ihrem Herzen nicht, sich weicher und mitleidiger zu zeigen.
 
   »Du bist doch Ärztin.«
 
   »Und?«
 
   »Sag mir, wie ich es loswerden kann …«
 
   »Du planst eine illegale Abtreibung?«
 
   Sophie sah sie herausfordernd an. »Es ist zu spät für einen legalen Abort. Ich bin im vierten Monat …«
 
   »Es tut mir leid. Zum einen sehe ich keine Möglichkeit, dich zu unterstützen, zum anderen würde ich so etwas niemals tun oder zulassen, es ist eine Straftat.«
 
   »Aber ich bin deine Schwester …«
 
   »Das ändert nichts. Ich werde dir nicht dabei helfen.«
 
   »Wenn ich das Kind bekomme, ist meine Karriere ruiniert, ich kann nicht arbeiten gehen. Brian …« Sophies Stimme versank in einem Schluchzen.
 
   »Es gibt Mütter, die berufstätig sind. Das sollte kein Hinderungsgrund sein.«
 
   »Ja, aber Brian …«
 
   »Du musst es ihm halt sagen. Vielleicht hast du Glück und seine Liebe ist groß genug, auch ein fremdes Baby anzunehmen.«
 
   »Das wird er nicht tun. Außerdem wird das ganze Dorf mich ächten und nicht als Lehrerin wollen.«
 
   »Warum?«
 
   Sophie stand auf. »Ich fürchte, dass das Kind schwarz sein wird …«
 
   »Oh.«
 
   »Ja, oh. Aber sonn du dich nur weiter im Glanz deiner zukünftigen Karriere als Frau Doktor …«
 
   Das war zu viel. Vanessa wollte nicht in eine Situation gedrängt werden, in der ihre Schwester ihr Schuldgefühle einimpfte, zu oft hatte sie sich das gefallen lassen.
 
   »Ich denke, es ist besser, dass du gehst.«
 
   »Bin schon weg. Danke für dein Entgegenkommen.«
 
   Vanessa atmete durch. »Weißt du Sophie, wenn es eine andere Art wäre, mit der du an mich herantrittst und vor allem, eine andere Bitte, ich würde dich auf jede mir mögliche Art unterstützen. Aber das willst du offensichtlich nicht.«
 
   Wortlos verließ Sophie die Wohnung, und Vanessa hatte noch Stunden damit zu kämpfen, ihre innere Ruhe wiederzufinden, bis sie sich zu der Erkenntnis durchrang, dass ihre Schwester alt genug und für sich selbst verantwortlich war.
 
    
 
   *
 
    
 
   Gut gelaunt und plaudernd betraten sie das Flughafengebäude, stellten sich in der Schlange der Passagiere am Schalter an und warteten, bis sie ihre Koffer aufgegeben und die Bordkarten erhalten hatten. Auf dem Weg in den Duty-free-Bereich rempelte jemand sie versehentlich an und entschuldigte sich hastig mit einer rauchigen Stimme. Vanessa gelang es nicht, zu verhindern, dass der Schwung sie an die Schulter eines entgegenkommenden Mannes stolpern ließ, der sie lachend auffing, ihr half, das Gleichgewicht wiederzufinden und schnellen Schrittes seinen Weg fortsetzte.
 
   Ein atemberaubend edles Aroma von Kiefern, Douglasien, Bubinga und anderen Hölzern streifte ihre Sinne und rief ein betörendes, gleichsam wehmütiges Gefühl wach, das sie nicht einzuordnen wusste. Der Geruch war nicht von dem Typen ausgegangen, der sie aufgefangen hatte, sondern von seinem Begleiter, den sie nur im Augenwinkel wahrgenommen hatte.
 
   Hastig drehte Vanessa sich auf der Stelle um. Sie sah die beiden Männer in langen Mänteln in einiger Entfernung davonschreiten. Sie bewegten sich mit einer geschmeidigen Eleganz und ihre breiten Rücken vermittelten einen Eindruck ungeheurer Kraft und Sinnlichkeit.
 
   Du bist verrückt …, schalt sie sich dafür, sich von einer nichtssagenden Begegnung dermaßen aus der Fassung bringen zu lassen.
 
   Der Geruch wollte sie jedoch nicht loslassen, sie glaubte selbst noch, ihn in der Nase zu verspüren, als die heiße Sonne sie an einem strahlend blauen Himmel am Flughafen de Son San Juan in Palma de Mallorca begrüßte, der Gestank hunderter Busse und Fahrzeuge sie zu ersticken drohte und sie später der liebliche Duft von Nelken umfing, als sie an der Finca aus ihrem Mietwagen stiegen.
 
    
 
   Bereits nach vier Tagen hatten Vanessa und Lauren Begleitung gefunden. Sie hatten einen Ausflug an den Strand unternommen, einen Abend am Ballermann verbracht und drei süße Typen kennengelernt, die sich erquicklich von der Masse abhoben und nicht mit Gegröle und exzessivem Alkoholgenuss aufgefallen waren, sondern durch eine ruhige und besonnene Art, angenehme Stimmen und höfliche Manieren. Ihr Interesse war unübersehbar, aber von so feiner Eleganz, dass Vanessa sich dem Charme und dem Witz ihrer Verehrer nicht entziehen wollte.
 
   Auch Lauren genoss das Zusammensein.
 
   Heute hatten sie zu fünft eine Wanderung auf den Puig de s‘Alzinar bei Fornalutx geplant und Lauren und sie hatten die Aufgabe übernommen, ein Picknick vorzubereiten. Die Männer würden die Getränke beisteuern. Sie grinste angesichts der Aufgabenverteilung. Zuerst hatte sie energisch protestieren wollen, doch die drei wirkten nicht wie unverschämte Machos, also hatte sie gut gelaunt gelacht und war mit einem Witz über die drei hergezogen, den die Männer mit schiefem Grinsen quittierten. Alec, Rob und Dylan mussten jede Sekunde auftauchen.
 
   Vanessa warf einen Blick aus dem geöffneten kleinen Küchenfenster der gemütlichen Finca, in die sie sich regelrecht verliebt hatte. Bougainvillea und Efeu umrankten die Fensterläden. Sie streckte die Hände hinaus, bewunderte den Ausblick auf das dunkelblaue Meer in der Ferne, schob eine Efeuranke beiseite und griff nach den grünen Läden, um sie zu schließen.
 
   Die Wände im Inneren der in Naturstein erbauten Villa waren mit grobem, weißem Putz versehen. Dunkle Balken an den Decken und urige, teils halbrunde Holzfenster mit Sprossen verstärkten die rustikale Wirkung.
 
   Lauren verstaute die letzte Tupperdose in ihrem Wanderrucksack. »Fertig, es kann losgehen.«
 
   »Pünktlich auf die Minute, ich höre die Motorräder.«
 
   Die Männer waren mit geliehenen Maschinen auf der Insel unterwegs, aber heute würden sie sich in den Leihwagen quetschen, den Lauren und sie angemietet hatten.
 
   Vanessa holte Luft, als der Gedanke an die Nähe im Wagen ihr ein Kribbeln auf der Haut bereitete. Sie fand Rob, den langen Dunkelhaarigen am attraktivsten, obwohl die beiden anderen ihm in puncto Attraktivität nicht nachstanden. Der blonde Alec begeisterte mit viel Humor, der stille Dylan, mit seinem wuscheligen braunen Haarschopf und dem hellblauen Funkeln hinter einer modisch rechteckigen Brille, durch Intelligenz und Besonnenheit.
 
   Rob jedoch hatte etwas Animalisches an sich. Seine gebräunte Haut, das fast schwarze Haar und die dunkelbraunen Augen gaben ihm das Aussehen eines Südländers, doch das kantige Gesicht, seine schmale Nase, die wunderschönen Lippen und die fein geschwungenen Augenbrauen ließen sein Antlitz wieder europäisch, regelrecht aristokratisch wirken. Vanessa spürte, dass er an ihr interessiert war, denn er behandelte Lauren zwar höflich und zuvorkommend, aber er bedachte sie nicht mit verheißungsvollen Blicken, die allein ihr Schauder über den Körper jagten. Wie er wohl im Bett war? Sie verscheuchte ihre lüsternen Gedanken.
 
   Gut gelaunt machten sie sich auf den Weg. Es war eng im Wagen, einer der Männer musste ans Steuer und Rob bot sich an, zu fahren. Alec schob sich auf den Beifahrersitz und im Fond des Jeeps, dessen Verdeck sie zurückgerollt hatten, war gerade noch Platz für Lauren und sie, indem sie sich rechts und links neben den breitschultrigen Dylan quetschten.
 
   Das Gepäck auf ihrem Schoß, das im Heckraum nicht mehr untergekommen war, erdrückte Vanessa beinahe und sie war froh, dass sie nicht allzu weit fuhren, sonst wäre sie wahrscheinlich erstickt oder vor Hitze eingegangen.
 
   Der Fahrtwind kühlte ihre verschwitzte Haut und sie atmete erleichtert auf, als sie den Wagen auf dem Parkplatz nahe des Túnels de Monnàber abstellten.
 
   Nach 10-minütigem Fußweg betraten sie eine Schotterstraße und durchschritten kurz darauf ein grünes Metallgatter. Der Weg führte durch einen Steineichenwald leicht bergauf, sie passierten ein weiteres Eisentor und erreichten eine mit Tüpfelfarn und Efeu bewachsene Quelle.
 
   Vanessa schloss die Augen und sog den erfrischenden Geruch ein. Sie tauchte ihre Finger in das kühle Wasser und benetzte ihre Stirn mit ein paar Tropfen, dafür musste sie sich von Alec verspotten lassen, der sie fragte, ob sie bereits dabei sei, schlappzumachen.
 
   Sie zupfte eine Handvoll Moos von dem Gestein und warf es lachend nach ihm.
 
   Sie wanderten weiter und bewunderten die märchenhafte Aussicht auf Sóller, den Cornador Gran, die Serra d‘Alfàbia und die Gebirgskette Serra de Son Torrella. Auf einer Schafwiese, auf der in einiger Entfernung Wollknäuel grasten, legten sie eine Rast ein. Auch hier genossen sie traumhafte Panoramen. Die flirrende Hitze, die erholsame Stille, die brennenden Sonnenstrahlen und die knisternde Spannung unter ihnen ließ die Gemüter freizügig werden, die Haltung locker, die Sinnesempfindungen natürlich und entspannt.
 
   »Wollt ihr nicht ebenfalls auf ein paar Fotos, Mädels?«, fragte Dylan.
 
   Vanessa war sich sicher, dass sie schon auf Dutzenden seiner Schnappschüsse verewigt war, ebenso wie Lauren.
 
   Sie grinste keck. »Und was für Bilder stellst du dir vor?«
 
   Alec ging auf ihr Spiel ein. »Genau solche«, antwortete er und gab ihr den Schwarzen Peter zurück.
 
   Sie setzte eine unschuldige Miene auf. »Solche? Ich verstehe überhaupt nicht, was du meinst.« Die besondere Betonung legte sie auf ›überhaupt‹ und dehnte das Wort auf die doppelte Länge. Die anderen lachten.
 
   Rob, der neben ihr im Gras lag, beugte sich an ihr Ohr und flüsterte: »Soll ich dir zeigen, was für Fotos ›solche‹ sind?«
 
   Vanessa überfuhr eine Gänsehaut, sie fröstelte und kassierte ein überlegenes Grinsen, mit dem er die Veränderung ihrer Haut zur Kenntnis nahm. Ihr Mund war trocken, sie brachte keinen Ton hervor. Sie wehrte sich nicht, als er ihre Arme hob, ihr frech das T-Shirt über den Kopf zog und ihre nackten Brüste seiner, Dylans und Alecs Bewunderung freigab.
 
   »So gefällst du mir tausendmal besser«, raunte Rob an ihrem Ohr und streifte wie unbeabsichtigt die Seite ihres Busens, als er die Hand zurückzog. Vanessa zuckte elektrisiert zusammen und bekam das zustimmende Gemurmel der beiden anderen kaum mit.
 
   Dylan hatte sich an Lauren herangeschoben und unterhielt sich flüsternd mit ihr. Ihre Freundin grinste und sprang auf. Sie zog sich ebenfalls ihr Oberteil aus und stellte sich in eine aufreizende Position. Die Kamera surrte. Allmählich fand Vanessa Gefallen an dem Spiel. Sie kniete sich hin, schob den Oberkörper nach vorn und streckte sich lasziv in Robs Richtung. Der Fotoapparat klickte.
 
   »Wie viele Bilder kannst du eigentlich machen?«
 
   Dylan lachte. »Da geht noch eine Menge.«
 
   Es machte Spaß, sich in der heißen Sonne und unter den bewundernden Blicken und Ausrufen der Männer zu rekeln. Vanessa war sich sicher, dass etliche wunderschöne Aufnahmen von Lauren und ihr entstanden waren, während sie in unterschiedlichen Posen, über farbenfrohe Blüten gebeugt, an schroffe Felsen gelehnt, träumerisch im Gras liegend oder verlockend den von knappen Hotpants bedeckten Hintern herausstreckend, Modell gestanden hatten. Sie musste zugeben, dass sie eine neue erotisierende Erfahrung gemacht hatte, die keinerlei Scham in ihr hatte aufkommen lassen.
 
   »Jetzt seid ihr aber dran«, flötete Lauren und nahm dem verdatterten Dylan die Kamera aus den Händen.
 
   Sie schüttelten sich die nächste halbe Stunde vor Lachen über die ungelenken Versuche, nach Art männlicher Models zu posieren. Das Schönste an der Situation war, dass die Männer ungekünstelt und inbrünstig mitlachten.
 
   Vanessas Magen knurrte peinlich laut und entlockte Rob die Aussage: »Ich habe auch Hunger.«
 
   Sie machten sich über das Essen her, dösten anschließend eine Weile im Schatten eines Baumes und setzten ihre Wanderung fort.
 
   Als sie den Gipfel des Berges erreichten, neigte sich die Sonne bereits dem Untergang entgegen, doch sie schafften den einstündigen Abstieg, bevor es dunkel geworden war.
 
   Unterwegs vereinbarten sie, den herrlichen Tag bei einem Barbecue auf der Veranda der Finca ausklingen zu lassen und besuchten auf dem Heimweg einen Supermarkt, um sich mit Grillfleisch und Holzkohle zu versorgen. Rob erstand drei Flaschen eines köstlichen Rotweins, den Vanessa schon einmal probiert hatte und der das Versprechen einlösen würde, den Abend noch süßer zu beenden.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Quält mich doch nicht so. Bitte …« Laurens Herzschlag donnerte so stark in ihrem Kopf, dass sie fast glaubte, mitten im Urwald zu sein und die Trommelschläge Hunderter Indianer zu einer dröhnenden Vibration vereint in ihrem Körper zu spüren, von den Haarspitzen bis in die Zehen. Dabei kam ihre Hochspannung allein von vier Händen, zwei Zungen, zwei Mündern, zwei megageilen Schwänzen. Sie wand sich unter den Berührungen.
 
   Im breiten Bett eines der Schlafzimmer der Finca erfasste ein warmer Luftzug sie ab und zu durch das geöffnete Fenster und fuhr über ihre feuchte Haut, brachte ihr für einen viel zu kurzen Moment Abkühlung.
 
   »Mach weiter …« Ihre Stimme versagte.
 
   »Komm schon, Baby, das kannst du uns auch besser zeigen.«
 
   Lauren stöhnte. Sie würde verrückt werden, wenn die beiden sie noch länger auf die Folter spannten. »Bitte Alec, Dylan … fickt mich endlich.«
 
   »Immer langsam …«
 
   Sie war mit dem Kommentar nicht zufrieden und bäumte sich auf, doch starke Hände drängten sie zurück, sodass sie sich der Führung der Männer ergeben musste. Aus dem Nebenraum drang Vanessas Stöhnen und das peitschte ihre Geilheit weiter an. Sie wollte mehr … jetzt! 
 
   Lauren lag auf dem Rücken in der Mitte des Bettes, flankiert von Alec und Dylan, die sich seitlich ausgestreckt hatten und die Rechte des einen sowie die Linke des anderen vollführten einen Tanz auf ihrer Haut, die glanzvolle Choreografie eines märchenhaften Stücks, das den Eindruck vermittelte, als hätten seine Akteure es jahrelang studiert und zu meisterhafter Perfektion gebracht.
 
   »Du bist so heiß wie der Sommer …«, raunte Alec ihr ins Ohr.
 
   »Und ihr seid Eiswürfel …« Lauren quiekte auf, als einer der beiden ihr als Antwort neckisch in die Brustwarze biss.
 
   »Fangt ihr nie an zu kochen?«
 
   Vier Hände streichelten sich ihren Oberkörper herauf, strichen die Haare am Hals zur Seite und zwei begierige Münder schlossen sich um ihre Ohrläppchen, knabberten sachte mit den Zähnen, fuhren mit ihren feuchten Zungen durch ihre Ohrmuscheln.
 
   »Erst wenn du am Sieden bist.«
 
   Ihr Puls raste. »Was glaubt ihr, was ich gerade tue? Ich verdampfe gleich … ich dampfe gleich ab!«
 
   Die beiden lachten sie aus. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, dass sie zu dritt in dem Schlafzimmer gelandet waren, und Lauren hatte sich noch nicht ein Mal bewegen dürfen, war von zärtlichen und sanften Stimmen gebeten worden, sich auf den Rücken zu legen, sich fallen, sich verwöhnen zu lassen und sie versank immer tiefer in einem tranceähnlichen Zustand, der ihr die Sinne nahm. Nein, er raubte sie ihr nicht, er verstärkte sie und verschluckte alle Gedanken, die ihr Unterbewusstsein hervorrief, tauchte sie in einen Rausch, dem sie sich freiwillig hingab, nach Erfüllung lechzend.
 
   »O mein Gott, ist das geil.« An jeden Beckenknochen drückte sich von der Seite eine Erektion, steinhart und prall, samtweich und glühend. Mehr hatte sie von der wonnevollen Versprechung noch nicht zu spüren bekommen. Lauren wand sich vor Verlangen und versuchte, einen der dicken Schwänze zu ergreifen, doch sie entzogen sich ihr. »Bitte! Lasst mich endlich …«
 
   Hände glitten an ihr hinab, kurvten um ihren Bauchnabel, streichelten über ihre Oberschenkel zu den Knien und drängten ihre Beine sanft, aber unnachgiebig auseinander. Sie war klatschnass, ihr Atem ging stoßweise. Unendlich behutsam zogen die Fingerspitzen eine Spur nach oben, entlang der Innenseiten ihrer Schenkel, gleichzeitig rechts und links. Lauren quiekte und bäumte sich erneut auf. Die Finger verharrten auf ihrer Klitoris, nahmen diese gefangen und knubbelten sie. Laurens Pulsschlag vollführte ein Stakkato kurzer, abgehackter Schläge und erhob sich in rasende Höhen. Ein Finger drang in sie ein, rutschte so selbstverständlich tiefer, als wäre die Fahrbahn nur für ihn angelegt worden. Endlich! Sie stöhnte.
 
   »Mehr, bitte …« Ihr eigenes Flehen verursachte ihr eine Gänsehaut.
 
   »Psst … oder sollen wir aufhören?«
 
   Starke Arme drängten sie zurück, verhinderten ihr Aufbäumen, hielten ihre Handgelenke umklammert. Sie war gefangen in ihrer Lust.
 
   »Ich will …«
 
   »Später …« Die Stimme klang wie ein leises Knurren. Ein weiterer Finger drang in sie ein und ließ sie aufschreien. »O mein Gott.« Die Wucht des Orgasmus verstärkte sich durch das Bewusstsein, dass die Hand nicht zu derselben Person gehörte, sie spürte, wie die Knöchel aneinander rieben und sich Platz suchend zwischen ihre Schenkel pressten. Als die Wellen abebbten, zogen beide die Arme zurück. Zwei feuchte Handflächen umfassten jeweils eine ihrer Brüste und begannen, zart zu kneten.
 
   »Lass dich gehen, Baby.« Keinen Widerstand duldend spreizte einer ihre Beine noch weiter. Wären diese nicht leicht angewinkelt gewesen, hätte nicht viel zum Spagat gefehlt.
 
   Eine Zunge schob sich vor und umfuhr ihre Nippel. Lauren befeuchtete ihre glühenden Lippen und biss sich darauf, als eine zweite Zungenspitze ihre Klitoris berührte, sie sanft schwingend umkreiste, zärtlicher als die Berührung eines Schmetterlings.
 
   Auf irrationale Weise vereinten sie sich zu einem Gleichtakt, kreisten schneller, verlangsamten Tempo und Druck, schnellten hervor, schlossen saugend die Münder um ihre Brustwarzen, spielten mit ihr wie Meister auf den Tasten ihrer Klaviere und steuerten sie gemächlich und zielstrebig einem tief aus dem Unterleib kommenden Orgasmus entgegen, der keuchend an die Oberfläche drang und Lauren in weitere Ekstase tauchte.
 
   Sie kam kaum dazu, Luft zu holen, da presste sich eine Handfläche über ihren Venushügel, drückte besitzergreifend zu, rieb hinab über ihre Schamlippen und weiter an ihren Anus. Ein Finger entlockte ihr bis dahin unbekannte Empfindungen. Ihre Fingernägel verkrallten sich in einem Arm, sie wusste nicht, zu wem er gehörte.
 
   »Entspann dich.«
 
   Der sanfte Druck an ihrem Damm, die Nässe verteilenden, kreisenden Bewegungen riefen eine neue Art von Hitze in ihr hervor, ließen ihr Zeit, sich auf das Bevorstehende vorzubereiten.
 
   »Weiter, noch mehr. Lass dich fallen.«
 
   Ein Mund legte sich auf ihren und eine Zunge drang fordernd in sie ein, nahm von ihr Besitz. Es war nicht nur ein einfacher Kuss, es war eine Eroberung. Lauren hielt die Augen geschlossen, rauschte dahin in einem Strom zähflüssiger Lava. Alec … oder Dylan … erforschte ihre Mundhöhle, glitt über ihre Zähne, spielte mit ihren Lippen und lenkte sie davon ab, dass sich ein Finger zart und unnachgiebig einen Weg in ihren Hintereingang bahnte. Als sie sich dessen bewusst wurde, war das Gefühl bereits so ohnmächtig, so intensiv, so anders, dass sie willig den Schließmuskel entspannte, sich hingab, sich lenken ließ und sich der totalen Führung unterwarf. Lauren konnte nicht mehr denken, sie fühlte sich wie benebelt. Sie spürte, wie sich ein an sie gepresster Unterleib von ihr zurückzog.
 
   Wer von ihnen war es? Der Rausch, der sie gefangen hielt, wollte keine Antworten, er forderte mehr Glückshormone, um den Gipfel des Erreichten aufrechtzuerhalten.
 
   Sie stöhnte.
 
   Ein zweiter Finger bahnte sich den Weg in ihren Anus und es war erregend und prickelnd, produzierte die gewünschte Menge zusätzlicher Hormone.
 
   Wie durch Watte hörte Lauren ein leises Rascheln. Einer der Männer riss ein Päckchen Kondome auf. Er legte sich neben ihr auf den Rücken und ihr blieb keine Zeit, sich auszumalen, was passieren würde, da drehten starke Hände sie auf die Seite, spreizten ihre Pobacken behutsam und die Finger zogen sich zurück. Gleich darauf berührte sie die harte Spitze eines erigierten Schwanzes. 
 
   »O nein, o nein, o nein …« Lauren konnte nicht glauben, was geschah und dass das Bevorstehende ihr wilde Lust bereitete. Sie keuchte, scharf darauf, wie es sich anfühlen würde, verängstigt, ob es schmerzte.
 
   Ihr Eingang war weich und entspannt, der Finger flutschte wieder hinein, führte die Schwanzspitze tiefer und bahnte ihr den Weg in ihr Inneres.
 
   »Gut so, Baby.«
 
   Als die Eichel in ihren Anus eindrang, durchzuckte sie im ersten Moment ein leichter Schmerz, der aber sofort nachließ, als das zielstrebige Eindringen stoppte und in Bewegungslosigkeit verharrte.
 
   »Gleich ist er drin.«
 
   Die Erregung in der rauen Stimme gab ihr einen weiteren Schub, pure Ekstase durchrauschte ihre Adern. Einer der Männer hob ihr Bein an und erneut leckte eine Zunge über ihre Schamlippen, tanzte um ihre Öffnung, erklomm ihre geschwollene Lustperle und spielte daran. Lauren schnappte nach Luft. Der Schwanz schob sich tiefer, sie fieberte mittlerweile danach, zu fühlen, wie es war, ihn bis zum Anschlag in sich aufzunehmen. Es war geil, so geil … Lauren drängte ihren Hintern dem dicken Schaft entgegen und nahm ihn völlig in sich auf. Irre! Es tat kein bisschen weh, die pralle Härte bewegte sich mühelos vor und zurück. Das Tempo nahm den gleichen Rhythmus ein, als würde sie normal gefickt.
 
   Sie bewegte ihr Becken mutiger, erwiderte den Schwung der unnachgiebigen Stöße.
 
   »Du bist eine verdammte, kleine Hexe.«
 
   Die Bewegungen verlangsamten sich, der Unterleib presste sich von hinten so dicht an sie, dass sie sich fast aufgespießt fühlte. Warme Hände schlossen sich um ihre Hüften.
 
   »Komm her, Baby, jetzt gehts richtig ab.«
 
   Laurens Mund wurde trocken. Was hatten die Teufelskerle vor? Mit einem Ruck rollte einer der beiden sie aus ihrer seitlichen Lage herum, sodass sie rücklings auf der breiten Brust des Mannes zum Liegen kam. Wer lag unter ihr? Unwichtig! Sie wollte nur mehr. Schneller, heftiger, alles.
 
   Der Schwanz in ihrem Hintern pulsierte und pochte, sie spürte es deutlich, merkte, wie die leicht nachgelassene Erektion anschwoll und ihren Anus dehnte, bevor er unendlich behutsam wieder seine Bewegungen aufnahm. Lauren hielt es nicht aus, sie kreiste ihr Becken, bewegte sich den Stößen entgegen. Ihre Geilheit riss sie in einen Rausch, als sie das erregte Stöhnen unter ihr vernahm, das sich anhörte wie ein zufriedenes Knurren.
 
   »Du bist keine Hexe, du bist der Teufel persönlich.«
 
   Hände zogen sie hinab, ließen den Schwanz immer tiefer in ihr versinken, bis sie seine dickste Stelle eng umschloss. Lauren warf ihr Haar in den Nacken und pustete sich in die verschwitzte Stirn. Alec … oder Dylan … verharrte in seiner Position und presste sie an sich, als sie versuchte, den Unterleib anzuheben. Er wollte sie zur Regungslosigkeit führen und sie hielt unfreiwillig still.
 
   Sie wand sich unter den kräftigen Armen, die ihr Becken umklammerten. Finger schlossen sich um ihre Knie und schoben ihre Schenkel unnachgiebig weiter auseinander, ein harter Körper legte sich auf sie, eine Schwanzspitze stupste an ihre Schamlippen. Lauren entglitt ein spitzer Schrei.
 
   »Jetzt kommts, Baby. Freu dich drauf.«
 
   Jetzt kommts? Was?
 
   »Was?« Sie keuchte, während sich der pralle Schaft erbarmungslos Platz suchte in ihrem Innersten, das bereits aufgrund des Drucks in ihrem Hintern ausgefüllt schien. Sie spürte, wie die Schwänze durch die dünne Hautwand hinweg aneinanderrieben, als sie sich gemeinsam zu bewegen begannen.
 
   Lauren driftete ab, ihr Blut hatte sich in glühende Lava verwandelt.
 
   Sie fickten sie zunächst im Gleichtakt, dann schoben sie ihre Schwänze in unterschiedlicher Geschwindigkeit in sie, der eine langsam und zärtlich, der andere wild und fordernd. Lauren wand sich wie eine Raubkatze und die starken Hände umklammerten sie, streichelten, kneteten, waren überall auf ihrer nass geschwitzten Haut. Alec und Dylan verharrten immer dann, wenn sie in einem gewaltigen Orgasmus zu explodieren drohte, hielten inne, bis sie von der Spitze, die zu erklimmen sie dabei war, zurückfiel. Sie schrie ihre Lust hinaus. 
 
   Als sie ihr endlich, endlich den Höhepunkt erlaubten, hatte Lauren das Gefühl, als schösse sie ins Weltall, als würde sie das gesamte Universum ungebremst durchfliegen, bis sie mit voller Wucht zurück auf die Erde knallte, geschüttelt vor Wonne, schreiend vor Gier. Ihre Haare waren klatschnass, Schweißtropfen perlten zwischen ihren Brüsten. Einer der Männer drehte sie wieder auf die Seite, der harte Druck ließ nach. Das leise Geräusch, das das Entfernen des Kondoms verriet, verursachte ihr Gänsehaut.
 
   »Komm her, mein kleines, geiles Luder.«
 
   Erneut zogen starke Arme sie rücklings auf die Brust des unteren Mannes und sein Schaft drang heftig und fordernd in sie ein.
 
   Lauren keuchte, sie hatte keine Puste mehr. Sie hob gleich wieder ab. Hände schoben ihren Rücken nach oben, brachten sie in eine sitzende Position, umklammerten ihre Hüften und diktierten ihr das Tempo, mit dem sie auf dem steil aufgerichteten Schwanz ritt.
 
   Die Finger steuerten ihr Becken, die Geschwindigkeit, hoben und senkten sie unerbittlich immer und immer wieder auf seinen Schwanz, bis sie plötzlich wieder rücklings auf seinem Oberkörper lag.
 
   Der Sturm in ihrem Inneren flaute ab, die Bewegungen seines Schwanzes wurden sanft, innig und sensibel, bis sie in ihr verharrend zum Stillstand kamen.
 
   »Du bist die geilste Frau der Welt«, knurrte einer der Männer und Lauren glaubte, dass es Alec war.
 
   »Die Allergeilste!«, ergänzte Dylan.
 
   Wer immer unter ihr lag, es war egal, der andere glitt über sie, quetschte sie zwischen den heißen Männerkörpern ein. Lauren stöhnte vor noch wilder aufflammenderer Lust, als sie je verspürt hatte. Sie verschluckte sich fast, als eine drängende Schwanzspitze an ihren Kitzler stupste.
 
   »Los Süße, schön entspannen.«
 
   Eine Hand führte den Schaft vor und zurück, der pralle Schwanz strich ihre Schamlippen entlang, bis er auf das in ihr steckende Hindernis stieß, rieb nach oben und reizte ihre Klitoris, rutschte wieder hinunter und …
 
   »Jetzt, Baby.«
 
   … zwängte sich einen Weg an dem Schaft des anderen vorbei mit in ihre klatschnasse Mitte, unnachgiebig pressend, fordernd, gnadenlos.
 
   Der prickelnde Druckschmerz trieb Lauren in noch steilere Höhen. Gab es ein weiteres Universum, in das sie hinausschießen würde?
 
    
 
   *
 
    
 
   Rob zog seine Hand von Vanessas verschwitzter Stirn zurück, wohl wissend, dass im Nebenraum dasselbe passierte. Den jungen Frauen blieb die Erinnerung an einen herrlichen Urlaub, an geile Stunden, an einen heißen Flirt. Die Gesichter und Namen der Beteiligten würden verblassen, nur die Empfindungen blieben.
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   Vanessas letztes Assistenzjahr begann und die Arbeit nahm sie vollends in Beschlag. Die Wochen verflogen und ein paar Tage vor Weihnachten erreichte sie über Freunde die Nachricht, dass Sophie ihre zweite Tochter gesund zur Welt gebracht hatte.
 
   Soweit sie informiert war, lebte ihre Schwester mit wechselnden Männerbekanntschaften in einer kleinen Dreizimmerwohnung am Stadtrand, nachdem Brian sie bei Bekanntwerden ihrer ersten Schwangerschaft verlassen hatte. Sie hob den Brief auf, der auf der untersten Treppenstufe zu ihrer Dachgeschosswohnung lag. Um ihre Lippen zuckte es, als sie die steile Handschrift ihrer Mutter erkannte. Sie riss das Kuvert auf und zog das Blatt heraus.
 
   Liebste Vanessa,
 
   bitte besuche uns zu Weihnachten.
 
   Ihr grauste bei dem Gedanken. Sie hatte andere Pläne und die würde sie sich nicht durcheinanderbringen lassen. Außerdem war sie weit davon entfernt, eine Annäherung an ihre Eltern in Angriff zu nehmen.
 
   Nachdem du nunmehr unser einziges Kind bist …
 
   Bitte, was sollte das denn? Ihre Schwester war doch nicht tot.
 
   … unser einziges Kind bist, nachdem S. für uns gestorben ist …
 
   Sie schnaubte. Das war die Höhe. Zwar hatte sie kein gutes Verhältnis zu Sophie und sie im Laufe des vergangenen Jahres nur zwei Mal gesehen, aber das hier setzte dem Ganzen die Krone auf. Sie waren ihre Eltern, und sie ließen ihre Tochter fallen wie eine heiße Kartoffel. Das hatte sie nicht gewusst, sie war der Meinung, dass Sophie weiterhin Kontakt zu ihnen hielt und zumindest in gewisser Weise dort Unterstützung fand.
 
   Wütend zerknüllte sie das Papier, las nicht eine Zeile weiter. Als sie ihre Wohnung betrat, strich sie den Bogen wieder auseinander und zerriss ihn in winzige Fetzen, schob das Häufchen zusammen und eilte in die Küche, um es im Mülleimer zu vergraben. Sie griff zu ihrem Handy und wählte im Speicher die Nummer ihrer ehemals besten Freundin aus der Schulzeit, die noch in ihrem Dorf wohnte und mit der sie alle Jubeljahre einen Plausch hielt. Von ihr erfuhr sie Sophies Adresse.
 
   Nach dem Telefonat saß sie einige Zeit grübelnd auf ihrem Sofa, bis sie entschlossen aufstand, sich Mantel und Umhängetasche schnappte und sich auf den Weg in die Stadt machte.
 
   Mit klopfendem Herzen durchstöberte sie die Geschäfte, kaufte einen hübschen Strampler für das Neugeborene, einen bunten Spielanzug für die Einjährige, einen niedlichen Plüschbären und ein Mobile mit einer Spieluhr, die die Melodie von ›Der Mann im Mond‹ von sich gab. Die übrigen Geldscheine steckte sie in eine Glückwunschkarte.
 
   Mit einem mulmigen Gefühl im Magen machte sie sich auf die Suche nach der Straße, in der ihre Schwester lebte. Die Gegend, durch die sie fuhr, begann trostloser zu werden.
 
   Die schneebeladenen Bäume, die malerisch die Straßenränder säumten, lösten öde Betonpisten ab, über die der Wind Blätter und Unrat fegte.
 
   Nachdem sie das gesuchte Straßenschild gefunden hatte, bog sie in eine Sackgasse ein, die in einem Wendekreis vor einem Hochhausklotz endete. Das musste es sein. Die Außenlampe des Gebäudes, die die Hausnummer beleuchtet hatte, war zerbrochen, und die Eingangstür war von einem Gewirr aus Sprüngen durchzogen. Vanessa suchte auf den zahlreichen Klingeln ihren Zunamen, doch sie fand ihn nicht. Entsetzen kam auf. Wohnte ihre Schwester nicht mehr hier? Würde sie Sophie nicht finden?
 
   Zwei Jungen stürmten im Hausflur johlend die Treppe hinab, rannten auf die Außentür zu und rissen sie auf. Geistesgegenwärtig streckte sie die Hand aus und erwischte einen der beiden am Anorak.
 
   »Hey, nicht so schnell. Wartet mal bitte.« Sie kassierte ein entrüstetes Grunzen und misstrauische Blicke, aber die Burschen blieben stehen und beäugten sie neugierig. Sie griff in ihre vordere Hosentasche, in der sie immer einen 10-Pfund-Schein parat hielt, und zog ihn hervor. Sie wedelte damit vor der Nase des Größeren. »Lust auf ein Taschengeld?«
 
   »Wofür?«
 
   »Eine Information.«
 
   »Was für eine?«
 
   »Kennt ihr eine junge Frau mit einem kleinen Mädchen, die vor Kurzem ein weiteres Baby bekommen hat?«
 
   Einer der Jugendlichen trat einen Schritt vor, tippte auf eines der zahlreichen Klingelschilder, auf dem kein Name stand, drehte sich um und klaubte ihr den Geldschein aus der Hand. Kreischend rannten die Jungen davon.
 
   Vanessa presste einen Finger auf den Klingelknopf, und prägte sich seine Position ein, für den Fall, dass sie erneut hier auftauchen würde.
 
   »Dritter Stock, zweite Tür rechts«, ertönte quäkend eine Stimme aus dem Lautsprecher, die sie trotz der furchtbaren Qualität der Sprechanlage als die ihrer Schwester erkannte. Der Summer erklang und sie drückte die Tür an ihrem schmutzigen Griff auf.
 
   Die Wohnungstür war nur angelehnt, dennoch traute Vanessa sich nicht, die Räume zu betreten. Sie klopfte an, aber das Wimmern des Babys übertönte das Geräusch. Vanessa versuchte es noch einmal etwas lauter, doch auch jetzt blieb eine Reaktion aus. Sie nahm ihren Mut zusammen und betrat die Wohnung. Zaghaft schloss sie die Tür hinter sich.
 
   Ein langer Flur tat sich vor ihr auf, unmöbliert und nur sparsam durch eine nackte Glühbirne an der Decke beleuchtet. Sie kam an einer offen stehenden Tür vorbei, die den Blick in ein schlichtes Badezimmer eröffnete, mit alten und teils gesprungenen Fliesen, jedoch sauber und ordentlich. Die Küche offenbarte ihr vereinzelte Schränke, eine frei stehende Spüle und einen Zweiplattenherd, der auf einer Holzplatte mit zwei daruntergeschobenen Böcken stand, einen Tisch mit drei Stühlen und einem Hochstuhl aus Plastik. 
 
   Alles war aufgeräumt, aber so ärmlich, wie sie nie zuvor eine Wohnung gesehen hatte, außer vielleicht im Fernsehen.
 
   Sie betrat das Wohnzimmer und erblickte Sophie, die auf einem zerschlissenen Sofa saß, mit entblößter Brust, und ein Baby mit einem goldigen Flaum auf dem Kopf an sich drückend stillte. Ein hellhäutiges Mädchen saß vor ihren Füßen und spielte mit einer zerrupften Puppe.
 
   Vanessa traten Tränen in die Augen, doch bevor sie Worte fand, erscholl schrill die Stimme ihrer Schwester.
 
   »Mach, dass du rauskommst. Ich erwarte Besuch.«
 
   »Aber …«
 
   »Geh. Es ist nicht gut, wenn er …«
 
   Sie bemerkte die aufblitzende Panik in Sophies Zügen. »Darf ich das hierlassen?« In einer hilflosen Geste hob sie die Tüten an. Sophie schüttelte den Kopf, das Gesicht angstvoll verzerrt.
 
   »Komm morgen Vormittag wieder. Und jetzt geh! Sofort!«
 
   Mit einem letzten Blick über das armselige Häufchen Elend drehte Vanessa sich schweigend um und ging. Traurig zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.
 
    
 
   *
 
    
 
   Gedankenverloren saß er am Schreibtisch und drehte einen Bleistift in den Fingern. Mittlerweile war es ihm gelungen, zwei Getreue zu finden und ihre Ausbildung zeigte Erfolge, doch es war langwierig und erforderte viel Geduld und Mühe. Obwohl es den meisten Angehörigen seiner Rasse nicht gelang, sich über den Blutdurst hinwegzusetzen und zu lernen, hatten diese beiden es geschafft. Unter seiner Führung wuchsen ihre Fähigkeiten beständig.
 
   Normalerweise blieben umgewandelte Vampire schwach und erlangten kein hohes Alter. Dazu kam, dass die Zahl der Vampirjäger zunahm und die Verwandelten zu dumm waren, ihnen zu entkommen. Er wusste noch, wie lange er damit zu kämpfen gehabt hatte, bis er seinen jetzigen Stand erreicht hatte. Er war selbst ein Verwandelter, doch er schrieb den Erfolg ausschließlich seiner Herkunft aus gutem Hause zu, die ihm zu Lebzeiten Disziplin und Selbstbeherrschung und eine gehobene Bildung eingebracht hatte.
 
   Er war sich sicher, dass seine Rekruten genug Potenzial entwickeln würden, um ihm hilfreich zur Seite zu stehen, doch es fehlten mindestens vier oder sechs weitere Anhänger zu Vanessas Schutz, wenn er sie erst in ihren neuen Status erhoben hatte.
 
   Dieses Mal beging er nicht den Fehler, sich seine Königin zu erküren, ehe seine mäßige Kraft durch eine kleine Armee Unterstützung fand.
 
   Das Piepsen des Pagers riss ihn aus seinen Gedanken und rief ihn zur Pflicht.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa klingelte, Lauren im Schlepptau, an Brians Tür Sturm. Sie hatte Glück, er öffnete persönlich, aber sie hätte sich auch von seinen Eltern nicht abweisen lassen. 
 
   »Hallo.« Sie wartete keine Erwiderung ab. »Kommst du mit raus oder wollen wir uns drinnen über Sophie unterhalten?« Mit Belustigung registrierte sie, wie sich das Gesicht ihres Exfreundes verdunkelte. Angst kroch in seinen Blick. Ihre Intuition war richtig gewesen.
 
   Der Besuch in der Diskothek, nach dem Brian ihre betrunkene Schwester in Vanessas Wohnung geschleppt hatte – in dieser Nacht war er über sie hergefallen.
 
   Es stimmte nicht, dass Sophie Sex mit vier Männern gleichzeitig gehabt hatte, die drei anderen, die mit ihnen ins Auto gestiegen waren, hatten sich von Brian am U-Bahnhof absetzen lassen. Anschließend war er mit Sophie in ein einsames Waldstück gefahren und hatte sie …
 
   Von Vergewaltigung wollte Vanessa nicht reden, Sophie hatte gesagt, dass sie es nicht unfreiwillig getan habe, doch dass sie zu betrunken war, um über einen 100%-ig freien Willen zu verfügen. Die Geschichte mit dem Gruppensex und dem Schwarzen, der dabei gewesen sein sollte, hatte der Mistkerl ihr Tage später aufgetischt und mangels einer Erinnerung musste sie ihm Glauben schenken. Das tatsächliche Geschehen hatte sich in ihren Gedanken wiederhergestellt, in einer Situation, als sie bereits mit ihrem derzeitigen Freund zusammen war und dieser sie im Alkoholrausch geschlagen hatte. Aber das war noch eine andere Sache. Auch Brian hatte sie geohrfeigt, als sie ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte.
 
   Vanessa blickte ihren Ex auffordernd an. »Kommst du nun mit raus oder nicht?«
 
   Er warf einen ängstlichen Blick über die Schulter und legte einen Zeigefinger auf die Lippen. »Moment.«
 
   »Falls nicht …« Sie ließ die Drohung unausgesprochen.
 
   Nachdem sich kurz die Tür geschlossen hatte, kam er mit Schuhen und Jacke heraus.
 
   »Gehen wir ein Stück.«
 
   Nebeneinander stapften sie durch den Schnee auf dem Bürgersteig und blieben unter einer Straßenlaterne stehen. Lauren folgte ihnen in einigem Abstand und hielt sich in Hörweite.
 
   »Ich weiß, was du Sophie angetan hast.«
 
   Brian setzte zu einem Protest an, das sah sie ihm an, sie kannte ihn seit Kindesbeinen. Nie hätte sie von ihm erwartet, dass er eine Frau mit seinem Baby einfach sitzen lassen würde.
 
   Vanessa zog eine Augenbraue hoch und registrierte, wie er schluckte. Der zum Sprechen geöffnete Mund schloss sich und einen Moment später stotterte er: »M-mein Vater …«
 
   Er war erbärmlich.
 
   Mit seinen 28 Jahren, abgeschlossenem BWL-Studium und Qualifizierung als Wirtschaftsingenieur hatte er sich zu einem spätpubertierenden Muttersöhnchen entwickelt, der zu Hause die Füße unter dem Tisch stecken gelassen hatte. Sie verstand nicht, wieso er so beeinflussbar von seinen Eltern war. Als Kind und Jugendlicher war er anders gewesen, sie war immer diejenige, die brav dem Willen der Erwachsenen gefolgt war, doch es war anzunehmen, dass der Druck, vor allem seitens seines erfolgreichen Vaters, gestiegen war. Er erwartete Erfolge von seinem einzigen Söhnchen und noch wahrscheinlicher war, dass sie ihn mit einem vorgezogenen Erbteil köderten, sofern er ihre Erwartungen erfüllte. Das schätzte Vanessa ganz typisch für diese Kreise ein – Brians Eltern waren nicht umsonst die besten Freunde ihrer eigenen.
 
   »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass du vor einigen Monaten einen Job in einer angesehenen Wirtschaftsberaterkanzlei angenommen hast. Du verdienst bestimmt nicht schlecht, nicht wahr?«
 
   Er räusperte sich und das genügte ihr als Antwort. »Wie sieht es aus, wirst du freiwillig Unterhalt für deine Tochter bezahlen oder möchtest du es auf eine Vaterschaftsklage anlegen? Du weißt, die Presse … und ich kenne ein paar Leute von der Uni, die zu gern ihre ersten journalistischen Erfolge feiern würden.« Das reichte für den Anfang. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich noch im Bereich der Legalität bewegte mit ihrer versteckt ausgesprochenen Drohung, aber das war ihr im Moment egal.
 
   Sie hatte Sophie geglaubt, die ihr Stein und Bein geschworen hatte, dass sie außer mit Brian keinen Sex gehabt hatte. Ihre Schwester war zwar oberflächlich und charakterschwach, doch eine Lüge merkte sie ihr an. Sophie hatte die Wahrheit gesagt. Weinend hatte sie ihr gestanden, dass Brian erst ihr zweiter Liebhaber gewesen sei, dass sie viel mehr Wert auf Äußerlichkeiten gelegt hatte, darauf, anderen zu gefallen, mit ihrem Aussehen zu spielen und Frauen eifersüchtig zu machen, jedoch niemals die Männer reihenweise verschlungen hatte, wie man ihr zum Teil nachsagte.
 
   Als Sophie das mit dem ›eifersüchtig machen‹ zugab, war für Vanessa der letzte Zweifel beseitigt. Es passte einfach nicht zu ihrer Schwester, dass sie so etwas eingestand. Auf Vanessas nachdrückliche Fragen, ob sie es in jedem Falle auf einen Vaterschaftstest ankommen lassen würde, hatte sie mit aufrichtiger Miene genickt.
 
   Brian räusperte sich erneut, aber er gab ihr keine Antwort.
 
   »Also?«
 
   »Was müsste ich denn monatlich bezahlen?«
 
   »Die Höhe des Unterhalts wird sich klären. Ich erwarte, dass du das Kind rechtmäßig anerkennst.« Vanessa war froh, dass sie sich im Internet einige Informationen angelesen hatte, obwohl diese nur oberflächlich waren. »Wir werden das über einen Rechtsanwalt regeln.«
 
   »O nein«, stöhnte Brian. »Bitte nicht. Meine Eltern dürfen nichts mitkriegen.«
 
   »Sophie und das Baby müssen Sicherheiten haben. Ich bin überzeugt, dass man das Ganze juristisch abwickeln kann, ohne dass ein Außenstehender etwas mitbekommt. Leg dir ein Postfach zu.«
 
   Er schluckte und nickte. Vanessa spürte, dass er alles, was sie vorschlug, als das kleinere Übel akzeptierte, geringer, als dass seine Eltern von dem unehelichen Kind erfahren würden. Ihr sollte es egal sein.
 
   »Du hörst von Sophies Anwalt.« Sie drehte sich um und ging auf Lauren zu, gemeinsam legten sie den Weg zu ihrem Auto zurück.
 
   Vanessa hatte sich nicht von Brian verabschiedet, es gab nichts mehr zu sagen und er war für sie als Mann, als Freund und als Mensch unten durch. So ein Versager.
 
    
 
   *
 
    
 
   Es gab sie, die Weihnachtswunder, auch wenn das Fest der Liebe bereits drei Wochen zurücklag. Vanessa war stolz auf die Helfer.
 
   In der Tageszeitung war sie schnell auf eine frei stehende Wohnung in einem besseren Viertel für Sophie aufmerksam geworden, mithilfe von ein paar Freunden war das spärliche Mobiliar aus dem Wohnklotz geräumt worden, das meiste landete auf dem Sperrmüll. Jeder von Laurens und Vanessas Kollegen hatte etwas aufgetrieben, aus der eigenen Wohnung oder Studentenbude, von den Eltern, von weiteren Kommilitonen. Die einen gaben Handtücher, die anderen Bettwäsche, einer hatte eine Waschmaschine zu verschenken, wieder einer ein Sideboard. Es ergab eine bunt zusammengewürfelte Einrichtung, aber sie enthielt alles, was Sophie brauchte. Jemand hatte überdies einen wunderschönen Babyhochstuhl aus Holz besorgt und sich die Mühe gemacht, ihn abzuschleifen und zu reinigen. Sogar ein paar von den hochnäsigen Lackaffen aus Sophies alter Clique hatten den einen oder anderen Gegenstand zugesteuert.
 
   Neben dem Unterhalt für Alessa, Brians Tochter, erhielt Sophie Leistungen von Emilias Vater, einem angesehenen Staatsanwalt, der ihr das Blaue vom Himmel versprochen hatte, ihr die Trennung und Scheidung von seiner Frau vorgelogen und sich im Nachhinein als Trinker und Brutalo herausgestellt hatte. Die typische Affäre, ein Abklatsch jeglicher Kitschstory. Doch das wahre Leben schien tatsächlich diese Geschichten zu schreiben.
 
   Sophie hatte die Kraft gefunden, dem feinen Herrn den Laufpass zu geben. Als er handgreiflich werden wollte, traten Lauren und sie aus ihren Verstecken, die Kamera hatte geklickt und die Frage, was seine Arbeitskollegen und seine Frau zu seinen Abenteuern sagen würden, trieb ihn blitzschnell in die Flucht. Er hatte nichts mehr von sich hören oder sehen lassen.
 
   Nachdem alle Helfer gegangen waren, verweilte Vanessa gedankenversunken an den Betten ihrer schlafenden Nichten und strich beiden über die rosigen Wangen. Ein inniges Gefühl der Zuneigung breitete sich aus, nicht nur für die Mädchen. Sie musste Abbitte leisten, denn sie hatte Sophie all die Jahre furchtbar verkannt. Es tat ihr in der Seele weh, dass sie bisher nie den Weg zueinander gefunden hatten. Vanessa erschrak, als sich die Hand ihrer Schwester auf ihre Schulter legte. Sie drehte sich um.
 
   »Danke«, hauchte Sophie. Tränen standen in ihren Augen.
 
   Wortlos nahm Vanessa sie in die Arme. Minutenlang verharrten sie bewegungslos und ohne Worte. Die Zeit zum Reden würde später kommen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Alec war verletzt. Bei seinem letzten Einsatz hatte er sich das Bein gequetscht und die Heilung hatte ungewöhnlich lang gedauert, was nur seiner seelischen Verfassung zuzuschreiben war. Er verfluchte den Zwang, dem er sich zu unterwerfen hatte, er hasste es, Regeln zu befolgen, die er für unsinnig erachtete. Er wusste es besser. Es wäre gut gegangen, doch die knallharten Vorschriften verboten es. Er hielt es nicht mehr aus, er wollte Lauren sehen, musste sie riechen, spüren, schmecken, sonst würde er zerbrechen. Das einzige Problem war, dass ihm nicht viel Zeit blieb.
 
   Maximal zwölf Stunden. Sein nächster Einsatz stand bevor und er sollte zurück sein, ehe man sein Verschwinden bemerkte.
 
   Als er das Gebäude verließ, verwandelte er sich in einen Falken, segelte mit ausgebreiteten Schwingen davon, und als er sein Ziel erreicht hatte, als seine Sinne sie spürten und er sie sah, ließ er sich auf einem Dachsims nieder und beobachtete sie.
 
    
 
   *
 
    
 
   Lauren stieß zischend einen Fluch aus. Der Henkel ihrer Kaffeetasse war abgebrochen, der restliche Inhalt hatte sich über ihren Schreibtisch ergossen und die Ausdrucke ihres Referats hoffnungslos durchweicht. Ihre Laune sank um weitere Grade, als sie feststellte, dass zwei Blätter fehlten, weil dem Drucker die Tinte ausgegangen war. Sie brauchte die Arbeit heute im Gruppengespräch an der Uni. Sie blickte auf die Uhr. Um neun begann der Kurs.
 
   Missmutig beschloss sie, die beiden Seiten per Hand zu schreiben. Ihr Blick fiel aus dem Fenster. Ein dunkler Vogel auf einem Strommast in einiger Entfernung schien sie geradewegs zu beobachten. Wie gern hätte sie mit ihm getauscht, sich einfach in die Lüfte erhoben und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.
 
    
 
   Lauren verließ das Haus und eilte zur Bushaltestelle. Im Freien empfing sie der Mai mit freundlichen Sonnenstrahlen, der Wind wehte lauwarm, doch einigermaßen kräftig. Besorgt betrachtete sie allerdings die grauschwarze Wolkenwand, die sich in der Ferne an dem ansonsten fast blauen Himmel abzeichnete. Sie hatte keinen Schirm dabei.
 
   Die nächsten zwei Stunden sorgten dafür, ihre Laune weiter zu verdüstern. Die Kommilitonen zerpflückten ihren Text, sie geriet bei der Anwendung der gelernten mündlichen Argumentationstechniken ins Stottern und erntete einen tadelnden Blick des Profs. Als sie am Nachmittag das Gebäude verließ, goss es wie aus Eimern, genau, wie sie es befürchtet hatte.
 
   Lauren hielt ihre Tasche über den Kopf und spurtete zur Haltestelle. Vollkommen aufgeweicht und durchnässt kam sie an der überdachten Haltestelle an und wischte sich die klebenden Strähnen aus dem Gesicht. Wenigstens war das Wasser nicht kalt. In einer anderen Situation hätte sie es toll gefunden, einfach nackt im Regen herumzutanzen …
 
   Platschende Schritte näherten sich in schnellem Tempo. Lauren sah um die Ecke und beobachtete nicht ohne Schadenfreude, wie ein jüngerer Typ mit teils über den Kopf gezogenem T-Shirt, auf das Bushäuschen zugerannt kam. Das nutzte ihm unheimlich viel, amüsierte sie sich, denn der dünne Stoff war klatschnass und auch die blonden Haare, die darunter zum Vorschein kamen, als der Typ im schützenden Unterstand angekommen war und sein Oberteil zurechtzog.
 
   »Hallo«, sagte er grinsend und versprühte eine gute Laune, die dem Wetter absolut nicht angemessen war.
 
   »Hi«, gab Lauren zurück und warf einen Blick auf die nackten Waden des Mannes, von denen eine mit einer Mullbinde umwickelt war. Er trug eine Dreiviertelhose. Ohne den Wolkenbruch hätte das durchaus zu den Tagestemperaturen gepasst. Er schien wie sie nicht mit dem Regen gerechnet zu haben. Beim Laufen humpelte er ein wenig und jetzt färbte sich sein Verband rosa. Seine Verletzung musste aufgegangen sein.
 
   »Dein Bein …« Sie nickte in Richtung seiner Wunde. »Scheint, als wäre heute auch nicht gerade dein Glückstag.«
 
   Ihr Gegenüber grinste jungenhaft, bückte sich und presste die Handflächen auf seinen Muskel. »Das wird schon wieder, halb so schlimm.« Er sah sie an und etwas an seinem Ausdruck kam ihr merkwürdig vor.
 
   »Was ist? Habe ich einen grünen Punkt auf der Nase?« Lauren entlockte ihm ein Lachen.
 
   »Nein, aber …« Er streckte behutsam die Hand nach ihr aus. »Darf ich?«
 
   Sie war vorsichtig, doch sie witterte keine Gefahr. »Was denn?«
 
   Der Mann griff an ihr nasses Haar, zupfte daran herum und hielt ihr eine Feder vors Gesicht. »Hier. Das sah ziemlich ulkig aus.«
 
   Wieder zeigte er seine schneeweißen Zähne und sie fand sein Lächeln unwiderstehlich.
 
   »Warte, da ist noch etwas …« Seine Finger näherten sich ihr erneut und berührten ihre Stirn. In diesem Moment schwanden ihr die Sinne. Unzusammenhängende Bilder blitzten durch ihre Erinnerung, Blumen, Felsen, Wasser – und als er die Hand zurückzog, flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch.
 
   »Alec«, flüsterte sie und wehrte sich nicht, als er sie in die Arme nahm und sanft auf den Mund küsste.
 
   Der Bus kam, hielt an, im Augenwinkel sah sie den Fahrer den Kopf schütteln und ein paar Leute, die sich die Nasen an den Fenstern platt drückten. Der Bus fuhr weiter.
 
   Alec! Nur dieses eine Wort füllte ihre Gedanken und wollte keinem einzigen anderen Platz geben, nur einem Gefühl wahnsinniger Vertrautheit, wohliger Wärme und Geborgenheit, Vertrauen, Hoffnung und … Geilheit.
 
   Zwischen ihren Beinen kribbelte die unerfüllte Lust langer Monate ohne Befriedigung, staute sich zu einer Monsterwelle. Lauren gierte danach, Alec zu berühren, von ihm berührt zu werden.
 
   Sie legte den Kopf tiefer in den Nacken, gab seinen Kuss mit unendlicher Zuneigung zurück und genoss das Prickeln, als er seine Finger unter ihr feuchtes T-Shirt schob und sich tastend und streichelnd einen Weg nach oben bahnte. Seine Daumen strichen seitlich über ihre Brüste, ihre Brustwarzen reagierten und verhärteten sich.
 
   »Ich liebe dich.« Mit zärtlichem Verlangen wanderten Alecs Hände nach hinten, öffneten den Verschluss ihres Büstenhalters und streichelten ihren Rücken. Sein Mund löste sich von ihrem und glitt an ihrem Hals entlang, küsste die Kuhle unterhalb ihres Kehlkopfes. Sein Gesicht presste sich an die nackte Haut ihres Ausschnitts.
 
   »Du riechst so gut.«
 
   Sie vergrub die Finger in seinen Haaren. In ihr tobte nichts als Verliebtheit, Sehnsucht und Lust. Sie vergaß, wo sie war, liebkoste seine entblößten Arme, schob die kurzen Ärmel seines Shirts zur Schulter und fuhr mit den Handflächen über seinen harten Bizeps. »Wo warst du so lange, Alec?«
 
   Ein Stöhnen entfuhr ihr, als er Knopf und Reißverschluss ihrer Hose öffnete und sie ihr bis zu den Knien hinunterzog.
 
   »Ich habe nicht viel Zeit, verzeih mir …«, flüsterte er an ihrem Ohr.
 
   Es war Lauren egal, ihr war alles gleichgültig, sie wollte ihn.
 
   Er drehte sie um, nahm ihre Hände und legte sie auf die Kante der Rückenlehne an der Sitzbank. Er öffnete seine Jeans und sie keuchte auf, als er schnell und hart von hinten in sie eindrang.
 
   Wie im Nebel bekam sie mit, dass ein Fahrzeug im Vorbeifahren hupte. Der Regen dämpfte ihre spitzen Schreie.
 
   Als es vorbei war, half er ihr liebevoll, ihre Sachen zu ordnen, ihr Haar einigermaßen zu glätten und nahm sie kraftvoll in die Arme, küsste sie so heiß und innig, als wollte er seine Lippen nie wieder von ihr lösen. Er legte ihr eine Hand auf die Stirn.
 
   Ihre Erinnerung verschleierte sich. Ihr war, als schreckte sie aus einem Traum auf, während das Zischen der sich öffnenden Bustüren ihr fast schmerzhaft in die Ohren stach. Sie stand schwankend von der Bank auf und war froh, dass der Busfahrer genug Geduld hatte, darauf zu warten, bis sie eingestiegen war. Erschrocken stellte sie fest, dass sie eine halbe Stunde zu spät dran war und den vorherigen Bus verpasst haben musste. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, so sehr sie auch nachdachte. Merkwürdig im Positiven war allein, dass ihre schlechte Laune verschwunden war und sich trotz der Grübelei nicht wieder einstellte. Sie fühlte sich pudelwohl und ausgesprochen zufrieden.
 
   *
 
    
 
   Dylan verzog das Gesicht wie zu einer eisernen Maske, als er Alec im dunklen Gebäude der Einsatzzentrale traf. 
 
   Er schnaubte und stieß Alec grob gegen die Schulter. Er spürte es, wusste, dass er ihr begegnet war. Ihr Geruch haftete an seinem Freund wie Pollen an einer Biene.
 
   »Sag mir, dass das nicht wahr ist.« Speicheltröpfchen sprühten seine Wut hinaus und sein Gegenüber wischte sich über das Kinn.
 
   Alec senkte, sich anscheinend seiner Schuld bewusst, den Blick. »Ich konnte nicht anders.« Seine Stimme klang bedrückt. »Es ist mir gleichgültig, was die Gruppe sagt, es ist mir egal, welche Zwänge wir uns auferlegen.«
 
   Dylan schluckte. Er war sich nicht schlüssig, ob er Alec die Wahrheit sagen sollte, doch nach kurzer Überlegung rang er sich durch. »Es ist nicht wegen der Regeln.« Er spürte, wie Traurigkeit Falten in seine Haut grub.
 
   »Was ist es dann?« Alec sah ihm in die Augen, die Verwunderung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   »Ich liebe sie.« Dylan vernahm das erschrockene Keuchen seines Freundes als Reaktion auf sein Bekenntnis, sah selbst in der schwachen Beleuchtung des Flurs, wie Alec erblasste.
 
   »Wir müssen uns darüber unterhalten.«
 
   »Was gibt es da zu reden?« Dylan dachte daran, wie oft sie gemeinsam Frauen verführt und ihnen anschließend Vergessen gegeben hatten. Abenteurerinnen, die auf Alec und ihn abfuhren und es gewollt hatten. Nie waren er oder sein Freund auf eine Beziehung aus gewesen, nicht im hintersten Winkel des Herzens hatten sie geplant, sich zu binden. Und nun war es offensichtlich, dass sie sich in dieselbe Frau verliebt hatten. Als wenn sie nicht mit genug Komplikationen bei ihren Aufträgen zu kämpfen hatten, damit, als Gestaltwandler unter den Mitmenschen nicht aufzufallen, ihre wahre Identität geheim zu halten. Jetzt mussten sie zudem das Problem bewältigen, nicht nur einen einfachen Menschen zu lieben, zu begehren, sondern beide denselben.
 
   Dylan war nicht bereit, den Kürzeren zu ziehen und Lauren seinem Partner kampflos zu überlassen. Er hätte sich nach ihrer Hingabe verzehrt, an den kostbaren Stunden genagt, die sie zusammen verbracht hatten, ohne ihr jemals wieder zu begegnen. Aber er konnte es nicht hinnehmen, nur davon zu träumen, während Alec …
 
   Diesen Gedanken wollte er nicht weiter verfolgen, andererseits fragte ihn sein Verstand dreist, weshalb er eifersüchtig auf seinen Nebenbuhler war. Sie hatten sie gemeinsam geliebt und verwöhnt, sie war unter ihren Liebkosungen fast verrückt geworden, hatte sich sowohl ihm als zugegebenermaßen auch Alec bedingungslos hingegeben, sie beide mit derselben Zärtlichkeit belohnt, sich von jedem von ihnen mit völliger Hingabe und Leidenschaft befriedigen lassen und Dylan war schon damals klar gewesen, dass er mehr für Lauren empfand als bei seinen, oder ihren, sonstigen Liebesabenteuern. Er wollte kämpfen, sich gegen die Gebote auflehnen, er würde die Maximen brechen.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Sophie, beeil dich bitte, ich schlage hier noch Wurzeln.« Vanessa stand an der geöffneten Fahrertür ihres VW-Golfs. Sie wandte sich ab und sah leicht verärgert zur Haustür, an der ihre Schwester wiederholt eine endlose Litanei von Anweisungen an Lauren gab, die sie als Babysitter zu erfüllen hatte. Sie knuddelte Alessa, drückte Emilia einen Kuss auf die Stirn, dann kam sie auf den Wagen zugelaufen, sich ständig umdrehend und winkend.
 
   Was für eine Glucke … »Wenn du das öfter machst, wirst du demnächst mit deinem Kopf unterm Arm herumspazieren«, spottete sie, als Sophie fast gegen das Auto prallte, sich erst im letzten Augenblick bremsen konnte und sich mit beiden Händen an der Scheibe abfing.
 
   Ihre Schwester stieg grinsend ein. »Fahren wir endlich los?«
 
   Vanessa gab ihr einen Knuff in die Seite, schnallte sich an und startete das Fahrzeug. Ihre Laune passte nicht zu dem Anlass, zu dem sie unterwegs waren. Sie fuhren zur Beerdigung ihres Vaters, der nach kurzer und schwerer Erkrankung vor einer Woche einem Herzleiden erlegen war.
 
   Während der Fahrt wandelte sich Vanessas Stimmung. Sie hatten tausend Schuldgefühle geplagt, die erneut aufbrodelten und sie beschloss, Sophie davon zu erzählen.
 
   »Ich habe kurz vor Weihnachten einen Brief von ihnen bekommen.«
 
   »Von wem?«
 
   »Sei nicht so begriffsstutzig. Von unseren Eltern.«
 
   »Und?«
 
   »Ich habe nicht mehr als die ersten Sätze gelesen.«
 
   »Was stand dort?«
 
   Vanessa presste die Lippen zusammen. Sie würde es ihrer Schwester nicht antun, ihr diesbezüglich die Wahrheit zu sagen. »Unwichtig, es war kränkend. Ich habe den Wisch vor Wut zerrissen und weggeworfen.«
 
   »War es so schlimm?«
 
   »Ja.«
 
   »Was bedrückt dich daran?«
 
   »Mutter könnte in diesem Brief von Papas Krankheit geschrieben haben …«
 
   »Ändert das etwas?«
 
   Vanessa schluckte. »Nein, nur hätten wir ihn noch mal sehen können …«
 
   »Da hast du recht.« Sophie legte ihre Hand auf Vanessas Oberschenkel. »Aber wolltest du das?«
 
   »Ich weiß nicht, er war immerhin unser Vater. Ich bin mir heute nicht mehr sicher, ob er alles, was gelaufen ist, gut und richtig gefunden hat.«
 
   »Was hat er denn großartig für uns getan? Er hat unentwegt nach der Pfeife der Alten getanzt, die uns so viel Mutter war wie eine Eisbärin, die ihr fehlgebildetes Junges frisst. Ich könnte meine Kinder niemals so behandeln, wie sie mit dir umgesprungen ist und du weißt, dass es mir leidtut, dass ich es einfach hingenommen habe.« Sophie öffnete das Handschuhfach, griff ein Paket Papiertaschentücher und schnäuzte sich. »Er war schwach, sein Leben lang, ein Weichei und ein Spießer. Die Meinung der Nachbarn war wichtiger als die Familie.«
 
   Vanessa presste die Finger stärker um das Lenkrad, hell stachen ihre Knöchel hervor. Sophie nannte die Wahrheit beim Namen, sprach aus, was sie hinuntergeschluckt hatte, aber sie hätte das Erbarmen aufgebracht, sich auf dem Sterbebett mit Vater zu versöhnen. Dazu gab es nie wieder eine Gelegenheit. Sie musste blinzeln, um die aufkommenden Tränen zu verdrängen.
 
   »Sie ist es nicht wert«, zischte Sophie durch die Zähne.
 
   »Was?«
 
   »Dass wir Mitleid mit ihr haben.«
 
   Im Augenwinkel erkannte sie, dass ihre Schwester sie anblickte.
 
   »Oder worüber hast du gerade nachgegrübelt?«
 
   »Ich dachte an Vater.« Vanessa forschte in ihren Gefühlen. »Du hast recht, unsere Mutter verdient es nicht und ich bin auch nicht bereit, ihr zu vergeben.« Eine Gänsehaut fuhr ihr über die Arme. »Ich weiß nicht einmal, ob ich ihr verzeihen würde, wenn ich ihr auf dem Sterbebett begegnete, aber ich glaube, bei ihm wäre das anders gewesen. Trotz allem.«
 
   Sophie nickte. »Vielleicht.«
 
   Sie versanken in Schweigen.
 
   Beim gemeinsamen Frühstück war Vanessa zum wiederholten Male aufgefallen, dass Sophie ruhig, nahezu bedacht geworden war, nichts war ihr noch anzumerken von der früheren Oberflächlichkeit. In ihren Gesprächen wog sie ihre Einwände gut ab, sie hörte aufmerksam zu, gab sich Mühe, sich in die Probleme des Gesprächspartners einzufühlen und sie hatte ihre ständige Ichbezogenheit abgelegt.
 
   Vanessa wusste, dass sie ein paar neue Freunde gefunden hatte, sich nicht wahllos auf Männerbekanntschaften einließ und liebevoll ihre Kinder umsorgte. Sie war froh, dass sie rechtzeitig zusammengefunden hatten, dass ihre Schwester es geschafft hatte, von der abrutschenden Bahn zu springen und wehrte jede Dankesbezeigung kategorisch ab, mit der Sophie sie überfiel, weil sie der Meinung war, das alles sei Vanessas Verdienst.
 
   »Was stand in den ersten beiden Sätzen des Briefs?« 
 
   Vanessa fühlte sich überrumpelt, hatte nicht damit gerechnet, dass Sophie nachhaken würde, aber dann erinnerte sie sich an ihre Neugierde, ihre Art, nicht locker zu lassen, bis sie erfahren hatte, was sie wissen wollte. Sie grinste – daran hatte sich also nichts geändert.
 
   Vanessa wägte den Gedanken ab, ob sie ihr die Wahrheit sagen sollte, suchte verzweifelt in den hintersten Ecken ihres Gehirns nach einer Ausrede, doch ihr fiel keine ein.
 
   »Nun?« Sophies Stimme war drängend, unnachgiebig.
 
   »Na gut, aber es ist nicht nett.«
 
   »Was?«
 
   »Mutter hat geschrieben …« Sie brachte das Wort ›Mama‹ nicht über die Lippen, »sie schrieb, sie wolle gern, dass ich an den Feiertagen zu Besuch käme.«
 
   »Deshalb machst du dir Vorwürfe, dass du Vater noch mal hättest sehen können.«
 
   Sie nickte.
 
   »Es kann nichts darüber in dem Brief gestanden haben.«
 
   »Warum nicht?« Vanessa warf Sophie einen Seitenblick zu, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte.
 
   »Er war Weihnachten noch nicht krank. Ich habe mit Lory telefoniert, du weißt, eine Schulfreundin von mir. Sie ist mit Andy verheiratet, dem Sohn des Polizisten. Sie hat gesagt, es habe im Mai angefangen und sei ganz schnell gegangen, kaum drei Wochen. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, damit konnte niemand rechnen.«
 
   Vanessa nahm eine Hand vom Lenkrad und griff nach Sophies Fingern. »Danke, dass du mir das erzählt hast.« Ungeheure Erleichterung erfasste sie. Sie hätte selbst auf den Gedanken kommen können, eine oder einen ihrer ehemaligen Bekannten im Dorf anzurufen, aber seitdem Julia fortgezogen war, mit der sie früher hin und wieder telefoniert hatte, hatte sie den direkten Draht in ihre alte Heimat verloren.
 
   »Was stand noch in dem Brief? Was du mir bisher gesagt hast, kann kaum dazu geführt haben, dass du ihn zerrissen hast.«
 
   Vanessa räusperte sich. »Etwas ziemlich Gemeines über Brian und mich. Ich möchte nicht drüber reden, okay?«
 
   »Natürlich, kein Problem. Ich hoffe, es geht dir jetzt besser?«
 
   »Ja, vielen Dank, Schwesterchen.« Tatsächlich war sie erleichtert, nachdem sie wusste, dass ihre Sorgen unbegründet waren. Unter diesen Voraussetzungen konnte sie gut darauf verzichten, zu wissen, was in dem übrigen Teil des Schreibens gestanden hatte. Ihre kleine Notlüge Sophie gegenüber würde ihr hoffentlich einst jemand vergeben, der Schöpfer oder wer auch immer. Sie hatte kein schlechtes Gewissen deswegen.
 
    
 
   Die Beisetzung war trostlos. Nieselregen setzte ein, obwohl in der Stadt noch die Sonne vom strahlend blauen Junihimmel gelacht hatte. Nur wenige Menschen befanden sich an der Grabstätte, nur Brians Eltern und ein ihr unbekanntes Paar standen neben dem Pfarrer und ihrer Mutter am Sarg und Vanessa und Sophie waren von niemandem außer dem Gottesdiener begrüßt oder nur eines Blickes gewürdigt worden. Jetzt war sie sich absolut sicher. Vanessa würde ihrer Mutter niemals verzeihen, nicht einmal über ihr Grab hinaus.
 
    
 
   *
 
    
 
   Im Juli hatte Vanessa ein paar freie Tage. Die Arbeit im Krankenhaus hatte ihre volle Aufmerksamkeit gefordert, sodass sich selten Gelegenheiten boten, Vergnügliches zu unternehmen. Sie hatte Sophie und ihre Nichten weiterhin regelmäßig gesehen, sich alle zwei Wochen mit Lauren getroffen, aber für sich hatte sie kaum Zeit gefunden. Sie beschloss, dass es überfällig war, sich etwas Besonderes zu gönnen. Lange grübelte sie darüber nach, was das sein könnte und kam zu keinem Entschluss.
 
   Sie erhob sich vom Küchenstuhl. Die Vögel zwitscherten ihr unendliches Lied und eine wehmütige Sehnsucht machte sich breit. Warum fand sie keinen ihrer Arbeitskollegen interessant?
 
   Ihr boten sich wenige Gelegenheiten, Männer kennenzulernen, ihren letzten Sex hatte sie vor zwölf Monaten im Urlaub auf Mallorca gehabt. Sie verspürte ein Ziehen im Unterleib, als sie an ihren Urlaubsflirt dachte. Etwas anderes war er nicht gewesen, sie wusste nicht einmal mehr, wie er hieß, geschweige denn wollte sich sein Gesicht in ihrer Erinnerung zeigen.
 
   So weit war es mit ihr gekommen, sie entsann sich nicht der Namen ihrer Sexualpartner. Jetzt wirst du aber komisch, maulte eine Stimme in ihrem Inneren. Die Urlaubsliebe war neben Brian ihr einziger Liebhaber. Eine Idee blitzte in ihrem Kopf auf. Spontan griff sie zum Telefonhörer und rief ihre Freundin an.
 
   »Hi Süße.«
 
   »Hi Vanessa. Ich wollte dich ebenfalls gerade anrufen und fragen, ob du am nächsten Wochenende mein Bärchen versorgen könntest.«
 
   Das Bärchen hieß Karlo und war Laurens Ersatzkind, ihr Ersatzpartner, ihr bester Freund und Kuschelkater, der abends in ihrem Bett schlafen durfte. Er hatte plüschig weiches, blaugraues Fell, samtweiche Pfötchen, die scharfe Krallen verbargen.
 
   »Na klar, mach ich glatt. Was hast du vor?«
 
   »Ich fahre zu meiner Großmutter, die hat ihr Bein in Gips und kann kein Unkraut jäten.«
 
   Vanessa kicherte. »Und du hast dich als Gärtnerin angeboten?« Sie schüttelte sich vor Belustigung. Lauren brachte es nicht fertig, eine Blume in ihrer Wohnung am Leben zu erhalten.
 
   »Das bisschen Zupfen kriege ich hin …«
 
   Sie stellte sich Laurens Großmutter bildlich vor, wie sie mit Argusaugen darüber wachte, dass ihre Enkelin bloß keinen falschen Halm ausriss, und musste erneut lachen.
 
   »Wie lange wirst du dortbleiben?«
 
   »Am Freitagabend fahre ich, da ist Karlo noch versorgt. Wenn du Samstag und Sonntag früh nach ihm sehen würdest? Sonntag Abend bin ich zurück.«
 
   »Mache ich. Ich hätte da ebenfalls ein Anliegen … obwohl die Bitte ein wenig größer ist.«
 
   »Schieß los.«
 
   »Hast du übernächstes Wochenende etwas vor?«
 
   »Nein.«
 
   »Das trifft sich gut. Könntest du von Freitag bis Sonntag Sophies Kinder hüten?«
 
   Der Freitag war ein Feiertag und verlängerte auf angenehme Weise das Wochenende.
 
   »Mache ich auf alle Fälle. Was willst du treiben?«
 
   »Ich würde gern mit Sophie etwas unternehmen, bin mir aber noch nicht klar darüber, was.«
 
   »Finde ich klasse. Weiß deine Schwester das?«
 
   »Nein, ich möchte sie überraschen.«
 
   »Denkst du auch mal an dich?«
 
   »Logisch. Deswegen plane ich das Ganze.«
 
   »Ich wünsch euch viel Vergnügen.«
 
   »Danke, meine Süße.«
 
   »Dann bis nächste Woche. Ich schau Sonntagabend kurz bei dir rein, ist das okay?«
 
   »Ja, ich freue mich. Bis dahin.«
 
   Der Weg war frei, doch was sollte sie unternehmen? Ihr war nichts eingefallen, wozu sie Lust hatte, womit sie auch Sophie begeistern konnte. Sie beschloss, sich ihrer Hausarbeit zu widmen und ging in die Waschküche.
 
   »Hallo Liz«, grüßte sie die Hauseigentümerin, die ihre Wäsche vom Ständer abnahm. »Wie war dein Mallorcaurlaub?« Von Juni bis September unterbrach das Rentnerehepaar seinen Aufenthalt auf der Mittelmeerinsel, weil es ihrer Vermieterin in dieser Jahreszeit zu heiß dort war.
 
   »Wunderschön. Dir täte ein Urlaub gut, es ist bereits so lange her …«
 
   »Ich habe wenig Zeit, die Arbeit … Und besonders viel Geld bleibt mir auch nicht für Extras zur Verfügung, weil ich noch so viele Studiengebühren zurückzahlen muss«, erklärte Vanessa.
 
   »Du weißt, du kannst jederzeit im Sommer unsere Finca nutzen. Wir waren übrigens sehr zufrieden mit eurem Aufenthalt im letzten Jahr. Uns ist nicht entgangen, dass ihr einen Großputz vorgenommen habt. Vielen Dank, meine Liebe, auch an deine Freundin.« Liz strahlte eine herzliche Wärme aus.
 
   Vanessa kam sich vor, als sähen die kinderlosen älteren Leute sie als eine Art Tochterersatz. Sie genoss die offen gezeigte Zuneigung des Paares.
 
   Liz strich ihr liebevoll über den Arm. »Du brauchst nur etwas zu sagen. Die Flüge sind nicht teuer, und falls es nicht reicht, ich meine, wenn du wieder so eine Putzaktion veranstaltest, wir geben dir gern einen guten Teil zu den Kosten dazu.«
 
   Vanessa war sprachlos. Mit so einer Großzügigkeit hatte sie nicht gerechnet. Das mit dem Putzen war das Mindeste, was Lauren und sie hatten tun können, um sich für die Freundlichkeit des Ehepaares zu bedanken. Sie schluckte einen Kloß im Hals hinunter.
 
   »Danke. Aber ihr tut so viel für mich … die günstige Miete …«
 
   »Nicht der Rede wert. Wir tun es von Herzen.« Liz klopfte ihr auf die Schulter und verließ die Waschküche. »Sag einfach Bescheid.«
 
   »Gern«, murmelte Vanessa und stellte endlich die Waschmaschine an. Eilig stieg sie hinauf in ihre Mansarde.
 
   Es mangelte ihr noch immer an einer Idee, was sie in zwei Wochen mit ihrer Schwester unternehmen sollte. Ihre Wohnung blitzte vor Sauberkeit, ihr Lernpensum hatte sie für den heutigen Tag erfüllt und sie beschloss, sich ein Stündchen zum Träumen hinzulegen. Sie zog sich aus. Es war warm und die Sonnenstrahlen stachen heiß und wonnig durch das Dachfenster auf ihr Bett. Sie öffnete die Luke und ließ den sanften, erfrischenden Wind hinein. Mit geschlossenen Augen fuhr sie mit den Fingerkuppen über ihren Bauch, streichelte zu ihren Brüsten hinauf. Ihre Nippel reagierten, versteiften sich aus vernachlässigtem Verlangen.
 
   Sie zuckte wie elektrisiert zusammen. Ebenso schlagartig überfiel die Erinnerung an den Dildo sie, der in ihrer Kommode ein einsames Dasein fristete. Sie erhob sich und ging mit langsamen Schritten auf das Schränkchen zu. Sollte sie?
 
   *
 
    
 
   Das Angebot hieß ›Schlafmütze‹. Vanessa hatte den Preisknüller im Internet gefunden. Das verlängerte Wellnesswochenende versprach ein Wohlfühlpaket an Anwendungen, Frühstück am Bett und abendliche kulinarische Spezialitäten am Buffet. Das war es, damit würde sie Sophie und sich verwöhnen.
 
   Sie hatte es geschafft, ihre Schwester zu überreden, die Kleinen am Wochenende in Laurens Obhut zu geben, ohne ihr zu verraten, was sie vorhatte.
 
   Sophie glitt in den Wagen und verstaute die Reisetasche auf der Rückbank. Ihre Wangen glühten, die Aufregung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
 
   Die Beauty-Farm lag nur vierzig Meilen von der Stadt entfernt und war in einer knappen Dreiviertelstunde erreicht. Vanessa hielt auf dem mit feinem Schotter belegten Parkplatz und ließ den Blick über das Gebäude streifen, das umgeben von reichlich Grün und hohen Bäumen in einer Talsenke lag. Ein rotes Krüppelwalmdach zierte das einstöckige Haus, an dessen Längsseite sich ein lang gestreckter Anbau mit Flachdach und riesigen Panoramafenstern befand.
 
   »Hinein ins Vergnügen.« Sie drückte der verdatterten Sophie die Broschüre in die Hand und beobachtete, wie sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht ausbreitete, während sie das Programm überflog. Sophie hatte die Entspannung genauso nötig und verdient wie sie.
 
   Die Eingangshalle empfing sie mit angenehmen Farben, der Fußboden war mit matt schimmerndem blass gelben Steinzeug in Marmoroptik ausgelegt, unterbrochen von terracottafarbenen Quadraten. Zwischen zahlreichen deckenhohen Pflanzen standen Sitzgruppen aus breiten Rattansesseln mit geschwungenen Armlehnen und einladend wirkenden Polstern. Geradewegs die Halle hindurch fiel ihr Blick durch hölzerne Sprossenfenster auf den Außenbereich und offenbarte den Ausschnitt einer imposanten Schwimmbeckenanlage. Ein Page eilte herbei und nahm ihnen die Taschen ab, gleichzeitig trat eine junge, adrett gekleidete Frau in Rock und kurzärmliger Bluse mit einer Kellnerinnenschürze und einem Tablett in der Hand auf sie zu und überreichte ihnen jeweils einen Begrüßungscocktail. 
 
   »Herzlich willkommen. Sie sind die Schwestern Carter?«
 
   Vanessa bejahte. Sie war nicht verwundert darüber, dass die Angestellte sie erkannt hatte, sie waren für etwa diese Uhrzeit angemeldet und das Hotel schien Wert darauf zu legen, seine Besucher persönlich zu begrüßen.
 
   »Mein Name ist Violetta, bitte nennen Sie das Personal beim Vornamen. Hendrik wird Ihr Gepäck in Ihr Zimmer bringen. Schauen Sie sich derweil um, genießen Sie Ihren Drink und melden Sie sich am Empfang, sobald Sie bereit sind. Wir erledigen die Formalitäten und anschließend wird Ihnen jemand Ihre Unterkunft zeigen.« Die Frau schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln und zog sich zurück.
 
   Sie schlenderten durch die Halle, nickten freundlich ein paar anderen Gästen zu und blieben vor dem Kosmetiksalon stehen.
 
   »Sieh mal, die haben Spitzensonderangebote.« Sophie wies auf die Preisliste hinter der großen Glasscheibe. »Eine Handmassage mit Maniküre und einem Nagel-Airbrush und das zu diesem Preis. Das schenke ich dir.« Ungeachtet der Umstehenden nahm Sophie sie in die Arme und drückte ihr ungeniert einen Schmatzer auf die Wange.
 
   »Kannst du dir das denn leisten?«, fragte Vanessa leise.
 
   »Dieses Angebot schon. Ich habe dir so viel zu verdanken, nicht nur dieses Wochenende, also gönn mir bitte das Vergnügen.«
 
   »Gern.« Sie strahlte Sophie an. Arm in Arm schlenderten sie zur Rezeption, erledigten die Anmeldung und ließen sich von Violetta in ihr Doppelzimmer führen.
 
   Es war herrlich. Ein Doppelbett beherrschte das große Zimmer, überspannt von einem blauen Baldachin. Im Eingangsbereich befand sich ein geräumiger Einbauschrank mit Safe, gegenüber führte eine Tür in ein traumhaftes Badezimmer, das keiner üblichen Hotelausstattung entsprach. Eine überbreite Wanne mit eingelassenen Massagedüsen und Beleuchtung nahm die linke Hälfte des Raums ein, geradeaus fand sich ein in Marmor eingefasstes Handwaschbecken mit einem fast zwei Meter breiten, deckenhohen Spiegel, zur Rechten glitzerte eine aus Klarglas bestehende Duschkabine in einer Halogenbeleuchtung, die wie ein Sternenhimmel von der Decke leuchtete. Das WC war durch eine Nische abgetrennt, daneben erkannte Vanessa ein Bidet. Sie konnte ein Kribbeln nicht unterdrücken, als sie sich vorstellte, lauwarmes Wasser … Nein, nicht weiter darüber nachdenken.
 
   Auf dem Waschtisch erblickte sie liebevoll dekoriert flauschige Handtücher, darum verteilt standen Fläschchen, die Duftöle, Shampoo und Bodylotion als Inhalt vermuten ließen.
 
   Der Traum nahm kein Ende. Vor dem Bett befand sich ein rundes Tischchen, auf dem auf einem Tablett zwei Piccolo und Sektkelche standen. Ein Bastkörbchen quoll vor frischen Früchten fast über und auf der Tischplatte drapiert lagen Rosenblätter, die einen lieblichen Duft verströmten.
 
   Violetta verabschiedete sich, nachdem sie nachgefragt hatte, ob alles zu ihrer Zufriedenheit sei.
 
   »Wahnsinn«, sagte Sophie. »Das muss dich ein Vermögen gekostet haben.«
 
   Vanessa lächelte. »Nein, es war ein Topangebot. Ich habe einfach Glück gehabt, dass ich es gefunden habe.«
 
   Sophie pflückte eine Weintraube vom Stängel und schob sie sich genüsslich in den Mund. »Wie geht es jetzt weiter?«
 
   Vanessa blickte auf ihre Uhr. »Wir können, wenn wir wollen, ab zwölf im Restaurant im Untergeschoss à la carte zu Mittag essen, um drei Uhr nehmen wir ein Milch-Honig-Bad und danach folgt eine Ganzkörpermassage. Anschließend dürfen wir uns ausruhen und ab sieben ist das Buffet eröffnet.«
 
   Am Samstagmorgen schliefen sie bis in die Puppen und bekamen am späten Vormittag ein üppiges Frühstück mit frisch gepresstem Orangensaft und Sekt ans Bett gebracht. So viel Spaß Vanessa auch mit Sophie hatte, in ihr grummelte ein siedend heißes Verlangen, dieses Wochenende nicht mit ihrer Schwester, sondern mit einem faszinierenden Mann zu verbringen.
 
   Sie genoss die Maniküre, verbrachte entspannende Stunden mit Sophie in den Außenanlagen und zog sich nach dem Abendessen um, um einen Dampfbadgang zu machen. Sophie hatte keine Lust, sie nahm lieber das Angebot einer Fangopackung an und so zog sie allein los.
 
   Das Dampfbad befand sich im Keller der Anlage. Im Umkleidebereich begegnete sie zwei Frauen, die das Bad gerade verließen und ihr gute Entspannung wünschten. Vanessa trat in den nebelverhüllten Raum, der sie mit feuchtwarmer Luft empfing. Sie suchte sich den Weg, bis sie vor einer Sitzbank stand und im Zweimeterbereich um sich herum niemanden wahrnahm. Das Bad war gemischtgeschlechtlich, doch obwohl sie sich nach einem Partner sehnte, war es ihr unangenehm, im Nebel nackt mit jemandem zusammenzustoßen, sich gar auf irgendwen draufzusetzen. Sie grinste in sich hinein. Lauschend sperrte sie die Ohren auf, sie hörte kein Hüsteln oder Rascheln, sodass sie zu der Annahme gelangte, allein zu sein, bis die Tür leise auf- und zuklappte.
 
   Vanessa hob den Kopf von der Bank, auf der sie sich auf dem Rücken ausgestreckt niedergelassen hatte. Die Person schien eine andere Richtung gewählt zu haben. Sie ließ sich wieder zurücksinken, schloss die Augen, gab sich ihren Träumen hin und in diesen berührten sie sanfte Hände, streichelten ihren Bauch, brachten sie in Ekstase. Sie hielt den Atem an, fühlte ihr Blut rauschen, ihr Herz pochen, konzentrierte sich darauf, die Finger per Hypnose zwischen ihre brennenden Schenkel zu zwingen, ihre intimste Stelle zu liebkosen, in ihrer glühenden Mitte zu versinken und sie zu einem wonnigen Höhepunkt zu führen. Sie unterdrückte alle Lustschreie, schluckte jeglichen Ton im Hals hinunter, biss die Zähne aufeinander und zuckte von Wellen eines Orgasmus geschüttelt, bis dieser abebbte und die Hitze der Hände sich von ihrem Körper löste.
 
   Sie öffnete verwirrt die Augen und blickte sich peinlich berührt um. Hatte jemand ihren Ausbruch beobachtet? Nein, niemand war da, sie war allein.
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   Vanessa hielt es nicht mehr aus. Sie hatte so geraume Zeit keinen Sex gehabt, dass sie sich wie eine vertrocknete Jungfer vorkam. Ständig und überall überfielen sie Fantasievorstellungen, die irgendwann unangenehm ausgehen könnten, wie beinahe an ihrem Wellnesswochenende mit Sophie.
 
   Sie wollte diesem Zustand ein Ende setzen, deshalb verabredete sie sich mit Lauren, um am Abend auf die Piste zu gehen.
 
   So ein Mist, warum so lange warten?
 
   Beim letzten Mal war sie zu feige, jetzt würde sie es tun. Schamlos, gnadenlos, wild, hemmungslos.
 
   Vanessa ging zielstrebig ins Schlafzimmer, zog die Kommode auf und holte den Dildo heraus. Sofort begann ihr Schoß zu kribbeln. Sie erinnerte sich nicht, wie sie in den Besitz dieses wahren Ungetüms von Schwanz gekommen war, aber sie hatte eine Quittung in ihrer Küchenschublade gefunden, die ihr nahelegte, dass sie in einer Anwandlung geistiger Umnachtung in einem Sexshop gewesen sein musste.
 
   Sie ging in die Küche und setzte sich an den Tisch, stellte den Naturburschen senkrecht vor sich hin. Vanessa dachte an den Morgen, an dem sie mit ihm in ihrem Bett aufgewacht war, versuchte, wie zahlreiche Male zuvor, den Nebel der Erinnerung zu durchbrechen, zu ergründen, was in der Nacht davor passiert war, aber es gelang ihr auch diesmal nicht. Sie streifte mit dem Zeigefinger über das Material des Kunstpenis. Es war weich und fühlte sich biegsam an. Eine dicke Eichel hob sich wulstig von dem Schaft ab, der mit kurvigen Erhebungen geädert in einem prallen Hodensack mündete.
 
   Ein Kunstwerk von Glied.
 
   Sie schätzte die Maße ab und tippte auf etwa zwanzig Zentimeter Länge und, sie konnte es nicht genau bestimmen, wohl an die fünf Zentimeter Durchmesser, die brennendes Verlangen hervorriefen, doch auch eine gewisse Scheu, ob dieses Monster so einfach in sich aufzunehmen war. Der von Brian …
 
   Ach was, Brian. Wann würde sie ihn endgültig aus ihren Gedanken verbannen?
 
   Vanessa war geil, sie fühlte beim Aufstehen die Nässe in ihrem Slip. Als sie den Gummischwanz vom Tisch nahm, machte es leise ›plopp‹. Amüsiert stellte sie fest, dass der Hodensack an der Unterseite einen Saugnapf hatte. Sie eilte ins Bad und kleidete sich in fliegender Hast aus. Sie brauchte keine sanfte Stimulation, sie wollte einen Fick, sofort.
 
   Wie gehetzt schaute sie sich um. Sollte sie ihr Spielzeug auf dem Boden …?
 
   Vanessa stellte sich breitbeinig über das Spielzeug und sank mit dem Hintern hinab, so weit, bis die Schwanzspitze kühl und hart ihre Schamlippen berührte.
 
   Sie fuhr mit einem Finger über die Haut, verteilte Feuchtigkeit und rieb die Eichel mit ihrem Saft ein. Dann senkte sie sich tiefer und tiefer. Mit einem Aufschrei nahm sie den Dildo in seiner vollen Dicke in sich auf. Sie verharrte einen Moment atemlos und streichelte sich. Als ihre Klitoris zu zucken begann, fing Vanessa an, den Schwanz zu reiten. Sie glitt auf dem Gummischwanz auf und ab, bis sie ihren Orgasmus erreicht hatte und sekundenlang stöhnend innehielt.
 
   Es war nicht genug.
 
   Langsam nahm sie wieder Bewegung auf, sie ritt und ritt das Monster, bis ein weiterer Höhepunkt noch heftiger als zuvor aus ihr herausbrach. Erst nach dem vierten Mal fühlte sie sich ermattet und ausgelaugt, befriedigt und benebelt im Kopf, als hätte sie zwei Gläser Wein zu viel getrunken.
 
   Unter der Dusche kühlte sie ihre erhitzte Haut und ließ das Wasser über ihr glühendes Gesicht strömen. Anschließend zog sie sich an und machte sich auf den Weg zu Lauren. Der Abend konnte beginnen. Vanessa grinste.
 
    
 
   *
 
   Es war ein Reinfall geworden, obwohl Vanessa und Lauren viel Spaß gehabt hatten, doch die richtigen Typen wollten ihnen einfach nicht begegnen. Zwar wäre es ein Leichtes gewesen, den einen oder anderen abzuschleppen, beziehungsweise sich abschleppen zu lassen, aber das Angebot gereichte nicht der Nachfrage, wie sie sich am nächsten Tag lachend eingestanden.
 
   »Ein Urlaubserlebnis wie im letzten Jahr …«, schwärmte Lauren und Vanessa brummte zustimmend.
 
   »Erzähl mal, wie war das eigentlich mit zwei Männern gleichzeitig? Du bist echt abgegangen wie eine Rakete.« Vanessa grinste darüber, dass die Wangen ihrer Freundin sich röteten, sei es vor Scham oder vor der Glut der Erinnerung.
 
   »Gigantisch.«
 
   Vanessa machte eine auffordernde Handbewegung.
 
   Lauren lachte. »Neugiernase.«
 
   »Sorry.«
 
   »Ach Quatsch, du darfst es ruhig wissen. Es war einfach megageil. Hast du mal was von einem ›Sandwich‹ gehört?«
 
   Vanessa schüttelte den Kopf.
 
   »Baby … das kann ich ja gar nicht glauben. Also beim Sex meint man damit, wenn eine Frau gleichzeitig anal und vaginal von zwei Schwänzen gefickt wird.«
 
   »Wow, das habt ihr getan?« Vanessas Luftröhre verengte sich und sie atmete durch. »Tut das nicht weh?«
 
   »Es ist irre geil, ein Gefühl von absoluter Ausgefülltheit, Begierde, purer Wollust.«
 
   »In welcher Stellung geht das?«
 
   »In mehreren. Wenn der Mann dich einfühlsam auf den Analverkehr vorbereitet hat und es dir gelungen ist, deinen Schließmuskel zu entspannen, kannst du dich auf ihn setzen und ihn reiten, indem du dich mit dem Rücken zu ihm wendest. Du lässt dich zurücksinken, der Zweite kommt von vorn.«
 
   »Irre, ich fühle es fast.«
 
   Lauren lachte auf. »Ich habe es erst ein Mal erlebt … leider, aber ich würde es immer wieder tun.«
 
   »Gibt es noch weitere Stellungen?«
 
   »Du kannst dich auch in Richtung seines Kopfes drehen und vaginal den auf dem Rücken liegenden Mann reiten. Dann beugst du dich vor, der andere beugt sich über dich und nimmt dich anal.«
 
   »Klingt kompliziert.«
 
   »Es ist einfach nur geil … wenn man drauf steht.«
 
   »Klar.«
 
   »Es geht noch was anderes, was megascharf ist.«
 
   »Was?«
 
   »Zwei Schwänze vorn.«
 
   »Was?« Vanessa schluckte. »Und das tut ebenfalls nicht weh?«
 
   »Nicht bei völliger Geilheit, entsprechender Schmierung und Männern, die wissen, was und wie sie es tun.«
 
   »Da hast du mächtig Glück gehabt.«
 
   »Was glaubst du … ich wünsch mir die beiden täglich in mein Bett zurück.«
 
   »Kannst du dich an sie entsinnen?«
 
   Lauren warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Nee, du?«
 
   »Ich weiß nicht einmal mehr, wie sie hießen. Aber an den Sex erinnere ich mich gut …«
 
   »Genau so ist es bei mir auch.«
 
   »Merkwürdig. Leiden wir beide an Alzheimer?« Vanessa schlang eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Da ist noch etwas Komisches …«
 
   »Was denn?«
 
   »Ähm … ich habe da einen Dildo.«
 
   »Und? Hab ich ebenfalls.«
 
   »Tja, nur weiß ich nicht, wie ich in den Besitz dieses Dings gelangt bin.«
 
   Lauren lachte herzhaft. »Das ist nicht dein Ernst.«
 
   »Leider doch.«
 
   Auch die weiteren Ungereimtheiten, die sie im Verlauf des Gespräches feststellten, fanden keine adäquate Erklärung, sodass Vanessa und Lauren es schließlich aufgaben, darüber nachzudenken.
 
   *
 
    
 
   Es war kurz vor dem Morgengrauen, als er nach Hause kam. Er brauchte kein Gespür dafür, um festzustellen, dass etwas nicht in Ordnung war.
 
   Ein beißender Geruch lag in der Luft und aus einem Fenster ihres umgebauten Bauernhäuschens drangen weiße Rauchschwaden. Der Schotter spritzte auf, als er den Wagen vor dem Haus zum Stehen brachte. Er stürzte hinaus und riss die Eingangstür auf. Der Gestank nahm zu und automatisch folgte er ihm, sah den Schein der orangefarbenen Glut, der schreckliche Silhouetten in den dunklen Flur zeichnete.
 
   Innere und äußere Hitze peinigten ihn. Wo war Patricia?
 
   An der geöffneten Wohnzimmertür verharrte er und sein Blick jagte durch das Chaos, erfasste seine verängstigte Königin mit dem Rücken vor den brennenden Gardinen kauernd und …
 
    
 
   Müde wischte er sich über die Augen. Die Bilder in seinem Kopf lebten, als wäre das Geschehen erst Minuten her, dabei waren es bereits sechs Jahre.
 
    
 
   … und vor ihr setzte eine zierliche Gestalt zum Sprung an, stieß ein gefährliches Knurren aus und verwandelte sich in einen riesigen Wolf. Augenblicklich wusste er, dass er eine Vampirjägerin vor sich hatte – sie hatte ihn gefunden.
 
   Patricias markerschütternder Schrei verfolgte ihn bis zu seinem Wagen, verfolgte ihn bis heute …
 
    
 
   Er straffte die Schultern, vergrub die Fäuste in den Taschen und vertrieb die Bilder der Vergangenheit. Seufzend machte er sich auf den Weg in das nächste Patientenzimmer.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa traf bei Sophie ein, die am Telefon so aufgeregt gewesen war, dass sie es nicht geschafft hatte, ihr zu erklären, warum sie sofort zu ihr kommen sollte. Sie war aufgelöst und hoffte, dass nichts Schlimmes passiert war, obwohl ihre Schwester sich eher beseelt angehört hatte denn verzweifelt.
 
   Sie parkte ihren Golf am Straßenrand, ihr treues Gefährt, das ihr trotz der mittlerweile 16 Jahre auf dem Buckel bislang ergebene Dienste leistete. Eine alte Frau mit einem zotteligen, kleinen Hund humpelte auf dem Gehsteig an ihr vorbei und grinste freundlich. Sie hätte wahrscheinlich gern ein Gespräch geführt, dachte Vanessa, als die Dame stehen blieb, und beeilte sich, nach einem netten Gruß die Haustür zu erreichen.
 
   Sophie stand im Türrahmen und erwartete sie. Sie fiel ihr um den Hals und stammelte: »Vanessa, ich bin so glücklich …«
 
   Das schale Gefühl legte sich. Es war nichts Dramatisches, weshalb sie hatte sofort kommen sollen. Sie schob ihre Schwester beiseite, um ihre Nichten zu begrüßen. Die zweijährige Alessa plapperte bereits fleißig und Emilia, die im vergangenen Monat ein Jahr alt geworden war, tapste auf wackeligen Beinchen umher.
 
   »Geht ihr Süßen ins Kinderzimmer und lasst mich ein paar Minuten mit Tante Vanessa allein?«
 
   Die zwei schokoladenbeschmierten Mündchen verzogen sich zum Schmollen. Sophie griff nach einer Schachtel Feuchttücher. »Ab die Post, wir spielen nachher noch mit euch, ja?«
 
   Die beiden trotteten davon. Alessa nahm die kleine Emilia fürsorglich an die Hand und verließ mit ihr das Wohnzimmer.
 
   »Erzähl Sophie, was gibt es so Wichtiges, dass ich umgehend herkommen musste?«
 
   »Wir ziehen um«, platzte ihre Schwester heraus.
 
   Vanessa klappte die Kinnlade hinunter. Sie brachte keinen Ton hervor außer einer naiven Wiederholung dessen, was sie gerade gehört hatte.
 
   »Ja.« Sophie machte es absichtlich spannend, aber dann konnte sie sich nicht mehr bremsen. »Ich habe einen Job gefunden, als eine Art Privatlehrerin. Für Marc, ich meine Herrn Dewey, ist es egal, dass ich mein Studium nicht mit dem Examen abgeschlossen habe. Ihm genügt es, dass ich durch meine Studienfächer für die Grundschulausbildung so weit qualifiziert bin, dass ich seinen 6-jährigen Sohn unterrichten kann. Weißt du, der kleine Lukas leidet an Autismus und seine Mutter ist kurz nach der Entbindung gestorben.«
 
   »Woher kennst du diesen Dewey?«
 
   »Du erinnerst dich an unser Wellnesswochenende?«
 
   »Logisch.«
 
   »Als du ins Dampfbad gegangen bist, wollte ich doch zur Fangobehandlung …«
 
   »Warst du nicht?«
 
   »Nein. Ich bin vor der Tür zu den Anwendungsräumen mit einem Mann ins Gespräch geraten, Herrn Dewey. Er ist der Eigentümer der Wellnessfarm und hat mich zu einem Glas Wein eingeladen.«
 
   »Du Biest, davon hast du nichts erzählt.«
 
   »Ich wusste ja nicht, was daraus wird … wir haben uns seitdem häufig getroffen, er ist fast jeden Abend vom Hotel aus zu mir gekommen und …«
 
   »… und du hast ein Verhältnis mit ihm?«
 
   »Ja. Ich liebe ihn.«
 
   »Und er? Braucht er eine kostenlose Erzieherin und Lehrerin für seinen Sohn?«
 
   »Ganz und gar nicht. Marc findet es nur fair, Beruf und Privatleben zu trennen. Er sagt, es ist eine harte Aufgabe, für einen autistischen Jungen zu sorgen und zu versuchen, ihm etwas beizubringen. Er wird mich für diesen Job normal bezahlen und will das auch später fortsetzen, wenn wir …« Sophie stockte und Röte überzog ihr hübsches Gesicht, das noch immer lange blonde Haare einrahmten, wie als junges Mädchen.
 
   »Wenn ihr was?«
 
   »Wenn wir verheiratet sind.«
 
   »Halt stopp. Seit wann kennst du ihn?«
 
   »Knapp fünf Monate.«
 
   »Und da denkst du, da denkt ihr schon an Heiraten?«
 
   »Er hat mir gestern einen Antrag gemacht, ganz romantisch, auf Knien und mit einer dunkelroten Rose, mitten im Lokal.«
 
   Erst jetzt registrierte Vanessa die schlanke Blumenvase auf dem Tisch, in der eine wunderschöne langstielige rote Blüte stand. Sie beobachtete Sophie, wie sie zärtlich mit dem Finger über die Blätter strich.
 
   »Ich habe Ja gesagt.«
 
   »Moment, noch mal langsam und zum Mitschreiben. Im Lokal? Wer war bei Alessa und Emilia?« Vanessa ging das alles viel zu schnell, sie musste die Informationen erst einmal verarbeiten.
 
   »Lauren hat auf die beiden aufgepasst, das hat sie in den vergangenen Wochen ein paar Mal getan.«
 
   »Ihr verschworenes Volk. Und ich erfahre es natürlich als Letzte? Ich, deine Schwester.« Sie verkniff sich das Grinsen, als sie Sophies erschrockenen Gesichtsausdruck wahrnahm. Sie stand auf und zog sie vom Stuhl, nahm sie in die Arme und drückte sie innig. »Ich wünsche dir das größte Glück der Welt, Schwesterchen. Ich hoffe, dass du deine Liebe, deinen Halt im Leben und deine Aufgabe gefunden hast. Alles, alles Gute.«
 
   Sophie weinte, es waren Tränen der Freude. »Danke, Vanessa.«
 
    
 
   Der Umzug fand wieder im Januar statt, und diesmal passten sämtliche Sachen in Marcs Van, Sophie nahm nur ihre Anziehsachen und die der Kinder, deren Spielsachen sowie einen Karton privater Kleinigkeiten mit. Alles andere hatte ein karitatives Unternehmen abgeholt.
 
   Vanessa war von Marc gleich nach ihrer ersten Begegnung begeistert. Der ernste und ruhige Mann schien der ruhende Pol in Sophies Leben zu sein, den sie brauchte. Er strömte Kraft und Willensstärke aus, aber auch Weichheit und Zärtlichkeit, die in seinem Umgang mit Sophie und allen drei Kindern zum Ausdruck kam. Lukas war schüchtern und verschlossen, ein merkwürdiger Junge, doch die Ausstrahlung rührte allein von seiner Krankheit.
 
   Für Vanessa stand fest, dass seine Eltern – und ihre Schwester bezeichnete sich bereits als seine Ersatzmutter – ihn genauso innig liebten wie die Mädchen. Selbst sie war schon in den Bann des Kleinen geraten und empfand eine Zuneigung für ihn, die schmerzlich ihr Herz berührte.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Komm Sissi, komm …« Vanessa schnalzte mit der Zunge. Die Katze der Smith’ stand misstrauisch einen Buckel machend zwei Meter entfernt. Sie wollte die pechschwarze Freigängerin, die ihre Vermieter aus Verehrung der ehemaligen Kaiserin Elisabeth von Österreich-Ungarn, genannt Sissi, mit dem Kosenamen bedacht hatten, zum Tierarzt bringen, um die jährliche Impfung durchführen zu lassen, doch das widerspenstige Viech weigerte sich, in die Transportbox zu klettern. Vanessa beschloss, ihren letzten Trumpf aus dem Hut zu zaubern, Leberwurst. Darauf war die Katze so wild, dass sie hoffte, sie überlisten zu können. Das Problem war nur, dass sie keine Wurst im Kühlschrank hatte und erst in den Supermarkt fahren musste. Seufzend holte sie ihren Autoschlüssel und fuhr los.
 
   Es war bereits Mittag, als sie zurückkam und das Fellknäuel war natürlich weit und breit nicht zu sehen. Schließlich entdeckte Vanessa sie schlafend unter einem Rhododendronstrauch und mithilfe des Leckerbissens gelang es ihr endlich, Sissi in den Korb zu locken. Aufatmend machte sie sich auf den Weg zum Tierarzt.
 
   Als sie die Praxis erreichte, war ihr Termin vorüber und die Arzthelferin bot ihr an, im Wartezimmer Platz zu nehmen, bis der Doktor Zeit fände, ihre Patientin zwischendurch zu behandeln. Sie sollte mit ein bis zwei Stunden Wartezeit rechnen. Vanessa war alles andere als begeistert, wollte aber die Tortur des Einfangens weder der Katze noch sich ein weiteres Mal zumuten. Bei der nächsten Impfung würde es wieder schlimm genug sein.
 
   Ein Junge fiel ihr auf, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, der in ein Tuch eingewickelt ein zitterndes Vögelchen auf dem Schoß hielt und ihm zärtlich über das Köpfchen strich.
 
   Er saß ohne Begleitung auf einem Stuhl und Vanessa fragte sich, ob er möglicherweise allein in der Praxis war.
 
   »Was hat er denn, der Vogel?«
 
   Der Kleine sah sie mit großen Augen an, schmale weiße Spuren in seinem Gesicht verrieten, dass er geweint haben musste. Er tat ihr leid.
 
   »Sein Flügel ist gebrochen.«
 
   »Oh je. Ich bin sicher, der Doktor kann ihm helfen.«
 
   Er schaute neugierig durch das Türgitter in ihre Transportbox. »Und was hat die Katze?«
 
   »Sie muss geimpft werden.« Vanessa nahm auf einem der freien Stühle neben dem Jungen Platz. »Bist du allein hier?«
 
   »Nein, mein …« Er unterbrach sich, weil der Vogel in seiner Hand sich unruhig regte und versuchte, sich aus dem Tuch zu winden. Sissi kratzte an der Tür der Box.
 
   In diesem Moment betrat ein großer, ungemein gut aussehender Mann den Raum. Sein Geruch wehte Vanessa um die Nase und wirbelte ihre Gefühle durcheinander wie ein Herbststurm einen Haufen welker Blätter. Ihr schwindelte. Das Aroma von Kiefern und anderen Hölzern betörte ihre Sinne und verursachte ein Prickeln, nicht nur auf der Haut, sondern gleichzeitig an ihren intimsten Stellen und in ihrem Inneren. Aufmerksam betrachtete sie den Hünen.
 
   »Komm, Timo.«
 
   Er war dunkelhaarig und hatte ein gut geschnittenes, markantes Gesicht, warme braune Augen, eine gerade Nase und sinnlich geschwungene Lippen. Er maß an die 1,90 Meter. Pralle Muskeln wölbten sich unter den Ärmeln seines Sweatshirts, und seine schmalen Hüften und die langen Beine steckten in ausgewaschenen Jeans, die seinen knackigen Hintern sexy verbargen.
 
   Vanessa fühlte sich wie benebelt.
 
   Er legte dem Burschen die Hand auf den Kopf. »Wir sind dran.«
 
   Mit Bedauern sah sie den beiden hinterher. Warum mussten die besten Typen immer vergeben sein?
 
   Sie erhaschte noch einmal einen kurzen Blick auf den Riesen und den Zwerg, als sie das Sprechzimmer verließen. Der Vater trug nun einen Pappkarton, in dem es leise raschelte und der Junge hüpfte mit einem glücklichen Gesichtsausdruck an der riesigen Pranke, in der sich das Kinderhändchen verlor. Vanessa schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Irgendwann würde auch sie den Mann ihrer Träume finden, das gerade vorbeigegangene Exemplar kam dieser Vorstellung schon sehr nahe.
 
   Um ihre Laune stand es nicht zum Besten, als sie zwei Stunden später wieder in ihrer Wohnung ankam. Die ganze Aktion hatte sie wesentlich mehr Zeit gekostet, als sie eingeplant hatte und nun hatte sie sich zu sputen. Ihre Tasche war nicht gepackt, der Kühlschrank nicht ausgeräumt, sie musste noch zur Nachbarin, um ihr wegen Sissi Bescheid zu sagen …
 
   Vanessa wollte mit Lauren die nächsten beiden Wochen zu Marc und ihrer Schwester fahren und sich im Hotel verwöhnen lassen. Das war ein erfreulicher Lohn für ihre Rolle als Brautjungfer. Lauren wollte vorfahren, weil sie ein paar Tage eher zurück musste.
 
   Sophie und Marc hatten es verdammt eilig gehabt, zu heiraten. Vanessa holte die Treppenleiter aus der Nische neben ihrem Kleiderschrank, klappte sie auseinander und stellte sie vor dem Schrank auf, um die Reisetasche vom Schrankdach zu holen. Sie stieg bis auf die vierte Stufe, streckte den Arm aus und zog an den Gurten der federleichten Tasche. Irgendetwas kam ihr entgegengeschossen und fiel ihr direkt auf den Busen. Sie kreischte auf. Eine tote, vertrocknete Maus. Vanessa wedelte sie mit der Hand fort, verhedderte sich im Riemen, verfehlte beim Abfangen die stützende Verstrebung der Leiter und verlor das Gleichgewicht.
 
   Mitsamt dem Aluminiumgestell kippte sie um, drehte sich im Fall, knallte mit dem Schienbein auf die hölzerne Bettkante und fiel auf den Fußboden. Ein dumpfer Schrei entglitt ihr, dann hüllte Schwärze sie ein.
 
    
 
   Als sie wieder zu sich kam, brannten höllische Stiche in ihrem Bein und sie zuckte zusammen, sobald sie versuchte, sich zu bewegen. Nicht nur wegen der Pein gab sie die Versuche sofort auf, sie erkannte die aussichtslose Situation, in der sie sich befand. Natürlich war sie nicht zum Fußende hin gefallen, sodass sie sich robbend aus ihrer Lage hätte befreien können, sondern in die andere Richtung, und hier lag sie eingeklemmt von Bett, Nachtschränkchen und Kleiderschrank, die Treppenleiter so fest verkeilt zwischen den Möbelstücken und wie eine Schranke über ihren Schenkeln liegend, dass sie das Metall selbst mit größter Kraftanstrengung nicht beiseite stemmen konnte. Der qualvolle Schmerz hinderte sie daran, die Knie hochzuziehen und zu probieren, die Leiter von unten wegzudrücken. Nach und nach schlich sich die Gefährlichkeit ihrer Situation in ihren Kopf. Allein im Haus, das Telefon außer Reichweite, unfähig, sich zu bewegen, suchte sie verzweifelt nach einem Weg, sich aus der Klemme zu befreien.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Sag mal, kennst du den Typen?« Lauren flüsterte ihrer älteren Kollegin die Frage zu und nickte unauffällig in Richtung eines Mannes, der an einem Zweiertisch an einem Fenster des McDonalds Restaurants saß.
 
   Die Angesprochene blickte ungeniert zu dem Gast. »Nein, aber der ist fast jeden Tag hier.«
 
   Auch Lauren war das aufgefallen. Donnerstags bis samstags arbeitete sie abends jeweils vier Stunden in dem Schnellrestaurant, um ihr Budget nach Abschluss der Studienzeit aufzubessern. Sie hatte derzeit nur einen Halbtagsjob im Stadtarchiv, eine Vollzeitstelle als Historikerin war nicht verfügbar.
 
   Der Mann war überdurchschnittlich attraktiv, obwohl er Brillenträger war. Wuschelige braune Haare und hellblaue Augen waren zwei seiner hervorstechendsten Eigenschaften neben einem kräftigen, sportlichen Körperbau, einer stattlichen Größe und breiten Schultern. Er hatte gepflegte Hände, fast grazil, mit langen schlanken Fingern. Seit sicher drei Wochen saß er jeden Abend an einem Tisch, wenn Lauren ihren Job antrat und er blieb bis kurz vor ihrem Feierabend. Da er Stunde für Stunde etwas bestellte, bat man ihn nicht, zu gehen.
 
   »Kommt der auch an den anderen Tagen?«
 
   Ihre Kollegin war schon wieder abgelenkt. »Wer?«
 
   »Na, der Typ da hinten.«
 
   »Ach so. Ich habe nicht drauf geachtet, aber wo du es sagst … könnte sein, dass der nur an deinen Arbeitstagen hier ist. Ich weiß es nicht.«
 
   Lauren fand ihn unwiderstehlich. Sie hatte ihm ein paar Mal einen Burger an den Tisch gebracht, wenn sie Hochbetrieb hatten und die Produktion den Bestellungen nicht hinterherkam und einmal hatte er ihre Finger gestreift, was ihr wie ein Blitz in den Körper gefahren war. Mehr als ein freundliches Lächeln hatte sich allerdings nicht ergeben. 
 
   Lauren verabschiedete sich von ihrer Kollegin und ging in den Personalbereich, um sich umzuziehen. Für die nächsten paar Tage war Feierabend, sie fuhr zu Sophies Hochzeit. Wahrscheinlich würde sie fast zeitgleich mit Vanessa eintreffen, doch sie konnten nicht mit einem Wagen fahren, weil Lauren eher zurückkehren musste. Sie konnte es sich nicht erlauben, zwei Wochen Urlaub zu nehmen.
 
   Sie wusch sich die Hände, wechselte ihre Kleidung und verließ das Restaurant durch den Personal- und Lieferanteneingang.
 
   Es war dunkel, aber der große Parkplatz, um den sich neben McDonalds ein Kino, ein Supermarkt und drei, vier kleinere Geschäfte reihten, war gut beleuchtet und von Menschen belebt. Sie trat an ihr Auto und stieg ein, schnallte sich an und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Als sie ihn umdrehte, passierte nichts. Der Motor gab keinen Mucks von sich.
 
   »Verdammt!« Lauren probierte es erneut. Vergeblich. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Es war nicht zu spät, Vanessa würde noch nicht schlafen, also entschied sie, ihre Freundin anzurufen, um sich von ihr abholen zu lassen. Hoffentlich war Vanessa noch nicht unterwegs. Dutzende Fragen stürmten auf sie ein. Wie sollte sie jetzt zu Sophie kommen? Hin wäre nicht das Problem, sie könnte ja mit Vanessa fahren. Auf keinen Fall jedoch wollte sie, dass auch ihre Freundin dann eher zurückkehrte. Sie sah ihre Schwester und die Kinder selten genug.
 
   Lauren löste den Gurt, fischte das Handy aus ihrer Tasche und zog fröstelnd die Schultern hoch. Es war noch empfindlich kalt, besonders in den Abendstunden.
 
   Sie beschloss, ins Restaurant zurückzugehen. Als sie die Wagentür aufstieß, zuckte sie zusammen. Ihre Unaufmerksamkeit hatte dazu geführt, dass die Tür knallend mit der sich gleichzeitig öffnenden des neben ihr geparkten Fahrzeugs zusammengestoßen war. Die andere Tür schloss sich, sie stieg aus und wartete, bis der Fahrer des benachbarten Wagens vor ihr stand. Ihr Herz begann, heftig zu pochen.
 
   Es war der süße Typ, über den sie vor wenigen Minuten mit ihrer Arbeitskollegin geredet hatte.
 
   »Hey, alles klar?« Der Braunhaarige besah sich seine Fahrzeugtür, rieb mit dem Daumen an einer Stelle und warf einen Blick auf ihren Wagen. »Nichts passiert, keine Kratzer.« Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Probleme?«
 
   »Er springt nicht an. Ich wollte gerade zum Telefonieren ins Restaurant gehen.«
 
   »Und ich wollte gerade aussteigen und fragen, ob ich behilflich sein kann.«
 
   »Kennst du dich mit Autos aus?«
 
   Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wenig, um offen zu sein. Entschuldige, ich habe mich nicht vorgestellt. Mein Name ist Dylan Jenkins.«
 
   »Lauren Priest«, sagte sie. »Na ja, wenn du keine Ahnung hast, ist es wohl unsinnig. Trotzdem danke für das Angebot.«
 
   »Soll ich dich nach Hause fahren?«
 
   Wie selbstverständlich schien er anzunehmen, dass sie auf dem Heimweg war. Was, wenn sie noch ein Date gehabt hätte? Irgendwie war sie wütend und wollte schnippisch ablehnen, doch etwas hielt sie ab. Er machte nicht den Eindruck eines eingebildeten Machos.
 
   Lauren verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist wirklich nett, aber denkst du, ich steig abends zu irgendwelchen wildfremden Typen in den Wagen?« Sie war gespannt auf seine Reaktion.
 
   Dylan griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und zog sein Portemonnaie heraus. Er klappte es auf, fischte seinen Ausweis hervor und streckte ihn ihr entgegen. »Ihr habt bestimmt einen Fotokopierer im Büro? Geh hinein und mach eine Kopie, damit deine Kollegen wissen, mit wem du unterwegs bist.«
 
   Automatisch hatte Lauren ihm die Hand entgegengestreckt und hielt nun das Dokument in den Fingern. Sie warf einen Blick darauf und verglich das Foto mit seinem Gesicht. Er war es, Dylan Jenkins.
 
   Ihre Gedanken rasten. Der Ausweis schien echt, der Typ nett, sie fror, sie wollte nach Hause, sie musste noch ihre Tasche packen, Vanessa erreichen … und der Abend wurde nicht jünger.
 
   »Okay.« Sie stellte sich demonstrativ vor sein rückwärts eingeparktes Fahrzeug, blickte auf das Nummernschild und prägte es sich ein. »Ich gebe meinen Kollegen auch das Kennzeichen … bin gleich wieder da.« Sie flitzte zurück, erklärte ihrer verwunderten Vorgesetzten ihr Anliegen und fand Begeisterung.
 
   »Das ist eine gute Idee, wenn man schon zu einem Fremden ins Auto steigt. Bist du sicher, dass wir dir kein Taxi rufen sollen? Es könnte trotz allem gefährlich sein.«
 
   »Nein, vielen Dank. Außerdem habe ich noch das hier …« Lauren griff in ihre Jackentasche und zog eine Dose Pfefferspray heraus. »Das habe ich immer griffbereit. Ich glaube, er ist okay.«
 
   »Dein Wort in Gottes Ohr.« Die Kollegin reichte ihr den Ausweis. »Wie lange braucht ihr zu dir?«
 
   »Zwanzig Minuten.«
 
   »Gut, wenn du dich in einer halben Stunde nicht gemeldet hast, rufe ich die Polizei an, ist das okay?«
 
   »Klar, ich melde mich. Vielen Dank.«
 
   Die Kollegen hatten ein gutes Verhältnis untereinander und Lauren war froh, dass ihre Vorgesetzte sich Gedanken um ihre Sicherheit machte. Das war nicht überall so.
 
   Mit klopfendem Herzen lief sie auf den Parkplatz zurück. Dylan saß auf der Motorhaube seines Wagens, und als sie ankam, ging er auf die Beifahrerseite und öffnete ihr galant die Tür.
 
   »Wohin darf es gehen, werte Dame?« Er grinste sie verschmitzt an und sie nannte ihm die Straße.
 
   »Kennst du den Weg?«
 
   »Nein.« Dylan schaltete die Zündung ein, griff an die Mittelkonsole und drückte auf einen Knopf. Ein leises Surren erklang und aus der Armatur schälte sich, eine 180-Grad-Drehung vornehmend, ein beleuchtetes Display. Mit flinken Fingern gab er den Straßennamen auf dem Touchscreen ein und Sekunden später ertönte eine weibliche Stimme aus den Lautsprechern. »An der nächsten Kreuzung bitte links abbiegen.«
 
   Das Navigationssystem begleitete die wortlose Fahrt ein, zwei Minuten, dann beschloss Lauren, in die Vollen zu gehen. »Warum hockst du jeden Abend stundenlang bei uns im Restaurant?« Sie blickte ihn von der Seite aus an. Um seine Mundwinkel zuckte die Andeutung eines Lächelns.
 
   »Willst du eine ehrliche oder eine höfliche Antwort?«
 
   »Eine ehrliche.«
 
   »Ich wollte dich kennenlernen.«
 
   Lauren schnappte nach Luft und ihr Herz holperte. Sie spürte die Hitze des Errötens und war froh, dass er das im Dunkel des Wagens nicht sah. Sie war zu alt für so etwas. Panik versuchte, sich in ihr auszubreiten und sie grübelte, ob er vielleicht mit dem Defekt an ihrem Auto zu tun hatte, doch dann besann sie sich und suchte fieberhaft nach einer witzigen Entgegnung. »Und darum stopfst du dich mit Fast Food voll und ruinierst deine Figur?«
 
   Er lachte. Lauren war sich sicher, dass er sich seiner Erscheinung sehr bewusst war, die nicht ein Gramm Fett vorwies.
 
   »Ich wollte dich ansprechen, aber du warst immer so busy.«
 
   Das stimmte. Während ihrer Schichten gab es kaum eine Atempause und sie hätte es auch nicht gut gefunden, von ihm dort angebaggert zu werden. Sie hatte zu viele anzügliche Blicke und blöde Sprüche abzuwehren, besonders, wenn die Besucher nach der Spätvorstellung des Kinos in Scharen das Restaurant stürmten.
 
   »Da haben mein Pech und meine Ungeschicklichkeit dir ja richtig Glück gebracht.«
 
   »Schicksal, oder?« Er warf ihr einen bedeutungsvollen Augenaufschlag zu, der ihr Herz erneut aus dem Takt brachte.
 
   »Das Ziel befindet sich in sechs Metern auf der rechten Seite«, quäkte das Navi.
 
   Dylan parkte am Straßenrand. »Da wären wir. Stellst du mir die obligatorische Frage, ob ich noch auf einen Kaffee mit reinkommen will?«
 
   Das war dreist, aber Lauren konnte sich der Anziehungskraft seines Grinsens nicht entziehen. Eine Gänsehaut fuhr ihr über die Arme. »Hättest du das gern?«
 
   »Ehrliche oder höfliche Antwort?« Seine Zähne blitzten im hereinfallenden Licht der Straßenbeleuchtung.
 
   »Ehrlich.«
 
   »Ja.« Er sah ihr intensiv in die Augen und Lauren spürte die ersten Schmetterlinge im Bauch tanzen.
 
   Warum eigentlich nicht? Sie konnte auch Vanessa Bescheid geben, sich morgen früh um die Reparatur ihres Wagens kümmern und einfach einen Tag später anreisen. Das löste dann auch das Problem ihrer Rückkehr. 
 
   Noch während sie um eine Entscheidung rang, stieg Dylan aus, kam um das Fahrzeug herum und öffnete ihr die Tür. Als sie ausstieg, streifte sie mit der Schulter seine Brust und das Kribbeln, das die Berührung auslöste, gab den Ausschlag. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. 
 
   »Komm.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack war besorgt, weil er Vanessa in der Tierarztpraxis über den Weg gelaufen war. Er hatte sich nichts anmerken lassen, aber es wühlte ihn mehr auf, als er wahrhaben wollte. Sie hatte ihn aufmerksam gemustert und noch in seinem Rücken hatte er ihren Blick gespürt. Hatte sie etwas bemerkt? Hatte die Beeinflussung versagt oder nachgelassen?
 
   Es war ein saublöder Zufall, dass er ihr heute begegnet war, normalerweise hätten sich Alec, Dylan und er in Afrika aufhalten müssen, doch aus Versehen hatte jemand von der Organisation die Einsatzplanung doppelt gemacht und so war bereits ein Team in das Gebiet unterwegs und seine Gruppe hatte einen dreiwöchigen Sonderurlaub eingeräumt bekommen, der erste seit zwei Jahren.
 
   Vanessa konnte ihn unmöglich aus dem Mallorca-Urlaub kennen, da war Jack sich sicher, damals hatte er eine andere menschliche Gestalt angenommen – das Aussehen eines feurigen Italieners, und er hatte sich Rob genannt. Er ärgerte sich, dass er nicht die Gelegenheit gehabt hatte, ihre Gedanken zu lesen. Falls sie irgendeine Erinnerung hatte, musste sie aus der Zeit stammen, als er noch an der Uni war, als er sich in sie verliebt hatte, als er sie unendlich geliebt, als er sie verlassen hatte – doch auch das schien ihm aufgrund ihrer Beeinflussung durch ihn unwahrscheinlich.
 
   Es war nicht anders gegangen und es war richtig, rief er sich zur Ordnung und ließ keinerlei Gefühle aufwallen. Seine Kameraden und er hatten eine Aufgabe zu erfüllen und es gab nur wenige Regeln, die strikt einzuhalten waren. Keine Beziehungen zu ›normalen Menschen‹ war eine davon, das hatte jeder Gestaltwandler zu akzeptieren. Es war erforderlich zum Schutze ihrer Gemeinschaft, es diente dem Wohl der Allgemeinheit.
 
   Wütend schlug er mit der flachen Hand gegen die Wand, unentschlossen, was er tun sollte. Sofern es etwas gab, dass er auf den Tod nicht ausstand, dann war es Unsicherheit. Ein Sekundenbruchteil konnte tödlich sein, und auch wenn diese Situation keine lebensgefährliche war, so warf sie ihn doch aus seiner Routine, sodass es ihm körperliche Pein bereitete. Er hatte Vanessa seine Liebe und seine Seele geschenkt, sie anschließend im Gedächtnis begraben und seither seine Aufgabe erfüllt, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Er wollte nicht, dass sein Schutzpanzer anfing, zu bröckeln, er wollte nicht, dass sie ihn wieder in ihren Bann zog, er wollte nicht schwach werden. Jack musste Klarheit gewinnen, indem er ihr gegenübertrat und notfalls die Beeinflussung verstärkte, ihr erneut die Erinnerung nahm.
 
   Er machte sich auf den Weg zu ihrer Wohnung. Ob sie noch in dem Haus bei den älteren Leuten wohnte? Das würde er als Erstes prüfen.
 
   Jack zog seine Lederjacke an. Sein Motorrad war sein einziger Besitz und es fristete ein kaum benutztes Dasein in der Garage, wenn er monatelang ohne Unterbrechung im Einsatz war. Er freute sich, es einmal ausfahren zu können. Seinen Helm am Ellbogen tragend sagte er Linda Bescheid, dass sie ihn nicht zum Abendessen einplanen solle. Er gab ihr einen Kuss und fuhr los. Eigentlich hatte er einen Umweg machen wollen, um zunächst das Fahrgefühl zu kosten, seine Spannung abzubauen, doch eine innere Unruhe hielt ihn ab. Sie verstärkte sich, als er die Ninja eine Straßenecke vom Haus des Ehepaars Smith entfernt parkte. Je weiter er sich dem Grundstück näherte, desto angespannter waren seine Nerven.
 
   In den beiden Etagen war alles dunkel. Er kramte aus seiner Erinnerung hervor, dass die Eheleute fast das ganze Jahr auf Mallorca verbrachten. Jack trat an die Tür und betrachtete die Klingelschilder. »Vanessa Carter«, murmelte er vor sich hin, »du wohnst also noch hier.«
 
   Mit seinen Sinnen tastete er die Umgebung ab. Er zog sein Werkzeug aus der Jackentasche und öffnete in Sekundenschnelle die Eingangstür, glitt in das Treppenhaus und lehnte sich von innen an das Holz. Wieder lauschte er, doch im Haus war es totenstill.
 
   Jack schlich die Stufen hinauf und legte sein Ohr an die Wohnungstür. Er hörte nichts, aber sein sechster Sinn signalisierte ihm etwas Außergewöhnliches, irgendetwas war nicht in Ordnung.
 
   Jack drückte den Griff hinunter. Die Tür war nicht verschlossen und schwang lautlos auf. Ohne Zögern betrat er den Flur und vernahm ein schwaches Stöhnen aus dem Schlafzimmer. Mit drei langen Schritten war er im Raum, schaltete das Licht ein und erfasste mit einem Blick, in welcher Lage Vanessa sich befand.
 
   Ihr Haar war schweißgebadet, ihre Gesichtshaut fahl. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und schien ihn nicht zu realisieren.
 
   Er handelte schnell und überlegt. Mit einem Ruck zog er die verklemmte Leiter von Vanessa herunter und schleuderte sie beiseite. Er hob die geliebte Frau behutsam hoch und legte sie auf das Bett. Sie stöhnte erneut.
 
   Jack schob ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht, dann ließ er seine Hände ihren Körper entlanggleiten, um zu untersuchen, welche Verletzungen sie hatte. Sie war leicht unterkühlt, litt offensichtlich starke Schmerzen und hatte mehrere großflächige Hämatome, vorrangig an der Hüfte und am Gesäß. Mit einem ihrer Unterschenkel stimmte etwas nicht. Seine Finger schwebten einen Moment über ihrem rechten Schienbein. Er spürte auch hier einen Bluterguss, eine Schwellung und … einen glatten Durchbruch.
 
   »Vanessa?« Die Stimme, die plötzlich erscholl, klang aufgeregt und wurde von polternden Geräuschen auf der Treppe begleitet.
 
   Jack sprang vom Bett auf, war mit einem Satz aus dem Raum, huschte ins Badezimmer und verbarg sich hinter der Tür. Schon eilten Schritte daran vorbei, leichtfüßig, gefolgt von jemand Schwererem. Sein Puls raste, das durfte nicht wahr sein.
 
   »O mein Gott. Dylan, ruf einen Krankenwagen.«
 
   Die Bilder der Rückblende überrollten ihn, die Stimme gehörte zu dieser Kleinen, die seine Freunde im Urlaub flachgelegt hatten, Vanessas Freundin Lauren. Er vernahm das ruhige Organ seines Kollegen, wie er sachlich und bestimmt einen Notarzt anforderte. Er sah im Geiste vor sich, wie sich Dylan, wie er selbst vor wenigen Sekunden, auf die Bettkante setzte und seine Finger über ihren Körper schweben ließ, sie sachte berührte, um ihr nicht wehzutun. Es gab ihm einen Stich, Dylans Hände so dicht an Vanessa zu vermuten.
 
   »Bleib bei ihr, ich bin sofort wieder da.«
 
   Jack ahnte, was kam, da schob sich die Badezimmertür auf und er machte einen Schritt zur Seite, um seinem Freund gegenüberzutreten.
 
   »Was machst du hier?«, formten Dylans Lippen fast lautlos.
 
   Jack zuckte die Schultern. »Wir reden später drüber.«
 
   Dylan baute sich im Flur auf und deckte seinen Abzug. Durch den breiten Rücken verborgen, sollte Lauren zufällig aus dem Schlafzimmer treten, zog er sich zurück, schlich aus dem Haus, und als er um die Ecke bog und sein Motorrad startete, hörte er bereits die Sirene des Krankenwagens.
 
    
 
   *
 
    
 
   Während Lauren rastlos den Flur im Krankenhaus auf und ab lief, ließ sie den Abend in Gedanken Revue passieren. Als sie mit Dylan ihre Wohnung betreten hatte, rief sie zunächst ihre Vorgesetzte an und bestätigte, dass sie wohlbehalten zu Hause angekommen war und anschließend hatte sie Vanessas Nummer gewählt, um ihre Freundin darauf vorzubereiten, dass sie sich am nächsten Morgen um das Auto kümmern musste, bevor sie losfahren konnte.
 
   Nachdem Vanessa auch nach mehrmaligen Versuchen eine halbe Stunde später noch nicht ans Telefon gegangen war, wuchs Laurens Besorgnis. Vanessa trug ihr Mobiltelefon immer mit sich, und wenn sie sich nicht gerade bei einer Untersuchung befand, meldete sie sich binnen Minuten zurück oder schickte eine SMS.
 
   Sie hatte Dylan ihre Sorge mitgeteilt, peinlich berührt angesichts der verdorbenen Situation, verunsichert, einen Fremden um Hilfe zu bitten, doch er hatte vorbildlich reagiert und ihr angeboten, bei Vanessa vorbeizufahren, um zu prüfen, ob ihr Wagen noch vor der Haustür stand oder ob sie schon losgefahren war.
 
   Bange hatte sie verfolgt, wie die Sanitäter Vanessa abtransportierten, die in einem Zustand zwischen Wachsein und Besinnungslosigkeit schwebte und anscheinend kaum etwas bewusst wahrnahm. Dylan und sie waren der Ambulanz hinterhergefahren und fast gleichzeitig am Krankenhaus angekommen, wo er sie an der Notaufnahme abgesetzt hatte, um anschließend einen Parkplatz zu suchen. Bis jetzt war er noch nicht wieder aufgetaucht, aber Lauren wusste auch nicht, ob das Ganze zwei oder bereits zwanzig Minuten her war.
 
   Endlich öffnete sich die Tür, an der ein auffälliges Schild ›Röntgen – Kein Zutritt‹ klebte.
 
   Ein Arzt schritt auf sie zu und sie las den Namen von einem Ansteckschild ab.
 
   »Doktor Willems, wie geht es Vanessa?« Vor Aufregung bekam sie einen Schluckauf.
 
   »Sie sind Lauren Priest, Frau Carters Freundin?«
 
   »Ja.«
 
   »Frau Carters Zustand ist den Umständen entsprechend gut. Sie hat eine Schienbeinfraktur, einen glatten Bruch, der bislang keine Komplikationen aufweist. Wir werden ihr Bein in den nächsten Minuten schienen, aber sie wird eine gewisse Zeit in der Klinik verbringen müssen. Gibt es jemanden, der zu informieren ist?«
 
   Lauren atmete auf. Vanessa war nicht in Lebensgefahr. »Kann ich das übernehmen? Wir wollten im Laufe der nächsten Stunden zur Hochzeit ihrer Schwester fahren.«
 
   Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter. Dylan stand neben ihr und die Berührung durchflutete sie mit beruhigenden und wohltuenden Gefühlen.
 
   »Sonst gibt es keine Angehörigen? Einen Ehemann?«
 
   »Sie hat noch ihre Mutter, aber zu der hat sie keinerlei Kontakt.«
 
   »Nun gut. Wir werden uns von Frau Carter die Erlaubnis geben lassen, uns mit Ihnen in Verbindung zu setzen, sollte sich eine Notwendigkeit ergeben.«
 
   Die Tür öffnete sich erneut und ein Bett wurde herausgeschoben. Vanessa lag auf dem Rücken, eine Decke war über ihrem Körper ausgebreitet und ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen. Lauren eilte auf sie zu und die Krankenschwester stoppte.
 
   »Was machst du nur für Sachen, Süße?«
 
   Ihre Freundin befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Ich bin ein Tollpatsch, nicht wahr?«
 
   »Sie können sie nachher kurz auf ihr Zimmer begleiten, sie bekommt jetzt einen Gips.« Die Pflegerin schob resolut das Bett vorwärts und trennte Laurens und Vanessas Hände.
 
   Der Arzt verabschiedete sich mit der Bitte, die Formalitäten für die Anmeldung an der Pforte zu erledigen und Sekunden später war sie allein mit Dylan im Flur. Er schloss sie in die Arme. Ermattet ließ sie die Stirn an seine Brust sinken und holte Luft. So musste es sich anfühlen, wenn man einen starken Partner hatte, sich an jemanden anlehnen konnte, der Trost und Mut spendete und einem in jeder Situation zur Seite stand. Sie seufzte. Er war ihr so vertraut und so nahe, als würden sie sich bereits Ewigkeiten kennen und trotz der Angst und der Sorge um ihre Freundin nahm Laurens Herzschlag einen schnelleren Rhythmus an. Erneut versank die Zeit für sie in einer nicht messbaren Dimension und sie genoss die Wärme und die Ruhe, die Dylans Körper ausstrahlte.
 
   Sie ging noch mit auf Vanessas Zimmer, versprach der fast Schlafenden, am Vormittag zurückzukommen und ihr Sachen zu bringen und verabschiedete sich. Sie küsste Vanessa auf die Wange und hörte das gehauchte »Danke, dass ihr …«, da war sie eingeschlafen und Lauren verließ das Krankenzimmer.
 
   Dylan erwartete sie, streckte ihr eine Hand entgegen und brachte sie nach Hause. »Du wirst morgen früh wieder einen Chauffeur brauchen, nicht wahr?« Sein Lächeln war der Situation angemessen und zeigte neben Freundlichkeit Fürsorge und Anteilnahme.
 
   Lauren nickte.
 
   »Darf ich noch mal mit hinaufkommen? Ich schlafe auch auf der Couch.« Jetzt war sein Gesichtsausdruck belustigt, aber dennoch warmherzig und offen.
 
   Sie schaffte es wieder nicht, mehr als ein Nicken hervorzubringen.
 
   Dylan stieg aus, öffnete die Beifahrertür und half ihr beim Aussteigen. Sie ergriff seine Hand und fühlte sich wunderbar geborgen. Erneut floss die Wärme seiner Berührung wie Balsam durch ihren Körper.
 
   Lauren war müde und kaputt, die Aufregung hatte sie viel Kraft gekostet und mittlerweile war es zwei Uhr in der Nacht. Sie raffte sich auf, noch duschen zu gehen und als sie in ihr Schlafzimmer trat, war das Bett aufgeschlagen. Dylan hatte eine Wolldecke unter ihrem Oberbett ausgebreitet und in ihrer Küche die Wärmflasche gefunden, mit der er nach ihr den Raum betrat.
 
   »Ich dachte, du kannst das hier gebrauchen.« Er hielt ihr das rote Plastikgefäß entgegen.
 
   Lauren trat einen Schritt auf ihn zu, nahm es ihm ab und ließ es auf die Matratze sinken, legte die Hände auf seine Brust und lehnte ihren Kopf an. »Hast du etwas dagegen, wenn du diesen Part übernimmst?«
 
   Dylan brummte leise. »Ganz und gar nicht.«
 
   Sie kuschelte sich in ihre Decke, lauschte mit geschlossenen Augen dem Rascheln der Kleidung, als er sich auszog, hörte schläfrig das Rauschen des Wassers, während er duschte, und rekelte sich wohlig, als er seinen Körper unter die Bettdecke schob, sich von hinten an sie schmiegte und seinen Arm um sie legte. Berauscht und glücklich schlief sie ein.
 
   Überpünktlich erwachte Lauren. Es war noch nicht ganz hell, der Blick auf den Wecker bestätigte, dass sie kaum vier Stunden geschlafen hatte, doch sie fühlte sich fit. Außerdem kribbelte ihr Leib, als hätten Tausende Ameisen sie mit ihrem Gift überzogen. Sie sehnte sich nach Entspannung, und die lag ruhig atmend eng an sie gepresst hinter ihr. Sie machte sich flach, tauchte unter dem schweren Arm hinweg und drehte sich auf die andere Seite. Dylans Hand rutschte auf ihren Po und brannte durch den Schlafanzug wie Feuer. Sie bog den Kopf zurück und betrachtete sein Gesicht. Seine Lider waren geschlossen, er schlief tief und fest.
 
   Für einen Mann hatte er ungewöhnlich lange Wimpern, das braune Haar sah so zottelig aus wie am Abend zuvor, seine Wangen überschatteten winzige Bartstoppel, was sie ungemein sexy fand. Seine Augenbrauen hatten dieselbe dunkle Farbe wie sein Haarschopf, ihr fiel nur ein sanfter Schwung in der Mitte auf, sodass die Brauen fast wie gerade Striche wirkten. Im linken Ohrläppchen trug er einen silbernen Ohrring, sein Kinn zierte ein Grübchen, das sich verstärkte, wenn er lächelte. Lauren konnte nicht widerstehen. Sie hob die Finger und streichelte ihm über die Wange, genoss das Kratzen an den Fingerkuppen und stellte sich vor, wie es wäre, seine Lippen zu küssen.
 
   Seine Unterlippe war nicht zu voll, die obere war nur ein klein wenig schmaler, hatte ein warmes Rot, und sein Amorbogen in der Mitte der Oberlippe bildete die perfekte Form einer Herzkontur. Die vertikale Rinne zwischen Nase und Amorbogen war stark ausgeprägt und gab seinem Mund ein sinnliches Aussehen.
 
   Dylan rekelte sich, er wälzte sich von der Seite auf den Rücken, hob die Arme hinter den Kopf, und öffnete die Augen. Sie blitzten und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Schon ausgeschlafen?«
 
   »Ja«, hauchte Lauren und ließ den Blick über seine unbehaarte Brust wandern. Seine gebräunte Haut hob sich in einem attraktiven Kontrast von ihrer blassrosa und weiß gestreiften Bettwäsche ab.
 
   »Frühstück und dann Vanessas Sachen holen?«
 
   Sie sah auf die Uhr. Es war noch immer zu früh, um Sophie und Marc anzurufen, vor acht wollte sie nicht stören, obgleich ihr bewusst war, dass Sophie ihr den Kopf abreißen würde, weil sie sie nicht in der Nacht angerufen hatte. Aber da Vanessa nicht in Lebensgefahr schwebte und Sophie ohnehin nichts weiter hätte tun können, hatte Lauren ihr die schlaflosen Stunden erspart.
 
   Es blieb ihnen genug Zeit. Sie holte Luft, streifte mit einer Hand über Dylans Oberkörper, streichelte seine Brustwarzen und wehrte sich nicht, als er den Arm unter sie schob, mit dem anderen hinter sie griff und sie auf sich zog, sodass sie auf seiner Brust und auf seinem erigierten Schwanz zum Liegen kam. Seine Männlichkeit ließ sie erschaudern. Zu lange hatte sie keinen Mann mehr gespürt und allein der Gedanke an heißen Sex berauschte ihre Sinne.
 
   Dylans Finger kreisten auf ihrem Oberteil, strichen ihre Wirbelsäule entlang, fuhren langsam tiefer und legten sich auf ihre Pobacken. Sie konnte ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Er wischte mit der Nase ihre Haare beiseite, drückte seinen Mund an ihre Wange und liebkoste sie, streifte mit den Lippen über ihr Ohrläppchen.
 
   »Später …«, flüsterte er mit belegter Stimme und schob sie sanft, aber bestimmt von sich. »Du sollst es genießen, dafür ist mir eine Stunde zu kurz.«
 
   Lauren schluckte enttäuscht, doch gleichzeitig zog ein prickelndes Gefühl durch ihren Unterleib, sammelte sich und griff in einer unfairen Attacke ihr Herz an. Sie war dabei, sich in diesen Typen zu verlieben, rettungslos.
 
    
 
   *
 
    
 
   Lauren fuhr mit Dylan zu Vanessas Wohnung, und als sie vor dem Haus anhielten, bat sie ihn, mit hineinzukommen. 
 
   »Bist du sicher, dass es ihr nicht unangenehm ist?«
 
   »Ich denke, es ist in Ordnung …«, antwortete sie vorschnell, besann sich dann aber eines Besseren. „Ich werde nicht lange brauchen. Warte lieber.«
 
   Lauren wollte nicht, dass er sich unwohl fühlte, und sie war sich auch nicht hundertprozentig im Klaren, was Vanessa gesagt hätte. Sie fasste zum Türgriff, doch er hielt sie an der Schulter zurück. Seine hellblauen Augen erinnerten an schillernde Topase und umfingen sie mit derselben Faszination.
 
   Während er ausstieg und auf die andere Wagenseite ging, um ihr die Tür zu öffnen, geisterte ihre Großmutter, die eine Bewunderung für alle möglichen Geschmeide hegte, durch ihre Gedanken. Sie hatte ihr, seit sie ein kleines Mädchen war, die unterschiedlichsten Edelsteine gezeigt und ihr deren Mystik und Heilwirkungen erklärt. Falls Lauren sich recht entsann, hatten Topase eine blutstillende, appetitanregende und kühlende Wirkung, vertrieben Zorn, Traurigkeit und nächtliche Furcht und bewahrten vor plötzlichem Tod. Männer sollten sie schön und intelligent machen.
 
   Sie gluckste. Wenn diese Eigenschaften auch auf Augen zutreffend waren, die den wunderschönen Steinen glichen, dann träfe all das auf ihre Eroberung zu.
 
   Sie stieg mit seiner Hilfe aus dem Wagen, fischte den Schlüsselbund aus ihrer Jeanstasche, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte Dylan einen Kuss auf den Mund. »Bin gleich wieder da.«
 
   Lauren erklomm die Stufen und betrat die Wohnung. Im Schlafzimmer hob sie zunächst die Treppenleiter auf, klappte sie zusammen und verstaute sie in der Lücke neben dem Kleiderschrank. Verwundert darüber, dass die Leiter so weit vom Schrank weg gefallen war, beugte sie sich zur Wand hinunter und fuhr mit den Fingern über eine Stelle, an der sie eine Delle hatte. Die Raufasertapete war losgerissen und hatte sich zu einem Klumpen zusammengekräuselt.
 
   Lauren wusste, wie sehr Vanessa so etwas hasste. Obwohl sie es eilig hatte, ging sie in die Küche, holte die Sprühflasche und füllte lauwarmes Wasser hinein. Im Schlafzimmer benetzte sie die beschädigte Wandfläche und das Papierknäuel. Schließlich räumte sie mit ein paar Handgriffen die leeren Verpackungsmaterialien von Tupfern und Einwegspritzen weg, die das Notarztteam hinterlassen hatte. Sie glättete die Bettwäsche und griff nach der unter das Bett geschobenen Reisetasche, deren Gurt noch hervorschaute. Ihr Blick fiel neben das Nachtschränkchen und sie entdeckte die vertrocknete Maus. »Iiih«, entfuhr es ihr. Sie eilte ins Bad, holte sich einige Blätter Toilettenpapier und fischte mit spitzen, in Papier verhüllten Fingern, das tote Tier hervor. Lauren brachte es in den Mülleimer und wusch sich die Hände in der Küche.
 
   Vanessa hatte den Kühlschrank bereits geleert und den Stecker herausgezogen. Der Eimer war zum Ausleeren bereitgestellt und sie schob ihn mitten in den Flur, um ihn nur ja nicht beim Hinausgehen zu vergessen.
 
   Als sie zurückkam, war die Tapete aufgeweicht. Sie zupfte das Papier auseinander, fühlte den aufgelösten Kleister klebrig an den Fingerspitzen und strich die Raufaser in ihre ursprüngliche Form. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk, es sah fast aus wie neu. Nach einem Blick auf die Uhr zuckte sie zusammen, sie war schon zehn Minuten beschäftigt. Eilig huschte sie erneut ins Bad, ließ Wasser über ihre Finger laufen und packte in fliegender Hast Vanessas Kulturtasche und ein paar Handtücher ein.
 
   Im Schlafzimmer zog sie zwei Schlafanzüge und ein Nachthemd aus der Kommodenschublade, steckte Unterwäsche und einen Jogginganzug in die Reisetasche und rupfte die Sachen wieder heraus. Schlafanzüge würde Vanessa nicht über das Bein ziehen können. Sie kramte herum, bis sie mehrere Nachthemden aufstöberte, stieß bei ihrer Suche auf den Riesendildo und grinste breit bei dessen Anblick. Den Jogger räumte sie zurück, als sie einen weichen Hausanzug mit weiten Hosenbeinen ohne Bündchen fand, anschließend packte sie noch den Morgenmantel ein, der an einer offen stehenden Schranktür hing. Sie schloss die Türen, kontrollierte bei einem Rundgang die übrigen Zimmer und machte sich hastig auf den Rückweg.
 
   Natürlich vergaß sie den Mülleimer, rannte die Stufen erneut nach oben und holte ihn, und sah Dylan bereits unruhig den Bürgersteig von einem auf den anderen Fuß steigend malträtieren, als sie das Gefäß in der Mülltonne ausleerte. Sie sah nach, ob der Eimer sauber war und stellte ihn im Hausflur um die Ecke, dann übergab sie Dylan, der ihr entgegenkam, die Reisetasche und wartete, bis er sie im Kofferraum verstaut hatte. »Entschuldige, dass es so lange gedauert hat.«
 
   »Zwanzig Minuten, damit habe ich gerechnet.«
 
   Um kurz vor zehn kamen sie in der Klinik an.
 
   Lauren fragte an der Pforte nach, ob Vanessa noch auf demselben Zimmer lag wie in der Nacht, und erfuhr, dass sie auf eine andere Station verlegt worden sei. Man nannte ihr das Geschoss und die Zimmernummer.
 
   Nach einem leisen Klopfen trat sie einen Schritt in den Raum und winkte Dylan hinter sich her, der sich auf dem Gang anscheinend nach einem Aufenthaltsraum oder einem Stuhl umsah.
 
   Mit hochgezogenen Augenbrauen kann er näher. »Wirklich?«
 
   Sie zog ihn an der Hand ins Zimmer und bemerkte, dass Vanessa bereits Besuch hatte. Sophie war da, stand auf, als Lauren am Bett ankam und wartete, bis sie Vanessa begrüßt und nach ihrem Befinden gefragt hatte, dann nahm Sophie sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   »Danke, dass du – dass ihr …«, sie nickte in die Richtung ihres Begleiters, »Vanessa gefunden habt.«
 
   Dylan, der an der Tür stehen geblieben war, kam näher und ließ sich von Lauren den Schwestern vorstellen. Er reichte beiden die Hand und sie setzten sich gemeinsam um Vanessas Bett herum.
 
   »Warum haben sie dich verlegt?«
 
   Vanessa war blass um die Nase, ihre Haut sah fast schlechter aus als in der Nacht.
 
   »Ich bin heute früh bei der Untersuchung ein wenig aus den Latschen gekippt und jetzt checken sie mich komplett durch, aber ich glaube, das Umkippen lag ganz einfach an meinem Oberstübchen.«
 
   »Was ist denn damit?«, fragten Lauren und Sophie wie aus einem Munde.
 
   Vanessa zögerte.
 
   »Soll ich hinausgehen?« Dylan stand schon auf.
 
   »Nein, Quatsch, bleib. Es ist nicht wegen dir.« Vanessa sah ihn erschrocken an. »Es ist nur … etwas peinlich.«
 
   »Nichts ist peinlich, Süße«, sagte Lauren und griff nach Vanessas Hand.
 
   »Ich war nicht allein im Schlafzimmer, als ihr kamt.«
 
   Lauren schnappte nach Luft. »Da war niemand …« Sie kramte in ihrem Gedächtnis. Zwar war die Wohnungstür nicht verschlossen, als sie hineingestürmt war, aber Dylan oder sie hätten es bemerkt, falls ein Fremder in der Wohnung gewesen wäre.
 
   »Er hat an meinem Bett gesessen und mich sanft mit seinen Fingern berührt, fast so, als würden sie über mir schweben.«
 
   Lauren drückte ihrer Freundin beruhigend den Arm. »Das war Dylan.«
 
   Vanessas Augen weiteten sich. »Nein.«
 
   »Doch, Süße. Ich war dabei, ich habe es gesehen.«
 
   »Entschuldige, wenn ich dir Angst eingejagt habe.« Dylan stand auf und trat ans Bett. »Freunde?«
 
   »Freunde«, sagte Vanessa lächelnd, schlug in die ausgestreckte Hand ein und wehrte sich nicht, als Dylan ihr freundschaftlich mit den Fingern über die Stirn strich.
 
   Nach und nach gewann Vanessas Gesicht wieder Farbe, und als eine Krankenschwester das Mittagessen brachte, verabschiedeten sie sich.
 
   »Danke, dass ihr mir die Sachen gebracht habt.«
 
   »Keine Ursache. Brauchst du noch irgendetwas?«
 
   »Nein, Sophie hat mir ein Buch mitgebracht. Ich habe im Moment alles.«
 
   »Dann sehen wir uns morgen.« Lauren küsste Vanessa auf beide Wangen, wartete, bis Dylan ›Auf Wiedersehen‹ gesagt hatte, und wollte auf Sophie zutreten, um sie zu umarmen.
 
   »Ich komme kurz mit euch raus«, wehrte sie die verfrühte Verabschiedung ab und fügte an ihre Schwester gewandt hinzu: »Ich bin gleich wieder da, ich gehe in die Cafeteria und esse auch etwas, okay?«
 
   »Natürlich, guten Hunger.«
 
   Gemeinsam verließen sie das Krankenzimmer.
 
   »Geht ihr mit mir einen Kaffee trinken?«
 
   Lauren bejahte, ohne Dylan zu fragen und blickte ihn anschließend erschrocken an. »Es ist dir doch recht?«
 
   »Kein Problem, selbstverständlich hab ich nichts dagegen.«
 
   An der Selbstbedienungstheke holten sie sich die heißen Getränke und setzten sich an einen Tisch.
 
   »Es ist wegen der Hochzeit«, sagte Sophie.
 
   Lauren hatte sich das bereits gedacht und wartete ab, was Sophie ergänzen würde.
 
   »Ich verschiebe sie, bis Vanessa wieder laufen kann.«
 
   »Das verstehe ich. Aber gibt das keine Probleme? Was meint Marc dazu?«
 
   »Er sieht das genauso wie ich. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Wir werden die Hochzeit auf etwa Mitte Juli verlegen.« Sophie lächelte. »Ist sowieso schöner, wenn die Sonne vom Himmel lacht.«
 
   Nach ein paar Minuten weiterer Plauderei, in der Sophie von ihren Töchtern, ihrem Stiefsohn, Marc und dem Hotel im Schnellverfahren berichtete, verabschiedeten sich Lauren und Dylan, und sie versprach Sophie, dass sie in den nächsten Tagen ausführlich telefonieren würden.
 
   Nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatten, rief sie einen Freund an, der sich mit Autos auskannte und auch Vanessa schon bei Problemen mit ihrem Golf behilflich war. Sie trafen sich mit ihm am Parkplatz und er stellte in kürzester Zeit fest, dass das Zündkabel durchtrennt war.
 
   »Sieht durchgebissen aus. Könnte ein Marder gewesen sein, keine Seltenheit.« Er sah sich schulterzuckend um. »Ich brings in Ordnung. Morgen, spätestens übermorgen ist die Karre wieder fit. Kann ich den Schlüssel behalten?« Lauren nickte und er trottete davon.
 
   »Scheint so, als müsste ich deine Dienste weiterhin in Anspruch nehmen. Oder hast du etwas anderes vor?«
 
   »Nicht in den kommenden drei Wochen.«
 
   »Urlaub?«
 
   »Ja.«
 
   Lauren freute sich, denn sie hatte nicht vor, ihren angemeldeten Urlaub zurückzunehmen, sie hatte noch genug Urlaubstage, um sich im Juli nochmals freizunehmen, wenn der neue Hochzeitstermin heranrückte.
 
   In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge, als sie sich ausmalte, wie die kommenden Tage ablaufen könnten … wohlgemerkt, könnten! Sie war sich nicht sicher, wie Dylans Pläne aussahen, aber hatte er nicht gerade gesagt, dass er nichts Besonderes vorhatte?
 
    
 
   *
 
   Noch nie war die Zeit so schnell verronnen. Lauren und Dylan waren selten aus dem Bett gekommen – außer, wenn sie sich unter der Dusche, in der Wanne, auf dem Sofa, auf dem Küchentisch oder auf dem Boden wälzend geliebt hatten. Sogar auf dem Balkon hatten sie es getan, von der Brüstung vor neugierigen Augen verborgen.
 
   Natürlich hatte sie Vanessa in diesen Tagen nicht vergessen und ihr täglich mindestens eine Stunde Aufmerksamkeit geschenkt, meistens durch Besuche, bei denen Dylan sie teilweise begleitet hatte und zwei, drei Mal mit einem langen Telefongespräch. Auch mit Sophie hatte sie ausführlich telefoniert, doch das Gespräch währte kürzer, weil dieser Teufelskerl zunächst angefangen hatte, vor ihr auf der Couch kniend ihre Füße gefühlvoll zu massieren und sich dann frech immer weiter nach oben gearbeitet hatte, bis sie das Telefonat atemlos beenden musste.
 
   Der Sex war in den ersten Tagen zärtlich und einfühlsam, hatte sich zu purer Begierde gesteigert, wurde hart und fordernd, bis sie schweißüberströmt ihre Kräfte ausgepowert hatten, und fand seine Fortsetzung in liebevollen, zarten und sensiblen Berührungen, bei denen einer den anderen an Verwöhnung des Partners zu übertreffen versucht hatte. So geile und leidenschaftliche Stunden hatte Lauren nie erlebt.
 
   Der Kühlschrank imponierte mit gähnender Leere, die Schränke waren bis auf den letzten Krümel aus einer älteren Packung Kekse und eine einsame Tütensuppe ausgeräumt und Dylan hatte ihr angeboten, dass sie mit seinem Wagen zum Einkaufen fuhr, und er derweil die Wohnung aufräumte.
 
   Ihr Fiesta stand noch immer auf dem Parkplatz bei McDonalds und ihr Bekannter hatte den Schlüssel in ihren Briefkasten geworfen, wie sie just feststellte, als sie Tonnen von Werbung aus dem überquellenden Fach beseitigte.
 
   Beschwingt machte sie sich auf den Weg zum Supermarkt, kaufte Steaks, Gemüse und Früchte, Getränke und leistete sich sogar eine Flasche Champagner. Als sie durch die Kühlregale streifte, packte sie mit heißen Hintergedanken eine Dose Sprühsahne ein. Kurz vor den Kassen kam sie an einer Reihe mit Pflegeprodukten vorbei und blieb mit neuerlicher Tücke im Kopf stehen.
 
   Sie fügte dem Einkaufswagen einige weitere Artikel hinzu und steigerte sich in die Vorstellung, zu der sie Dylan verleiten wollte. Lauren war sich sicher, dass er seinen Spaß daran haben würde und sie noch viel mehr. Allein der Gedanke machte sie konfus.
 
   Kaum hatte sie den Wagen vor ihrem Wohnblock, einem ruhigen und ordentlichen Sechsfamilienhaus mit netten Nachbarn, abgestellt, kam Dylan ihr entgegen und nahm ihr die schweren Einkaufstüten ab. Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihm im Aufzug die Hand in die Vorderseite seiner Jeans zu schieben, während er, mit den Taschen beladen, unfähig war, sich zur Wehr zu setzen. Schauer der Lust überrollten sie, als sie bemerkte, wie er in Sekundenschnelle einen Steifen bekam.
 
   »Biest«, zischte er und seine Augen funkelten mit unverschämt frivolem Ausdruck.
 
   In der Wohnung stellte er umgehend die Tüten ab und jagte Lauren hinterher. Sie floh kichernd vor ihm. Er erwischte sie an der Tür zur Küche, umfing sie mit seinen kräftigen Armen und hob sie zappelnd auf den Küchentisch. Spielerisch versuchte sie, sich zu wehren und das schien ihn anzumachen. Er drängte mit der Hüfte ihre Oberschenkel auseinander und umklammerte ihre Handgelenke mit einer Kraft, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie verringerte den Widerstand, damit er ihr nicht unbeabsichtigt wehtun konnte. Ihr Atem ging viel zu schnell, um ihm zu verheimlichen, wie sehr dieses Spiel sie erregte.
 
   Lauren musste nicht lange warten. Dylan schob ihren Rock nach oben, öffnete seine Hose, befreite sein steil aufgerichtetes Geschlecht und drang, den Slip beiseite ziehend, mit einer heftigen Bewegung in sie ein. Die Erlösung überrollte sie fast augenblicklich, aber Dylan hatte längst nicht genug. Er ließ ihre Handgelenke los und schob sie zurück, bis sie sich mit den Armen auf der Tischplatte abstützte. Dylan legte die Hände um ihre Hüften und hob sie an, sodass er seine Beine strecken und gerade stehen konnte. Kraftvoll stieß er in sie hinein und sie drückte ihm das Becken entgegen, um durch die Wucht der Stöße nicht zurückgeschoben zu werden.
 
   Keuchend erreichte sie einen weiteren Höhepunkt. Kurz bevor es auch ihm kam, zog er sich zurück.
 
   »Das war noch nicht alles für heute«, keuchte er, zog sie vom Tisch an seine Brust und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Hexe.«
 
   Lachend verschwand Lauren in der Dusche.
 
   Als sie zurück in die Küche kam, hatte Dylan die Lebensmittel bereits weggeräumt, nur die Pflegeartikel lagen noch auf der Arbeitsplatte.
 
   »Hast du damit etwas Besonderes vor?«
 
    Sie fühlte sich ertappt und konnte sich gerade schnell genug umdrehen, dass er ihr errötendes Gesicht nicht sah. »Und wenn?«
 
   Dylan trat von hinten an sie heran, schlang die Arme um sie und seine Hand wanderte unter ihren Bademantel zwischen ihre Schenkel. Er hatte ein wunderbares Talent, auf Anhieb ihre empfindlichsten Stellen zu treffen.
 
   »Und wenn, dann sollten wir die geheimen Wünsche doch befriedigen, oder?« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und erneute Lust kochte so hoch in ihr auf, dass sie stöhnen musste.
 
   »Erwarte mich im Bett, Traumfrau.« Dylan verschwand im Bad. Er brauchte keine zehn Minuten und Lauren war noch nicht im Schlafzimmer, da trat er nackt auf sie zu und sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. Er tat nur so, als ob er wütend wäre, und fing an zu lachen, als sie verunsichert das Gesicht verzog. Er nahm sie in die Arme, küsste ihre Stirn, die Augen, die Nase und näherte sich mit den Lippen ihrem Mund. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hielt den Atem an. Süß und heiß fuhr er mit der Zungenspitze zwischen ihre Zähne, erforschte ihre Mundhöhle, umschlang ihre Zunge und presste sich mit ungezügelter Leidenschaft fest an sie, bevor er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug. Dylan dirigierte sie mit dem Rücken an die Wand.
 
   »Stehen bleiben«, knurrte er, verschwand, und kam mit den Sachen aus der Küche, einem Saunatuch, einem Handtuch und einer Schüssel Wasser zurück. Er deponierte einen Teil auf dem Nachtschränkchen, fegte mit einer schnellen Handbewegung die Decken fort und breitete das Frotteetuch auf der Matratze aus. Dann trat er auf sie zu, streifte ihren Bademantel hinunter und hob sie auf das Bett.
 
   Atemlos verharrte Lauren. Himmel, wie sie diesen Mann wollte.
 
   Dylan schob ihre Beine nach rechts und links und kniete sich dazwischen. Er maß sie vom Kopf bis zu ihrem Dreieck mit einem Blick, der ihr derart unter die Haut fuhr, dass sie zu zittern begann. Vorgebeugt griff er nach dem zweiten Kopfkissen und stopfte es ihr zusammengerollt in den Nacken.
 
   »Damit du besser zuschauen kannst.«
 
   Laurens Luftnot verstärkte sich. Weiter und weiter drängte er ihre Schenkel auseinander, bis sich ihr Intimstes hemmungslos seiner Sicht zur Schau stellte. Sie verging bereits jetzt vor Lust und gleichzeitiger Scham.
 
   »Bist du schon scharf?«
 
   »Ich bin verrückt nach dir.«
 
   Dylan legte die Utensilien neben sich auf der Matratze zurecht. Er liebkoste gekonnt ihre Haut und um seine Mundwinkel zuckte ein zufriedenes Lächeln, als sie leise keuchte. Aus der Sprühdose mit dem sensitiven Rasierschaum schoss eine kleine Menge weißer Schaum und vergrößerte sich auf seiner Handfläche. Er begann, sanft ihren Venushügel einzureiben.
 
   »Alles?«
 
   Lauren nickte und schluckte an einem dicken Kloß im Hals. Noch nie hatte sie sich einem Mann so offen präsentiert, sich ihm zur Schau gestellt. Ihr Herz pochte hart gegen die Brust.
 
   Der Schaum brannte leicht, aber dieses Gefühl nahm nach und nach ab. Mit dem Einmalrasierer fuhr Dylan Bahn um Bahn über ihren Hügel, entfernte jedes Härchen aus der Bikinizone und legte glatt und sauber ihre Haut frei.
 
   Zwischendurch tauchte er die Klinge ins Wasser, schüttelte sie hin und her, und setzte erneut an. Er lenkte ihre Hand an ihre neue Nacktheit. »Na, wie fühlt sich das an?«
 
   »Sag du es mir.«
 
   Dylans Fingerkuppen streichelten den empfindlichen Venushügel, der sich jetzt noch nackter, viel sensibler und für Liebkosungen aufnahmefähiger anfühlte als zuvor. Er rutschte vorsichtig ein Stück zurück, beugte seinen Oberkörper nach unten und fuhr mit der Zunge über die Scham. »Geil.«
 
   Lauren zitterte, sie kam sich ausgeliefert vor, als er sich wieder aufrichtete und seine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ. Ein süßes Gefühl der Wonne durchströmte ihre Adern.
 
   »Wir sind noch nicht fertig …«
 
   Die Worte klangen wie eine Verheißung.
 
   Seine Finger umkreisten ihre Knospe, verteilten die Feuchtigkeit und drangen unerwartet in sie ein.
 
   Lauren keuchte auf. Sie wand sich unter seiner Hand, presste Dylan ihr Becken entgegen und wartete nur darauf, hemmungslos genommen zu werden, doch er drückte sie sachte zurück, brachte sie zum Stillhalten.
 
   Lauren hielt es kaum noch aus, als seine Fingerspitzen die empfindsamste Stelle erreichten. Sie krallte die Fäuste in die Laken, während er tiefer in sie eindrang.
 
   Sie bäumte sich auf, flog einem stürmischen Höhepunkt entgegen. Er ließ ihr Zeit, zu Atem zu kommen und streichelte sie unablässig. Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, holte er frisches Wasser und verteilte Rasierschaum auf ihren Schamlippen.
 
   Die wenigen Haare waren rasch entfernt. In aller Ruhe stellte er das Rasierzeug beiseite, zog das nasse Badetuch unter ihr weg und breitete ein trockenes aus. Voller Bewunderung hing ihr Blick an seiner immensen Erektion. Er kniete sich zwischen ihre Beine und stupste mit der Eichel gegen ihre neue Nacktheit. Dylan rieb fester und sie schob ihm fordernd ihr Becken entgegen.
 
   »Nicht so schnell«, raunte er und zog die Sprühflasche mit der Sahne hinter dem Rücken hervor. Er spreizte ihre Schenkel, sprühte mit der süßen Masse ein Herzchen auf ihren Venushügel und zog eine Spur ihre Schamlippen entlang. Genüsslich schleckte er die Leckerei ab, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Haut und sie genoss jeden Zentimeter.
 
   »Hmmm, schmeckst du gut.« Er kletterte über ihr Bein hinweg, schob es beiseite und rutschte auf seinen Knien näher ans Kopfende. Als er sich in der Höhe ihrer Brüste befand, legte er seine Hand unter ihren Kopf, griff ihr in die Haare und zog sie an sich heran. »Komm her, Hexe.«
 
   Laurens Blut kochte. Dylan näherte sich mit seinem aufgereckten Schaft ihrem Gesicht, nahm ihn in die Faust und führte ihn an ihren Mund.
 
   Sie küsste die seidige Haut, umkreiste in langsamen Bewegungen die Eichel. Wiederholt zuckte er zusammen und seine Reaktionen fuhren wie kleine Stromstöße in ihren Leib. Sie genoss es, ihn verrückt zu machen, ihm zurückzugeben, was er ihr geschenkt hatte. Immer wieder ließ sie die Zunge kreisen, umflatterte seine Haut, bis er heiser aufstöhnte und den Druck an ihrem Hinterkopf verstärkte. Mit sanfter Macht schob er sich tiefer in ihre Mundhöhle. Wonneschauder jagten über ihren Körper.
 
   Lauren legte die Hände auf seine Hüften und schob ihn unnachgiebig zurück.
 
   Aufstöhnend ergab er sich ihrem Druck. Sie dirigierte ihn, bis er ausgestreckt auf dem Rücken lag. Dylan strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht. Als er über ihre Lippen fuhr, biss sie sanft zu und leckte über seinen Finger. Er stöhnte auf, packte sie abrupt und zog sie auf sich. Mit einem kräftigen Stoß drang er in sie ein.
 
   Lauren spannte die Muskeln an und umfing seine Männlichkeit so fest sie konnte. Dylan stöhnte lauter . Seine Ekstase brachte ihr Blut zum Sieden. Sie raste vor Begierde.
 
   Lauren schnellte auf und ab. Die Ekstase tobte in ihr, bis es vor ihren Augen flimmerte. Endlich überkam sie der erlösende Höhepunkt. Nur einen Atemzug später ergoss Dylan sich in einer heißen Flut in ihr. Sein Schaft pochte und zuckte. Lauren spannte rhythmisch die Muskeln an und entlockte Dylan weitere wonnige Seufzer. Erschöpft sackte sie auf seinen Brustkorb. Er umfing sie mit den Armen und presste sie an sich.
 
   »Lauren«, flüsterte er rau an ihrem Ohr. Sein Atem strich weich über ihre Haut. »Ich liebe dich.«
 
    
 
   Drei Tage später verließ Dylan sie. »Ich muss zu einem Einsatz und werde acht bis zehn Wochen unterwegs sein. Versprichst du mir, dass du mich nicht vergisst?«
 
   »Niemals«, versprach sie mit Tränen in den Augen und erst, als er sie verlassen hatte, fiel Lauren auf, dass sie ihn nie nach seinem Arbeitsplatz gefragt hatte, nach seinem Beruf, dass sie nicht wusste, was für einer Aufgabe er sich widmete, ob er sich in Gefahr begab, ob er wiederkommen würde. Überhaupt kam sie sich vor, dass sie erst jetzt wie aus einer Trance auftauchte. Dieser Mann wirkte wie eine Droge. Eine verdammt süchtig machende Droge.
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   Sie befanden sich am Rande ihres Lagers und patrouillierten entlang der Grenze. Das Sicherheitsteam hatte sich verspätet, sodass Dylan und Alec zur Wache eingeteilt worden waren. Es war weit nach Mitternacht, der Himmel trist und schwarz, die Wolkendecke ließ weder das Licht des Mondes durchscheinen noch die Milliarden Glitzerpünktchen in unendlicher Ferne.
 
   Dylan war seinem Freund bislang nicht begegnet. Sie hatten den Flug aus unterschiedlichen Städten direkt an ihren Einsatzort angetreten. Alec hatte die vergangenen drei Wochen bei seinen kranken Eltern verbracht, sie versorgt und ihren Umzug in ein Altenheim begleitet.
 
   Dylan wusste, dass es gemein und hinterhältig von ihm gewesen war, die Zeit auszunutzen, um mit Lauren eine Beziehung einzugehen, aber zumindest war er seiner Meinung nach fair geblieben in der Wahl seiner Mittel. Er hatte ihr weder eine Erinnerung gegeben noch sie einer solchen beraubt, er hatte sie nicht gedanklich beeinflusst, war ihr in seiner wahren Gestalt begegnet und hatte gehofft, dass sie sich in ihn verliebte. Seine Gefühle für sie waren tief und innig, er konnte sie nicht mehr gehen lassen, damit musste sich Alec abfinden. Nötigenfalls wollte sich Dylan auch gegen die Gruppe wenden, er würde seine Liebe nicht unter die willkürliche Herrschaft patriarchisch anmutender selbst auferlegter Gewalt stellen, zumal speziell dieses Gebot für ihn nicht den geringsten Sinn erfüllte. Das Einzige, was daran halbwegs verständlich war, war die Tatsache, dass seine Kinder seine Gene erbten, dass sie sich ebenfalls zu Gestaltwandlern entwickelten und dass seine Frau das ziemlich bald nach der Entbindung merken würde.
 
   Damit war ihr Geheimnis in Gefahr, doch er wusste Lösungen. Er war bereit, auf Nachwuchs zu verzichten, er wollte Lauren erklären, dass er zeugungsunfähig war, und sofern sie unbedingt einen Kinderwunsch hegte, bliebe die Adoption. Es gab genug Leid auf der Welt, dass sie dazu beitragen konnten, es für einen kleinen Menschen, der seine Eltern verloren hatte oder von ihnen ausgesetzt worden war, erträglicher zu machen und das Kind in ein glückliches und ausgefülltes Dasein zu geleiten.
 
   Falls dieser Plan nicht gelänge, und Dylan sah keinen Grund, warum das so sein sollte, gab es noch die Möglichkeit, Lauren behutsam die Wahrheit beizubringen, an einem Punkt, wo er sich ihrer Liebe so sicher war, dass sie das Geheimnis ebenso hütete wie er. Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass diese Vorgehensweise ein größeres Risiko darstellte und von seinen Artgenossen keinesfalls geduldet werden würde.
 
   Sein Plan A war die einzige Alternative, es den anderen schmackhaft zu machen und ihre Zustimmung zu gewinnen. Egal, wie sie reagieren würden, sein Entschluss stand längst fest. Notfalls würde er die Gruppe verlassen, mit allen Konsequenzen.
 
   Dylan spürte Alec in seinem Rücken, bevor dieser sich räusperte. Er drehte sich langsam um. Der Zeitpunkt der Aussprache war gekommen.
 
   »Hallo Alec.«
 
   »Du wagst es, mir unter die Augen zu treten?«
 
   »Und du bist so dreist, in meinen Gedanken zu lesen?«
 
   »Du hast es getan, du hast sie mir weggenommen.«
 
   »Das habe ich nicht, es war Laurens Entscheidung.«
 
   »Es war unfair von dir, die Zeit auszunutzen.«
 
   »Das weiß ich, aber es war auch nicht gerade fair von dir, ihr zu begegnen. Was du mit ihr an der Haltestelle gemacht hast, war eine Unverschämtheit ihr gegenüber.« Bei den letzten Worten hatte Dylan angefangen zu schreien und ebenso laut brüllte Alec zurück.
 
   »Das ist nicht wahr. Ich habe ihr für einen Moment die Erinnerung an unseren Urlaub wiedergegeben und sie hat sich mir freiwillig hingegeben, sie war völlig verliebt in mich.«
 
   »Das ist eine Lüge, sie liebt mich.«
 
   »Das tut sie nicht.« Alec trat einen Schritt auf ihn zu und gab ihm einen groben Stoß gegen die Schulter. »Ich habe geglaubt, du bist mein bester Freund.« Alec holte aus und traf ihn am Kinn, sodass er nach hinten stolperte. Er schmeckte Blut auf der Zunge und rappelte sich auf. Auf eine Prügelei mit seinem Nebenbuhler legte er keinen Wert, also versuchte er, ihn zu beruhigen.
 
   »Alec, sei vernünftig. Ich habe vielleicht die Zeit ausgenutzt, aber nicht ihre Gefühle. Ich habe dir bereits erklärt, dass sie sich freiw…« Er brachte den Satz nicht zu Ende, da erwischte ihn Alecs Haken erneut. Seine Wut explodierte. Er ballte die Fäuste, trat einen Schritt zurück und positionierte sich in Lauerstellung. »Okay Alec, wenn du es so willst. Prügeln wir uns gegenseitig halb tot.«
 
   Alec tänzelte vor ihm herum wie ein wild gewordener Stier. Mehrmals holte er zum Angriff aus, doch Dylan wich ihm aus.
 
   »Wollen wir den Zinnober bis morgen früh fortführen?« Er hätte nicht spotten sollen, denn sein beißender Ton reizte Alec noch stärker und Dylan fing sich einen unerwarteten Treffer an der Schulter ein. Der Schmerz schoss wie ein Blitz bis in seine Zehenspitzen. Er ging auf Alec los. »Es reicht!« Nach mehreren angedeuteten Hieben gelang es ihm, Alec eine kräftige Rechte in die Magengegend zu verpassen.
 
   Der Knock-out währte nicht lange, da richtete sich Alec wieder auf, stürmte auf ihn zu und verwickelte ihn in einen Ringkampf, sodass sie zu Boden stürzten. Sie rollten sich in einem erhitzten Gefecht wie zwei Liebende, verteilten Schläge und kassierten ebensolche. Keiner ließ den anderen die Oberhand gewinnen und das Kräftemessen wäre noch Stunden vor sich gegangen, wenn nicht eine heisere Stimme sie plötzlich scharf angefahren hätte.
 
   »Hört sofort auf, auf der Stelle!« Der befehlsgewohnte Ton von Jack, der bei den meisten Einsätzen eine leitende Funktion vertrat, brachte sie dazu, auseinanderzufahren und aufzuspringen. Sie entfernten sich ein paar Schritte voneinander, hielten sich aber schnaufend in Angriffsposition.
 
   »Könnt ihr mir bitte erklären, was hier los ist?« Diesmal war der Tonfall ihres Freundes laut und donnernd. 
 
   Als weder Alec noch er antworteten, spürte Dylan, wie Jack mental in seinen Kopf eindrang und seine Gedanken las. 
 
   »In mein Zelt, alle beide! Sofort!«
 
   Als Dylan später davon erfuhr, dass Alec die Gruppe verlassen hatte, war die Gelegenheit für ihn verstrichen, es ebenfalls zu tun.
 
   Jack hatte probiert, sie in einem gemeinsamen Gespräch zu beschwichtigen, sie zu einer zufriedenstellenden Lösung für die Gemeinschaft zu bringen, ihnen die Frau aus dem Sinn zu treiben, doch es war vergeblich. Sie hatten beide einen sturen Kopf gezeigt und Jack hatte anschließend versucht, im Einzelgespräch etwas zu bewirken. Dylan hatte er als Ersten in die Mangel genommen und schaffte es, ihm tatsächlich das ein oder andere Mal ein schlechtes Gewissen zu vermitteln, aber kein Argument von Jack hatte ihn in seinem Entschluss, die Beziehung zu Lauren aufrechtzuerhalten und weiter auszubauen, wanken lassen.
 
   Er wusste nicht, wie das Gespräch mit Alec abgelaufen war, und nun hatte sich die Lage am Einsatzort verschlimmert. Er konnte jetzt nicht gehen, selbst wenn er es noch so sehr wollte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Mitte April, der Unfall lag knapp vier Wochen zurück, drängte Vanessa auf Entlassung aus dem Krankenhaus. Der Oberarzt war nicht sonderlich begeistert, gab aber ihrem Ansinnen nach.
 
   Vanessa hatte gelernt, mit Gehhilfen zu laufen, sie versprach, den Gips die erforderliche Restzeit zu tragen und anschließend die krankengymnastischen Übungen ambulant durchzuführen. Ihr ging es den Umständen entsprechend gut, obwohl das Glück von Sophie und neuerdings das von Lauren ihr ein unangenehmes Flattern im Magen verursachte.
 
   Nicht, dass sie ihrer Schwester und ihrer Freundin, die pausenlos mit gerötetem Gesicht in den höchsten Tönen von Dylan schwärmte, die Zufriedenheit und Liebe nicht gegönnt hätte, aber kleine Hiebe der Eifersucht, dass sie noch keinen Partner fürs Leben gefunden hatte, stichelten sie dennoch.
 
    
 
   Der Mai zog ins Land und auch der Juni. Der neue Hochzeitstermin von Sophie und Marc näherte sich.
 
   Lauren wurde von Woche zu Woche ohne Nachricht von Dylan unruhiger. Mittlerweile war sie nahe daran, zu einem Häufchen Elend zu zerfallen. Sie war blass und kaute ständig an den Fingernägeln, eine Eigenschaft, die Vanessa vergeblich versuchte, ihr abzugewöhnen. Lauren hatte neuerdings bei allen möglichen Gelegenheiten zu dicht am Wasser gebaut.
 
   Vanessa versuchte nach besten Kräften, die Unglückliche zu trösten. Es half ein wenig, das spürte sie, aber lange würde es nicht mehr gut gehen. Sie war froh, dass Lauren sich einigermaßen im Griff hatte, als sie sich drei Tage vor der Trauung zu Sophie auf den Weg machten.
 
   Als sie auf der Beauty-Farm ankamen, standen bereits zahlreiche Autos auf dem Parkplatz. Marc hatte das Hotel für zwei Wochen für private Zwecke frei gemacht. Betriebsferien lautete die offizielle Aussage, nur war das Personal nicht beurlaubt worden. Die Hochzeitsgäste durften sich verwöhnen lassen, so wie es im März geplant gewesen war.
 
   Vanessa hatte den Gips und die Krankengymnastik hinter sich gelassen, aber das Bein war noch blass und dünn. Sie konnte das Wohlfühlprogramm gebrauchen und freute sich darauf. Mit ihrer guten Laune schaffte sie es schließlich, auch Lauren anzustecken.
 
    
 
   *
 
    
 
   Alec hatte sich das Gehirn zermartert, um einen Plan zu entwerfen. Er bereute es nicht, nach über fünf Jahren Zugehörigkeit die Gruppe verlassen zu haben, er würde leicht eine neue berufliche Aufgabe finden, die ihn erfüllte. Seit dem Urlaub auf Mallorca hatte es in ihm gebrodelt, seine Gefühle verrücktgespielt und seine Unaufmerksamkeit, die durch die Samba tanzenden Hormone in den ungünstigsten Momenten zum Vorschein gekommen war, hatte ihn bereits einmal fast das Leben gekostet. Er hatte Stillschweigen darüber bewahrt, wollte die Kollegen nicht in Unruhe versetzen. Wie Jack hatte er versucht, sein Herz mit einem Panzer zu umhüllen, doch es war ihm nicht geglückt.
 
   Sein Ausflug als Falke war eine Verzweiflungstat gewesen, er hätte es nicht einen Tag länger ohne Lauren ausgehalten, ohne sie zu spüren, ihren verliebten Blick in sich versinken zu lassen, ohne sie zu lieben.
 
   Alec verfluchte Dylan für die Gemeinheit, dass er die Zeit, die er für die Pflege seiner Eltern gebraucht hatte, hinterlistig ausnutzte, um Laurens Herz zu erobern, aber er wollte partout einen Weg finden, seine Chance bei ihr zu bekommen. Als der Plan feststand, zögerte er nicht eine Sekunde, ihn in die Tat umzusetzen.
 
   Er lag in dem komfortablen Hotelbett, streckte die Beine aus und genoss den Luftzug der Klimaanlage, der kühl über seine nackte Haut strich. 
 
   Ihm war zunächst nichts Besseres eingefallen, als es seinem Freund gleichzutun und zu versuchen, Laurens Zuneigung als normaler Mensch zu gewinnen, doch dann hatte er sie beobachtet und festgestellt, dass sie tatsächlich total verliebt in Dylan war und elendig unter seiner Abwesenheit litt. In dieser Verfassung hatte kein anderer Mann eine Chance. Alec hatte es Stiche und regelrechte körperliche Schmerzen bereitet, dass die geliebte Frau sich quälte, sodass er nahe daran gewesen war, Dylans Gestalt anzunehmen und ihr gegenüberzutreten, nur, um sie glücklich zu sehen. Aber das hätte sie beide nicht weitergebracht. Laurens Pein würde auch so bald ein Ende haben, dafür würde er sorgen.
 
   Er hatte Marc einen Besuch abgestattet, der ihn – in Erwartung einer geschäftlichen Unterredung – höflich in seinem Büro empfangen hatte. In Gedanken rief er das Gespräch hervor, erinnerte sich, wie sie sich kennengelernt und rasch angefreundet hatten.
 
   Nach einer förmlichen Begrüßung hatte Marc ihm ein Glas Whisky angeboten und schon da war das Verhältnis zwischen ihnen aufgetaut, sie verspürten eine gegenseitige Sympathie, die Alec das Kommende erleichtert hatte.
 
   »Herr Dewey, es sind nicht geschäftliche Gründe, die mich zu dieser Unterhaltung veranlasst haben.«
 
   Marc zog die Augenbrauen hoch, legte die Hände auf den Schreibtisch und verschränkte sie. »Und was bringt Sie zu der Annahme, dass ich Ihnen behilflich sein kann?«
 
   So hatte das Gespräch begonnen, und Alec hatte, sich nervös die Haare raufend, die Urlaubsbekanntschaft mit Lauren gebeichtet, nicht ohne seinen Nebenbuhler zu erwähnen, doch wohlweislich die Liaison zwischen Rob alias Jack und Vanessa auslassend. Es tat Alec leid, dass er Vanessa die Erinnerung an Rob würde nehmen müssen, aber Jack war so versteinert, dass Alec wusste, dass die Gefühle, die Vanessa ihm vielleicht entgegenbrachte, keine Zukunft hatten. Aus diesem Grund fand er es vertretbar, ihr Gedächtnis an seine Erfordernisse anzupassen.
 
   Marc hatte zurückhaltend reagiert, ihm jedoch zumindest Gelegenheit gegeben, seine Geschichte bis zum Ende zu erzählen und seine Bitte vorzubringen.
 
   Stockend hatte Alec ihm berichtet, wie es nach dem Urlaub vor zwei Jahren weitergegangen war, von Dylans List, wie er ihn im März hintergangen hatte. In Marcs Augen hatte es schalkhaft aufgeblitzt.
 
   »Herr Labass, ich verstehe Ihr Anliegen und kann es als Mann nachvollziehen. Aber denken Sie nicht, dass es Frau Priest überlassen sein sollte, für welchen Partner sie sich entscheidet?«
 
   »Selbstverständlich ist es das, doch ich möchte zumindest die Möglichkeit haben, ihr noch einmal gegenüberzutreten, in einer vertrauten Umgebung einige Gespräche mit ihr zu führen, nicht bei einer flüchtigen Begegnung im Supermarkt.«
 
   Das Argument hatte gezogen, um Marcs Mundwinkel spielte die Andeutung eines Lächelns.
 
   Alec ergriff die Gelegenheit, ihn weiter auf seine Seite zu ziehen. Er hatte ihm von seinem Beruf erzählt, seine Qualifikationen und Ausweise vorgelegt und ihn von der Gewissenhaftigkeit seiner Person zu überzeugen versucht, von der Ehrlichkeit seines Anliegens.
 
   Marc verstand etwas von der Materie. Während sie in Fachsimpelei versunken waren, einen zweiten und einen dritten Whisky tranken, gingen sie zum ›Du‹ über und hatten sich am Ende kräftig die Hände geschüttelt. »Viel Glück«, wünschte Marc, nachdem Alec es geschafft hatte, ihm zu zeigen, dass er es ehrlich meinte, dass er nur eine faire Chance suchte, und dass er Lauren niemals wehtun, dass er seine Niederlage akzeptieren und den Rückzug antreten würde, wenn seine Annäherung misslang.
 
   Alec hatte seinem neuen Freund das Versprechen abgenommen, Sophie nichts zu erzählen und sie vereinbarten, dass Marc ihn als alten Schulkameraden der Gesellschaft vorstellte, die sich seit Jahren aus den Augen verloren hatten und sich kürzlich per Zufall wiederbegegnet waren. Er erhob sich und zog einen leichten Leinenanzug und ein kurzärmeliges Hemd an.
 
   Die Gelegenheit, Vanessa zu beeinflussen, ergab sich wie von allein, als Marc ihn mit den drei Frauen bekannt machte und ihr eine ans Ohr gesteckte Blume hinunterfiel.
 
   Er bückte sich, bevor jemand anderes reagierte, hob die Blüte auf und legte ein charmantes Lächeln auf. 
 
   »Darf ich?« Mit einer höflichen Geste steckte er sie erneut in Vanessas Haar, streifte unauffällig ihre Stirn und der Bruchteil einer Sekunde reichte ihm, ihr Bewusstsein so zu manipulieren, wie er sich die Geschichte zurechtgelegt hatte.
 
   Sie würde sich daran erinnern, dass ihre Freundin einen heißen Urlaubsflirt mit zwei Typen gehabt und sie selbst sich zurückgehalten und lieber ihre Entspannung genossen hatte, statt sich einem Geplänkel hinzugeben, während Lauren mit ihm und Dylan … Die Erinnerung, dass sie sich im Urlaub begegnet waren, käme erst, sobald in einem Gespräch das von ihm erdachte, auslösende Wort fiel, mit dem er gleichzeitig bei beiden Frauen die Rückblende hervorrufen würde, nachdem er Laurens Gedächtnis ebenfalls entsprechend beeinflusst und ihre Gefühle für Dylan und ihn auf den Stand von vor zwei Jahren zurückgesetzt hatte.
 
   Alec zog sich zurück und gab Marc die Chance, die Geschichte der Schulfreundschaft zu verbreiten und den Frauen, sie locker zu akzeptieren. Das sollte sie auf ein freundschaftliches Verhalten ihm gegenüber einstimmen.
 
   Er ging in den Garten, in dem die Hochzeitsgäste in kleineren oder größeren Gruppen herumstanden und fast überall drehten sich die Gespräche um die morgen stattfindende Hochzeit. Das Brautpaar hatte darum gebeten, auf das an einem Polterabend übliche Zerdeppern von Geschirr zu verzichten, um den Kindern mit dem Lärm keine Angst einzujagen.
 
   Er beobachtete eine Weile die dreijährige Alessa und ihre ein Jahr jüngere Schwester Emilia, die beide Sophies blondes Haar geerbt hatten. Die goldigen Löckchen fielen bis über ihre Schultern. Die Mädchen spielten vergnügt auf dem Rasen und eine gut aussehende Endfünfzigerin warf ihnen lachend immer wieder einen Ball zu, den sie mit geschickten Bewegungen zurückwarfen. »Zu mir, zu mir, Oma«, quiekte die Kleinere und streckte ihre pummligen Ärmchen in die Luft.
 
   Alec ging weiter und bemerkte den älteren Herrn, den Marc ihm bei seiner gestrigen Anreise als seinen Vater vorgestellt hatte. Herr Dewey stand am Rande des Geschehens neben einem Pavillon und hatte seine Finger auf dem Rücken eines hübschen Jungen liegen, der mit starrem Augenausdruck auf die spielenden Mädchen in einiger Entfernung sah und pausenlos vor- und zurückwippte.
 
   Alec gesellte sich zu den beiden und begrüßte den Senior. »Guten Tag, Herr Dewey.«
 
   »Guten Tag, Herr …?«
 
   »Alec Labass.« Sein Gegenüber erwiderte den kräftigen Händedruck. »Ich bin ein Schulfreund Ihres Sohnes.«
 
   Dewey zog die Augenbrauen hoch. »Sollte ich mich erinnern können?«
 
   »Nein. Wir waren in der Grundschule ein Jahr in derselben Klasse, dann sind meine Eltern umgezogen.«
 
   Ein lang gezogenes »Ja« folgte. »Ich glaube, ich entsinne mich schwach.«
 
   Alec schmunzelte. »Wer ist der junge Mann?«
 
   »Das ist Lukas, mein Enkel. Lukas, magst du Herrn Labass Hallo sagen?«
 
   Der Junge hatte mit dem Schaukeln aufgehört, er nickte zu den Worten seines Großvaters, aber er streckte die Hand nicht aus, sondern sah Alec nur aus weit geöffneten Augen an. Er war wirklich ein außergewöhnlich hübscher Junge.
 
   Dewey trat zur Seite und winkte Alec mit sich. »Entschuldigen Sie. Lukas ist krank. Er leidet an Autismus«, informierte er ihn flüsternd, ging zurück und legte wieder seine Finger auf den Rücken des Kleinen.
 
   »Nett, dich kennenzulernen, Lukas.« Alec strahlte ihn an. »Wir sehen uns später, okay?« Sofern eine Reaktion von dem Jungen ausging, war sie nicht wahrnehmbar.
 
   Alec nickte Dewey zu und mischte sich unter die Hochzeitsgäste. Hier und dort sprach man ihn an und er registrierte, dass die Geschichte mit der Schulfreundschaft angefangen hatte, die Runde zu machen. In ihm arbeiteten andere Gedanken. Als diese wieder bei Lauren landeten, ging ihm durch den Kopf, dass sie einen gehörigen Schreck bekommen würde, wenn ihr auffiel, dass sie fast drei Wochen mit Dylan verbracht und sich in ihn verliebt hatte, ohne dass beide gegenseitig in sich ihren Urlaubsflirt erkannten. Hoffentlich würde es ihr einleuchtend vorkommen, sobald sie wie Vanessa schrittweise die Erinnerung zurückerlangte, bei der es ihr langsam wie Schuppen von den Augen fiel. Die Rückblende wollte Alec baldmöglichst in einem lockeren Gespräch in Gesellschaft ihrer Freundin, Sophie und Marc herbeiführen. Für sich und Dylan hatte er keine Entschuldigung parat, außer einem verlegenen Grinsen, gepaart mit seinem Charme, der einen Flirt von zwei jungen, abenteuerlustigen Freunden bei den Anwesenden Nachsicht und ein amüsiertes Lächeln hervorrufen ließ. Vielleicht wäre Lauren sauer, dann musste er härtere Geschütze auffahren, aber er vermutete, dass sie genauso belustigt reagieren würde, wie es allgemein üblich war.
 
   Beim Abendessen begegnete er dem Quartett. Kurz zuvor hatten sich Marcs Eltern mit den Kindern verabschiedet, um sie zum Schlafen in die Villa zu bringen, die nur wenige Dutzend Meter von der Hotelanlage entfernt versteckt hinter einer Baumgruppe lag. Sie blieben dort, während das Brautpaar die übrigen Hochzeitsgäste ans Buffet bat. Alec war es gelungen, Lukas bei der Verabschiedung kurzzeitig die Hand auf den Kopf zu legen, aber er musste weitere Male die Gelegenheit finden. Dass ihm das in den knapp zwei Wochen, die er noch im Hotel weilte, gelingen würde, stellte er nicht in Zweifel.
 
    Marc hatte ihn an ihren Tisch gebeten, an dem außer Braut und Bräutigam, Lauren und Vanessa, ein Freund der Familie Platz genommen hatte, um drei Paare zu bilden, die sich unterhalten konnten.
 
   Die mittlerweile vollständig versammelte Hochzeitsgesellschaft ließ sich im Speisesaal vom Personal verwöhnen. Ein Buffet war an der Stirnseite des Raumes aufgebaut worden und der köstliche Duft verschiedener Speisen wirkte appetitanregend.
 
   Geschickt hatte Marc es arrangiert, dass Lauren Alecs Tischnachbarin war, während Vanessa mit dem Freund namens Richard soundso beisammensaß.
 
   Lauren blühte auf, sie bekam rosige Wangen und immer häufiger legte sich ein Lächeln auf ihr von langen dunklen Haaren umrahmtes Gesicht. Er hatte rasch Gelegenheit gefunden, sie zu beeinflussen, obwohl er etwas rabiater vorgehen musste. Als sie sich entschuldigte, um auf die Toilette zu gehen, hatte er es ihr gleichgetan, sie in einem unbeobachteten Augenblick im Flur an sich gezogen, seine Hand auf ihre Stirn gelegt und ihr die gewünschten Erinnerungen gegeben, sowie die an die gerade erlebte Situation gelöscht.
 
   Sein Weg war gebahnt, nun konnte er sich Zeit nehmen, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Aus den Medien wusste er, dass Dylan noch eine Weile beschäftigt sein würde. Mit seiner Rückkehr rechnete er unmöglich noch in diesem Monat.
 
   Für einen Moment regte sich sein Gewissen, dass er die Gruppe im Stich gelassen hatte, aber es legte sich, als er sich zu Bewusstsein rief, dass am Morgen seiner Abreise ein weiteres Team am Einsatzort angekommen war und die Truppe personell gut ausgestattet war. Er war verzichtbar, sein Fehlen fügte der Gemeinschaft keinen Schaden zu.
 
   *
 
    
 
   Vanessas Gegenüber war ein Langweiler. Musste ausgerechnet sie immer ein solches Pech haben?
 
   Marc und Sophie waren, versunken in verliebte Blicke, in ein Gespräch vertieft und sie hatte mit wachsender Verwunderung beobachtet, wie Lauren unter Alecs liebenswerter Art und seinem geistreichen Witz nach und nach aufgetaut war, bis ihr Gesicht fast strahlte und ihr nichts mehr von ihrer Trübsal anzumerken war.
 
   Sie fasste es nicht. Hatte ihre Freundin ihren Liebeskummer so schnell zu Grabe getragen? Als sich die Rede um ihre Ausbildungen handelte, horchte Vanessa auf. Die Ausführungen über Laurens Tätigkeit als Historikerin plätscherten an ihr vorbei, aber ihre Neugierde war geweckt, als Lauren Alec fragte, was er beruflich mache und er antwortete: »Ich bin Arzt.«
 
   Leider winkte er lachend ab, als sie Näheres erfahren wollte und meinte, dass sie die Unterhaltung ein andermal vertiefen könnten. Offenbar hielt er sich eine Gelegenheit offen, sich erneut mit Lauren zusammenzusetzen. Geschickt lenkte er das Gespräch auf andere Themen, begann, auch die übrigen Anwesenden einzubeziehen und schaffte es, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen, in der sie viel scherzten und lachten.
 
   Irgendwann gelangten sie beim Thema Urlaub an und Vanessa erzählte, dass sie mit Lauren ihren letzten vor zwei Jahren auf Mallorca verbracht hatte.
 
   »Seither haben wir weder Zeit noch Geld für einen weiteren investieren können.«
 
   »Wo wart ihr denn?«
 
   Vanessa berichtete von ihren Vermietern, von der Finca und ihren Ausflügen. Alec ließ nicht locker und wollte auch das Datum genau wissen.
 
   »Ihr wart nicht zufällig im Juli dort?« Seine Augen hatten ein undefinierbares Glitzern bekommen.
 
   Vanessa tauschte einen verwunderten Blick mit Lauren. »Doch, wieso?«
 
   Alecs Gesichtsausdruck veränderte sich und nahm eine beleidigte Miene an. »Lauren und Vanessa, ich hätte gleich drauf kommen müssen.« Er grinste. »Aber ihr habt scheinbar ebenfalls Gedächtnisse wie ein Sieb, nicht wahr?« Er blickte Lauren tiefgründig in die Augen. »Du erinnerst dich wirklich nicht an mich? Das kränkt mich.« Sein Ausdruck wurde noch einen Touch eingeschnappter. »Dann können Dylan und ich ja nicht besonders gut gewesen sein.« Jetzt zierte sein Gesicht ein verschmitztes Lächeln, gepaart mit leichter Anzüglichkeit.
 
   In Vanessa begann es, zu brodeln. Wie ein Nebelschleier verzog sich die Barriere, die über ihrer Erinnerung an den Urlaub lag, und gab den Blick frei auf einen heißen Sommerabend, an dem sie allein in ihrem Bett gelegen hatte und sich neben Stöpseln in die Ohren ein Kopfkissen auf den Kopf gedrückt hatte, um das Stöhnen zu verdrängen, das aus dem Nebenraum gedrungen war, in dem sich Lauren von zwei flotten Kerlen gleichzeitig hatte verwöhnen lassen.
 
   Vanessa lachte auf. »Das gibt es doch nicht. Du warst das?« Sie grinste noch mehr, als sie sah, wie sich der Kopf ihrer Freundin tiefrot färbte und sie hauchte: »Du und Dylan?«
 
   Verhaltenes Lachen erklang um den Tisch, als Alec flapsig »Jugendsünden« zur Antwort gab, aufstand und sich erst vor Lauren, dann vor ihr verbeugte. »Freunde?«
 
   Erleichtertes Grinsen und offen dargestellte Erheiterung waren die Folge und Vanessa und Lauren stimmten in das befreiende Gelächter ein.
 
   Obwohl es ihr unangenehm war, sich unter diesen Umständen an den Urlaub zu erinnern, musste sie doch zugeben, dass es lustig gewesen war. Keiner der Anwesenden hatte die Anspielung auf das sexuelle Abenteuer zwischen Lauren, Alec und Dylan in irgendeiner Form verurteilt.
 
   Sie bewunderte Alec für seine lockere und gelassene Art, mit der er im Handumdrehen Sympathien gewann.
 
    
 
   *
 
   Wenige Tage nach dem rauschenden Hochzeitsfest hatten sich die meisten Gäste verabschiedet. Nur die engsten Familienmitglieder und ein paar Freunde hielten sich noch im Hotel auf. Das Personal bedachte sie mit besonderer Aufmerksamkeit.
 
   Lauren fühlte sich wohl und genoss die Entspannung. Wehmut beschlich sie, wenn sie an Dylan dachte und sich, wie tausendmal zuvor, fragte, warum er kein Lebenszeichen von sich gab, wieso er sich nicht meldete. Zu gleichen Teilen nahm Alec sie gefangen, durchströmte ihre Gefühle mit zärtlicher Harmonie und verwirrte gleichzeitig ihre Sinne, bis sie nicht mehr wusste, wen von den Männern sie bevorzugte, wem sie ihre Zuneigung schenken sollte, an wen sie ihr Herz verloren hatte. Eine Stimme in ihrem Inneren glaubte, dass sie beide gleichermaßen liebe, doch eine Gegenstimme schalt sie als Idiotin. Zwei Männer zu lieben war unmöglich! Sie fühlte sich unter Zwang gesetzt, sich für den einen oder den anderen zu entscheiden.
 
   Die Gedanken an die Zeit mit Dylan riefen Kribbeln, Brennen und Ziehen hervor, ließen sie vor Verlangen zittern, aber die Erinnerung an den Urlaubsabend verursachte haargenau die gleichen Gefühle und das verunsicherte sie. Sie kam sich fast pervers vor, dass sie auf beide Typen gleichermaßen stand und sich nichts sehnlicher wünschte, als ihre Finger gemeinsam auf ihrer Haut zu spüren, ihre Zungen, die gleichzeitige Hitze von zwei Seiten, den wahnsinnigen Rausch der doppelten Verführung und Verwöhnung zu genießen.
 
   Lauren ging ins Untergeschoss, entkleidete sich in der Kabine und betrat in ein Saunatuch gehüllt den Massageraum. Der Masseur war noch nicht anwesend und sie legte sich bäuchlings auf die mit einem flauschigen Handtuch belegte Liege, presste das Gesicht in die vorgesehene Öffnung und starrte auf die Fliesen.
 
   Bevor sie erneut in Grübeleien versinken konnte, hörte sie undeutlich eine Stimme und hob den Kopf.
 
   »Ich bin sofort da.«
 
   Lauren drückte ihre Ohren wieder an den Kunststoff der Unterlage, sodass sie die beruhigende Musik, die im Raum erklang, wie durch Watte wahrnahm. Sie schloss die Augen und gab sich erwartungsvoll der Massage hin, bereit, die Behandlung zu genießen.
 
   Massageöl tropfte auf ihren Rücken, auf ihre Oberschenkel und Waden. Behutsam kreisende Bewegungen rieben es ein. Mit sanftem Druck begann die Behandlung an ihren Fußsohlen. Zwei Hände legten sich um ihren Spann und bewegten sich in perfekter Vollendung. Langsam näherten sie sich den Zehen. Himmel, wie sie das liebte! Die Finger massierten jeden einzelnen mit sanfter Kraft. Nachdem ihr linker Fuß in einer Wolke schwebte, kam dem anderen die gleiche Behandlung zu und Lauren genoss die wohligen Schauder.
 
    Die Hände wanderten zur Wade, massierten und kneteten, strichen bis in die Kniekehle, legten sich auf ihren Schienbeinknochen und rieben die dünne Haut darüber, fassten wieder ins hintere Fleisch und konzentrierten sich darauf, den Wadenmuskel entspannend zu bearbeiten.
 
   Eine Hitzewelle überflutete sie, als sich die Massage zum Oberschenkel verlagerte. In ihrer Fantasie malte sie sich aus, dass es Dylan sei, der sie berührte, oder Alec, und es machte keinen Unterschied, sodass sie sich beide gleichzeitig herbeiwünschte.
 
   Das verwirrte sie und machte sie wütend.
 
   Die Hände auf ihrer Rückseite übersprangen das verdeckte Gesäß und die Finger begannen, ihre Rückenmuskeln durchzukneten, wanderten zu den Schultern und in den Nacken, flogen über Muskeln und Sehnen und verzauberten mit derartigem Geschick, dass Lauren alle Gedanken aus ihrem Geist trieb. Sie überließ sich der Begabung des Masseurs, trieb in Wohlbefinden.
 
   Sie hätte Ewigkeiten durch Raum und Zeit schweben können, doch eine Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück.
 
   Sie hob den Kopf und legte ihn seitlich auf die Liege.
 
   Der blonde Hüne stand ihr mit dem Rücken zugewandt am Waschbecken und spülte das Öl von den Fingern. Sie erkannte ihn dennoch.
 
   »Alec«, flüsterte sie rau. Er drehte sich zu ihr. In seinen Augen las sie Begehren. Sein vor Verlangen brennender Blick verriet, dass er sie am liebsten auf der Stelle vernascht hätte. Ihr Herz schrie nach Dylan, ihr Blut brodelte vor Verlangen nach Alec. 
 
   Verdammt! Sie sollte beide Männer tief in ihrem Innersten vergraben und das Weite suchen.
 
   Sie gab ihren widerstreitenden Gefühlen in dem Moment nach, als Alec zärtlich die Hände um ihr Gesicht legte, ihren Kopf sanft in den Nacken beugte und mit den Lippen ihre Stirn berührte. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Lider flatterten, Sehnsucht streifte ihr Herz, sodass es schmerzte. Sie war mehr als verliebt in Alec. Er versetzte ihr Blut in Wallung, brachte es zum Sieden, vertrieb ihr Verlangen nach Dylan. Als der Gedanke an Dylan erneut durch ihren Geist wehte, besann sie sich und schob Alec von sich.
 
   »Nicht«, flüsterte sie und hätte am liebsten ›Halt mich fest‹ gerufen, aber sie wusste nicht, ob sie sich nach Alecs oder nach Dylans Berührungen verzehrte. Die Verunsicherung trieb ihr Tränen in die Augen, ein Tropfen lief ihre glühende Wange hinab.
 
   Alec rieb ihn mit dem Daumen weg. »Möchtest du reden?«
 
   Zuerst war Lauren nahe daran, den Kopf zu schütteln, doch sie besann sich, weil eine Wärme durch ihren Körper strömte, die ihr signalisierte, wie viel Freundschaft sie für Alec empfand, welche Empfindungen sie durchfluteten. Sie wollte ihn als Freund, als Kumpel, als Geliebten. Nein, durchzuckte es sie gleichzeitig, sie wollte Dylan.
 
   Alec drückte sie zart und unaufdringlich. Er schien ihre verstörte Gefühlsverfassung zu spüren und ging unsagbar verständnisvoll mit ihr um. Sie fühlte sich sicher und geborgen. Mit ihm würde sie über ihre Verwirrung reden können, sie hatte sogar das Gefühl, mit ihm zu einer Lösung zu gelangen, obwohl sie sich das nicht erklären konnte.
 
   Alec hielt ihr einen flauschigen Bademantel entgegen und sie schlüpfte hinein.
 
   In stiller Absprache stoppten sie an der Kabine. Lauren warf ihre Kleidung in die Umhängetasche, zog Badeschuhe an und gestattete, dass Alec sie in ihr Zimmer begleitete. Wortlos gelangten sie dort an und statt zu duschen, bat sie ihn, sich umzudrehen. Sie legte den Mantel ab und glitt nackt unter das dünne Laken, zog es bis ans Kinn. »Lass uns reden, ja«?
 
   »Ja.«
 
   Lauren wusste nicht, wie, wo sie anfangen, was sie sagen sollte. Sie ließ erneut das Urlaubserlebnis an sich vorüberziehen, schwelgte in Erinnerungen an die knapp drei Wochen mit Dylan und an das sinnliche Massageerlebnis mit Alec, an seine Blicke und die Gefühle, die er in ihr hervorrief. Obwohl Dylan eindeutig durch die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, im Vorteil war, wollte ihre innere Waage kein Ungleichgewicht herstellen, konnte sie sich nicht entscheiden.
 
   Wieder rollten ihre Tränen. Sie kam sich unnormal vor, herzlos und kaltblütig. Sie verletzte nicht nur sich, sondern ebenso die Männer, wenn beide sich zu ihr hingezogen fühlten, sie sich aber nicht festlegte. Selbst in Anbetracht der Tatsache, dass sie nicht wusste, ob Dylan zurückkommen würde oder nicht, war es ihr nicht möglich, eine Entscheidung zu treffen.
 
   »Er wird wiederkommen.«
 
   Lauren riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«
 
   »Er ist nicht nur mein Freund, er ist auch mein Arbeitskollege.«
 
   »Er ist ebenfalls Arzt?«
 
   »Ja.«
 
   »Warum ist er fortgegangen?«
 
   »Wir sind zu einem Einsatz gerufen worden.«
 
   Laurens Herzschlag vollführte Kapriolen. Den Bruchteil einer Sekunde interessierte es sie, um was für einen Auftrag es sich wohl handelte, doch die viel wichtigere Frage drängte sich in den Vordergrund und verlangte umgehend nach einer Antwort. 
 
   »Wann wird er wiederkommen?«
 
   »Ich bin nicht sicher, aber ich vermute, in kurzer Zeit. Er hat wahrscheinlich zurzeit keine Möglichkeit, abzureisen.« Alec räusperte sich, fuhr sich über das Kinn und senkte die Lider. »Er weiß, dass ich bei dir bin.«
 
   »Er hat das einfach zugelassen?« Sie spürte, wie sich eine Falte zwischen ihren Augenbrauen bildete.
 
   »Nein, wir haben uns geprügelt und ich bin abgereist. Ich musste dich treffen.«
 
   »Habt ihr euch wegen mir gestritten?«
 
   »Ja.«
 
   »Warum?«
 
   »Weil Dylan dich liebt.«
 
   Glückshormone brausten durch ihr Blut.
 
   »Und ich liebe dich mindestens genau so sehr.«
 
   Ihr Herzschlag setzte aus. Zwei Schläge, drei, dann donnerte er gegen ihre Rippen, dass sie meinte, sie würden brechen. Tränen rollten in Strömen ihre Wangen hinab und sie ließ zu, dass Alec sie zärtlich fortwischte.
 
   »Es ist nicht richtig, es ist nicht normal …«, schluchzte sie. »Ich liebe euch beide und kann mich für keinen entscheiden.«
 
   Jetzt war es heraus, der Zeitpunkt der Entscheidung gekommen. Einer musste gehen. Lauren wusste, dass nicht sie diejenige war, die die Kraft aufbrachte, eine Entscheidung zu fällen. Zu tief tobte das Gefühlschaos in ihrem Inneren.
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   Wieder war ein Jahr vergangen und für Vanessa hatte sich nicht viel verändert, außer dass ihre finanzielle Situation mittlerweile gefestigt war. Sie hatte die Studiengebühren zurückgezahlt und ihr Sparkonto wuchs jeden Monat. Vor Kurzem hatte das dritte Jahr ihrer fachärztlichen Spezialisierung begonnen.
 
   »Verdammt, ich ende noch als vertrocknete Jungfer.« Sie schlug mit der flachen Hand auf ihren Schreibtisch und ärgerte sich, dass ihr die Arbeit keine Zeit ließ, einen Partner zu suchen. Selbst wenn … die Auswahl unter den unverheirateten Kollegen entsprach ohnehin nicht ihren Vorstellungen.
 
   »Der Traumprinz wird dich nicht finden …«, verspottete sie sich. »Du hast nicht so viel Glück wie Sophie.« Aber wollte sie dieses Leben überhaupt?
 
   Vanessa machte sich auf den Weg in das Behandlungszimmer, in dem eine Patientin wartete, doch ihre Gedanken waren nach wie vor mit anderen Dingen beschäftigt. Ihre Schwester hatte gestern ihr drittes Kind entbunden. Dem properen Jungen mit seinen 3.600 Gramm ging es gut. Sophie war bereits wieder wohlauf und Vanessa hatte sie im städtischen Krankenhaus besucht. Der kleine Elias war ein süßes Baby mit einem blonden Haarflaum und vollen, rosigen Wangen. Alessa und Emilia, die fast drei und vier Jahre alt waren, bestaunten ihn mit großen Augen. Sie konnten es sich nicht vorstellen, ebenfalls einmal so winzig gewesen zu sein. Marc hatte Lukas mit in die Klinik gebracht und der stille Junge stand vor dem Babybettchen mit Glasscheiben, das an Sophies Krankenbett befestigt war, und strich mit zärtlichen Bewegungen über die Scheibe, als würde er sein Brüderchen streicheln.
 
   Sophie hatte ihn zu sich auf das Bett gezogen und Elias vorsichtig auf seinen Schoß gelegt, ihre Hände stützend um den Kleinen gehalten. Nach anfänglicher Scheu hatte Lukas die Geste wiederholt und seinem Bruder behutsam das Köpfchen gestreichelt. Mit angehaltenem Atem hatten die Umstehenden das Schauspiel betrachtet und seine strahlenden Augen registriert. Der Junge hatte eine faszinierende Verwandlung durchgemacht und seine Kontaktscheu fast überwunden. Viele weitere Anzeichen seiner Krankheit waren verschwunden. Sophie hatte erzählt, dass seine Ärzte die fortschreitende Genesung als kleines Wunder ansahen und nicht ausschlossen, dass ihn seine Entwicklung binnen Wochen oder wenigen Monaten zu einem völlig gesunden Burschen werden lassen könnte.
 
   Das Familienglück ihrer Schwester war perfekt. Nur Vanessa fand nicht zu ihrem Glück.
 
   Versink doch in deinem Selbstmitleid, verspottete sie sich und widmete sich mit durch ihr schlechtes Gewissen angetriebenem Eifer der Patientin.
 
    
 
   Nach Feierabend war sie wie meistens völlig erschöpft, aber heute betrat sie dennoch ihre Küche, bereitete einen bunten Salat und schob mit Kräuterbutter gefüllte Baguettes in den Backofen.
 
   Sie blickte auf die Küchenuhr. Lauren würde jeden Moment auftauchen. Ihre Freundin war ebenfalls noch oder wieder solo. Im letzten Jahr war sie von ihren Gefühlen zwischen Dylan und Alec hin und her gerissen worden, und obwohl sie es sich nicht zugetraut hatte, hatte sie die Kraft gefunden, sich von beiden zu trennen. Sie brauchte Wochen, um das Tal der Tränen zu verlassen.
 
   Vanessa hörte Lauren an der Tür klopfen und eilte ihr entgegen, als sie die Wohnungstür aufschloss und den Flur betrat.
 
   »Das Essen ist gleich fertig.«
 
   »Ich rieche es. Die Baguettes duften köstlich.«
 
   »Wie war dein Bewerbungsgespräch?«
 
   »Fantastisch. Ich habe den Job!«
 
   Vanessa umarmte Lauren. »Meinen Glückwunsch, Süße, du hast es geschafft.«
 
   Lauren hatte die begehrte Vollzeitstelle als Historikerin im Stadtarchiv bekommen, wo sie bisher halbtags gearbeitet hatte.
 
   »Ich war schon bei McDonalds und habe gekündigt.«
 
   »Das harmoniert wohl nicht mehr mit den neuen Arbeitszeiten, das denke ich mir.« Vanessa ging ins Wohnzimmer und holte Sekt. »Hier, der ist zwar nicht kalt, aber den Anlass müssen wir begießen.«
 
   Lauren grinste. »Ich leg ihn ein paar Minuten ins Eisfach.« Sie umfasste den Flaschenhals und kramte Platz suchend im Kühlfach herum, bis sie eine Lücke geschaffen hatte.
 
   »Wir haben noch eine Kleinigkeit zu feiern«, verkündete Vanessa, als sie sich beim Essen am Küchentisch gegenübersaßen.
 
   »Was denn?« Lauren zog die Augenbrauen hoch.
 
   »Ich bin gestern wieder Tante geworden. Der kleine Elias und Sophie sind wohlauf.«
 
   Ihre Freundin schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Da hätte ich auch selbst drauf kommen können, dass es an der Zeit war. Herzlichen Glückwunsch.«
 
   »Danke.« Sie lächelte und biss herzhaft in das Brot.
 
   »Ich werde Sophie morgen besuchen.«
 
   »Da wird sie sich freuen.«
 
   Schwatzend verbrachten sie eine Stunde in der Küche, dann wuschen sie das Geschirr ab und räumten es weg, gingen ins Wohnzimmer und schauten sich ein Video an. Vanessa kuschelte sich an Lauren. Nach einer Weile schob sie sich hoch. Der Film war grottenschlecht.
 
   »Was meinst du, gehen wir zwei, drei Stündchen auf die Piste?« Es war Wochenende, sie hatte dienstfrei und Lauren trat erst in einer Woche ihren neuen Job an.
 
   »Klar. Wenn du mir was zum Anziehen leihst?«
 
   »Bedien dich an meinem Kleiderschrank.«
 
   Seit Vanessa vor knapp fünf Jahren so stark abgenommen hatte, hatte sie ihr Gewicht gehalten, und obwohl Laurens und ihre Figuren sich unterschieden, passten sie in dieselbe Konfektionsgröße. Sie duschte und zog sich um.
 
   »Okay, so nehme ich dich mit«, witzelte Vanessa und zog ihre Freundin mit sich aus dem Badezimmer. »Auf ins Vergnügen.«
 
   Sie fuhren zu einem angesagten Nachtclub, den sie seit Jahren ab und an besuchten. ›Singleparty‹ stand auf einem Schild.
 
   »Na, wie passend.«
 
   Grinsend betraten sie den Club und vergnügte Stimmen sowie laute Musik hüllten sie ein.
 
   Sie hielten sich seit ein paar Minuten an der Bar auf und hatten ihre Getränke noch nicht erhalten, da kam strahlend der Kollege auf sie zu, der sich in der Vergangenheit um ihre altersschwachen Autos gekümmert hatte. Vanessa begrüßte ihn.
 
   »Stockschwul, ist ihm vor wenigen Wochen bewusst geworden …«, flüsterte sie Lauren in dem Moment zu, als er sich abwandte, um seine Bestellung aufzugeben.
 
   Erst dann stellte er ihnen seinen schüchtern wartenden Begleiter vor. »Keine Bange, er ist nicht schwul.« Ihr Freund grinste und zeigte seine Zähne, die zwar hell und gepflegt waren, doch bei den Schneidezähnen eine unschöne Fehlstellung aufwiesen, weil sie in der Mitte übereinanderstanden. Als Kind hätte dies mit einer Zahnspange korrigiert werden können, heute müsste man wahrscheinlich mit Kronen darangehen, dachte Vanessa und betrachtete das ernste, aber ansprechende Gesicht des jungen Mannes. Vielleicht störte ihn das auch nicht weiter. Sie sinnierte, dass sie ihn wohl um eine Korrektur bitten würde, wenn er ihr Partner wäre.
 
   Was für komische Gedanken sie sich machte.
 
   Sie wandte ihren Blick dem anderen jungen Mann zu. Er unterhielt sich mit Lauren.
 
   Die dreißig schien er bereits überschritten zu haben. Sein Haar trug er ausgesprochen kurz, was ihm jedoch gut stand. Er war mittelgroß, vielleicht knapp unter 1,80 Meter. Seine Augen schimmerten grünlich. Insgesamt mochte er keine imposante Erscheinung sein, aber anscheinend recht unterhaltsam und witzig, wie sie an Laurens Gesichtsausdruck und Auflachen festmachte.
 
   Vanessa griff nach ihrem Drink.
 
   Suchend sah sie sich nach ihrem Bekannten um und entdeckte ihn eng umschlungen mit einem anderen Mann auf der Tanzfläche. Sie grinste. Der hat ja schnell Anhang gefunden.
 
   Sie stellte das Glas hinter sich auf den Tresen, ohne sich umzudrehen und erschrak, als es klirrte. Vanessa wirbelte schuldbewusst herum. Ihr Atem stockte. Der Typ neben ihr sah sie amüsiert an, wischte mit einer Serviette, die ihm die reizvoll aufgemachte Bedienung Aufmerksamkeit heischend entgegengestreckt hatte, sein kurzärmliges Hemd ab.
 
   »Darf ich dir einen neuen Drink bestellen?«, fragte er, anstatt ihr die Meinung zu geigen.
 
   Vanessa lächelte. »Das sollte ich dir wohl eher anbieten.«
 
   »Wie du willst. Ich nehme einen Chivas Regal«, raunte er der Kellnerin zu. Es gab ihr einen Stich, als sie den aufblitzenden Blick der Kleinen sah.
 
   »Rob. Mit wem habe ich die Ehre?«
 
   »Vanessa«, hauchte sie und musterte verstohlen sein markantes, kantiges Gesicht. Seine braunen Augen strahlten eine leuchtende Wärme aus, die fast schwarzen Haare schimmerten seidig unter den Spots der Barbeleuchtung und sein Lächeln offenbarte zwei süße Grübchen in den Wangen.
 
   »Nett, dich kennenzulernen.«
 
   »Ganz meinerseits.«
 
   Die breiten Schultern ließen eine starke Brust vermuten, an die sich eine Frau wundervoll ankuscheln könnte. Wahrscheinlich zierte seinen Bauch ein perfektes Sixpack. Sie traute sich nicht, den Blick tiefer zu richten.
 
   Mit diesem Kerl würde sie sofort um die Ecke verschwinden, ihre Achtung und ihren Stolz aufgeben, sich auf der Stelle vernaschen lassen und sich freiwillig in tagelanges Selbstmitleid stürzen, wenn dieses Prachtexemplar von Mann weiterschwirrte wie eine Biene von Blüte zu Blüte.
 
   Viele entsprechend attraktive Vertreter des männlichen Geschlechts waren sich ihrer Wirkung auf Frauen durchaus bewusst und die meisten nutzten es gnadenlos aus, um einen Fang an den Nächsten zu reihen.
 
   Vanessa zuckte zusammen, als sich Laurens weiche Hand auf ihre Schulter legte.
 
   »Ich gehe«, flüsterte sie an ihrem Ohr und gab ihr mit einem bedeutungsvollen Wimpernschlag zu verstehen, dass sie nicht ohne Begleitung abzog. Ihre Eroberung hing mit einem hundeähnlichen Blick an ihr.
 
   Vanessa war zwar nicht neidisch auf den bevorstehenden One-Night-Stand ihrer Freundin, doch der Gedanke an die heißen Spielchen, die die beiden in der Nacht treiben würden, ließ sie innerlich erbeben.
 
   »Viel Spaß«, flüsterte sie zurück und verabschiedete Lauren mit einem Kuss.
 
   »Das will ich auch«, raunte frech die tiefe Stimme neben ihr. »Lass uns gehen und dasselbe machen wie sie …« Er nickte ihnen hinterher.
 
   Wow, das war offen. Sie überfuhr eine Gänsehaut. Sollte sie?
 
   Rob schien ihre Gedanken zu lesen, er ließ spielerisch eine Strähne ihres Haars durch seine Finger gleiten und beugte sich zu ihr.
 
   »Gib es zu, du willst es auch.«
 
   Langsam schob sie sich von ihrem Barhocker, stellte sich vor Rob und schaute zu ihm hinauf, den Kopf gehörig in den Nacken gelegt. »Und wenn nicht?«
 
   Sein Lächeln verbreiterte sich, nahm einen leicht dominanten Touch an, aber es wirkte nicht überheblich, sondern sinnlich und spannend. »Gehen wir zu dir«, gab er zurück.
 
   Sie chauffierte ihn in ihrem Golf zu ihrer Wohnung. Innerlich grinste sie darüber, wie er sich zusammenfaltete, um auf dem Beifahrersitz Platz zu finden. Die Luft zwischen ihnen kribbelte wie elektrisch aufgeladen. Vanessa war froh, dass ihre Vermieter diesmal bereits Mitte September, zwei Wochen früher als in den anderen Jahren, die Stadt verlassen hatten und wieder nach Mallorca geflogen waren. Sie hatte sturmfreie Bude.
 
   Rob nahm seinen Arm von der Rückenlehne. Während der Fahrt hatte er sie im Nacken gestreichelt. Sie vermisste augenblicklich seine Berührung.
 
   Als sie in ihrer Wohnung standen, zog er sie sanft an sich, bis sie seine Brust berührte. Vanessa schluckte ein Stöhnen hinunter.
 
   »Vertraust du mir?«
 
   Sie pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Eine unbekannte Art der Erregung durchfuhr sie.
 
   »Ja.« Warum sagte sie das so einfach?
 
   »Willst du eine aufregende Erfahrung machen oder möchtest du Blümchensex?«
 
   Noch bevor sie die Frage herausbrachte, was er damit meinte, legte er einen Finger auf ihre Lippen.
 
   »Nicht fragen.« Seine Stimme kratzte vor unterdrückter Lust.
 
   »Kein Blümchensex.« Sie musste wahnsinnig geworden sein. Fände man sie irgendwann tot in ihrer Wohnung, würde in ihrem Nachruf stehen, dass sie selbst schuld an ihrem Ableben war. Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Trotz der eindringlichen Stimme in ihrem Kopf war Vanessa überzeugt, dass er ihr nicht wehtun und nichts gegen ihren Willen tun würde.
 
   Er zog mit dem Finger die Kontur ihres Mundes nach und hinterließ eine glühende Spur.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Rücklichter des Taxis verschwanden im Dunkel. Sofort realisierte Lauren, das etwas nicht in Ordnung war.
 
   Zwei Gestalten schälten sich aus dem Schatten neben der Haustür. Ihre Eroberung aus der Disco stellte sich halb hinter Lauren. Was für eine Lusche. Sie ging einige Schritte voran. Nur keine Angst zeigen.
 
   Der Bewegungsmelder schaltete das Licht ein. Lauren schwankte. Sie erkannte einen blonden und einen braunen Haarschopf. Abrupt blieb sie stehen. Ihr Begleiter prallte nicht einmal gegen ihren Rücken bei der unerwarteten Bewegung.
 
   »Alec … Dylan …« Sie flog den Männern entgegen.
 
   Alec empfing sie mit ausgebreiteten Armen und hob sie in die Waagerechte, Dylan schob seine Hände mit unter sie. In einem glückseligen Taumel drehten sie sich mit ihr im Kreis, erfüllten sie mit einer Hitze, die sie zu verglühen drohte.
 
   »Wartet …« Sie wandte sich nach Chris um, als die beiden sie endlich wieder auf ihre Füße gleiten ließen. 
 
   Er war verschwunden.
 
   »Was macht ihr Rumtreiber hier?«
 
   Alecs Lippen pressten sich auf ihren Mund, Dylans Zunge fuhr ihr über den Nacken und bereits im Aufzug blitzte eine halb entblößte Brust aus ihrer Bluse hervor. Sie wollte nicht denken, nicht mehr wissen, was die Männer unerwartet hierher getrieben hatte, sie wollte sie lieben, umarmen, küssen, berühren, streicheln.
 
   »Wir mussten dich sehen.« Alecs Stimme klang wie eine Verheißung.
 
   Im Schlafzimmer angekommen waren sie alle drei nackt, sanken auf ihr Bett, das erst bedrohlich knarrte, dann wie eine Nussschale auf hoher See schaukelte und Sekunden später krachend zusammenbrach.
 
   »Scheiße …« Dylan lachte und kümmerte sich nicht darum. Er presste die Lippen auf ihre und nahm von ihnen Besitz. Lauren erwiderte den leidenschaftlichen Kuss und genoss die gierigen Hände auf ihrem Körper.
 
   Alec zog sie an sich.
 
   »Alec …«
 
   Er spielte mit ihren langen Haaren, vergrub sein Gesicht darin und drückte seinen nackten Leib an ihren. Der Druck seiner Erektion an ihrer Seite und die Erregung, die sie durchfuhr, raubten ihr den Atem.
 
   »Halt mich fest.« Der Schweiß strömte ihr aus den Poren, die Haut der Männer glühte wie ihre eigene.
 
   Als die erste Gier abklang, begannen die Umarmungen und Liebkosungen sanfter, zärtlicher zu werden. Die Unförmigkeit ihrer Unterlage fing an, unbequem zu werden und Lauren ließ sich lachend von Dylan in die Höhe ziehen, während Alec mit wenigen Handgriffen die Bretter und die Reste des Lattenrostes beiseite stellte und die Matratze auf den Boden legte.
 
   Dylan sank auf den Rücken und zog sie auf sich. »Ich liebe dich.« Streichelnd fuhren seine Hände ihre Wirbelsäule entlang, kneteten ihre Pobacken. »Dreh dich um.« Er glitt mit dem Mund über ihren Hals, wartete nicht, dass sie sich bewegte, sondern drehte sie gleichzeitig um, sodass Lauren auf der Seite lag. Seine Finger waren überall, sie umfassten ihr Kinn, als er sie sinnlich küsste, streichelten unendlich zart und aufreizend ihre Arme und verharrten auf ihrer Taille, als er den Kopf tiefer neigte und ihre Brustwarze mit der Zunge verwöhnte. Sie stöhnte auf, während sich seine Lippen darum schlossen. Fordernd schob sie ihm ihr Becken entgegen.
 
   Dylan drückte sie sanft zurück, bis sie auf dem Rücken lag. Er nahm ihre Hände, platzierte sie rechts und links neben ihren Kopf und hielt locker ihre Handgelenke umklammert.
 
   Ihr Herzschlag vollführte einen Trommelwirbel, sie fühlte sich gefangen von seiner Macht und das reizte sie. Seine Erektion streifte ihren Venushügel, während Dylan sich nach hinten zurückschob. Lauren seufzte.
 
   »Bitte …«, flehte sie.
 
   »Du bist immer noch nicht geduldiger geworden, was?« Dylan senkte sein Gesicht und seine Lippen strichen glühend heiß an den Rundungen ihrer Brüste vorbei, die Seite entlang bis zur Taille; näherten sich dem Bauchnabel und umkreisten ihn und fuhren quälend langsam wieder nach oben. Er verteilte viel zu sanfte Küsse, die Schauder über Schauder auslösten. Lauren wand sich unter den Zärtlichkeiten.
 
   Ohne ihre empfindlichsten Stellen zu berühren, trieb Dylan sie mit seiner Zunge an, heizte ihre Erregung wie einen Hochofen an. Er hielt nach wie vor ihre Handgelenke umklammert und seine Zungenspitze wurde nicht müde, sie zu verwöhnen. Seine Zähne zwackten die Haut an ihrem flachen Bauch, riefen ein kitzelndes, gleichsam Stromstöße sendendes Gefühl hervor. Sein Mund saugte sich an ihren Brustwarzen fest und seine Zunge vollführte einen schnellen Tanz. Lauren ließ sich fallen, immer tiefer.
 
   Als Dylan ihre Hände losließ und mit dem Kopf zwischen ihre Schenkel glitt, fühlte sie sich gelähmt vor Erregung, unfähig, sich zu bewegen. Er spreizte ihre Beine. Feucht leckte er über ihre Schamlippen. Lauren keuchte. 
 
   Er gab ihr alles, was sie wollte, alles, was sie brauchte. Dylan presste sein Gesicht auf ihren Venushügel, rieb mit der Nasenspitze, kratzte mit seinen Bartstoppeln, vollführte Wunder mit der Zungenspitze und sog ihre Knospe Lustwellen verursachend in den Mund.
 
   Lauren ging die Puste aus. Ihre Beine zuckten, sie wand sich unter Dylans Kraft. Ihr Körper zitterte, von einem wilden Höhepunkt geschüttelt.
 
   Kaum klangen die Wellen ab, peitschten sie in erneuter Unbändigkeit auf, als er in sie eindrang, sie breit und kräftig ausfüllte und sie mit heftigen Stößen nahm, bis sie nach Luft schnappte  und eine weitere Welle der Lust über ihr zusammenbrach. Sie kreischte seinen Namen. 
 
   Dylan blieb bewegungslos tief in ihr, bis ihre Muskelkontraktionen verebbten.
 
   Er nahm einen unendlich sanften Rhythmus auf, zog sich zurück, und schob sich wieder vor. Dylan hielt ihre Erregung auf einem Pegel, dass ihre Begierde ständig Nahrung fand. Schon gierte sie nach mehr.
 
   »Ich liebe dich, Dylan.« Sie legte den Kopf auf die Seite und öffnete die Lider. Ihr Blick begegnete Alec, der entspannt am Rand der Matratze lag, seine pralle Erektion in einer Faust. Mit glänzenden Augen beobachtete er Dylan und sie.
 
   »Ich liebe dich, Alec«, flüsterte sie heiser. »Ich liebe euch beide.«
 
   Dylan zog sich aus ihr zurück. »Und ich liebe dich, Traumfrau.« Er setzte sich neben ihr auf, und lehnte seinen Rücken an die Wand. Stolz ragte sein Geschlecht in die Höhe. Lauren rollte sich auf den Bauch und rutschte zwischen seine ausgestreckten Beine.
 
   »Ich wusste, dass du ein Luder bist. Ein fieses kleines …« Dylans Hände fuhren durch ihr Haar, schoben es an die Seiten und strichen es zärtlich hinter ihre Ohren.
 
   Lauren umspielte mit der Zunge Dylans Eichel, glitt leckend bis an den Hodensack und saugte an der straff gespannten Haut. Wonnig vernahm sie Dylans Stöhnen. Der raue Ton fachte ihre Begierde weiter an. Sie drückte und rieb die Hoden in ihrer Mundhöhle aneinander, während sie die Finger unter seine Gesäßbacken schob und das feste Fleisch knetete.
 
   Lauren liebkoste seinen Jen-Mo-Punkt, massierte kreisend die empfindsame Haut zwischen Hodensack und Anus. Mit der Zungenspitze strich sie genussvoll an seinem steil aufgerichteten Schaft herauf. Sie rekelte sich, als sanfte Hände sich auf ihr Gesäß legten, es liebevoll drückten.
 
   »Alec …«
 
   Dylan umfasste ihren Hinterkopf, vergrub seine Faust in ihrem Haar und zog sie sacht, aber bestimmt mit dem Mund an sein Geschlecht. Willig ließ sie sich führen und genoss das Prickeln, dass Alec sich einzumischen begann.
 
   »Du glaubst doch nicht, dass ich dich ihm allein überlasse, was, Traumfrau?« Alec massierte ihre Backen und kam ihrer glühenden Mitte aufreizend näher.
 
   Lauren stöhnte und wand sich.
 
   Endlich tauchte Alec mit einem Finger in sie ein und drehte ihn unendlich langsam, bis ihr ein heiseres Keuchen entwich.
 
   Weder Dylan noch Alec gönnten ihr eine Atempause. Dylan forderte mit sanftem Nachdruck, dass sie ihre Aufmerksamkeit seinem besten Stück widmete. Alec hob sie währenddessen an den Hüften hoch. Die beiden spielten mit ihr und sie ließ sich nur zu gern zu ihrem Spielball machen. Lauren zog die Knie an und streckte den Po aus. Sie bewegte sich schneller, nahm Dylans pralle Härte tief in den Mund und massierte den Schaft mit ihren Lippen.
 
   Dylans Seufzer stachelten ihre Lust ins Unermessliche an. Sie kam mit einem spitzen Schrei, als Alec unerwartet, hart und fordernd von hinten in ihre glühende Mitte eindrang. Stöhnend hielt sie inne, genoss die Stöße, die sie kraftvoll nahmen, den Kopf weiter auf Dylans Schaft gedrückt. Sie schob ihren Unterleib der Wucht entgegen und ihre Geilheit steigerte sich bei jedem Mal, wenn Alec klatschend an ihren Pobacken anstieß.
 
   Er trieb sie voran, nahm sie unnachgiebig, fordernd, dominant. Sie hatte keine Chance, als sich seinem Rhythmus zu ergeben. Hätte sie auch niemals gewollt. Sie hätte schnurren können vor Wonne. Dylan trieb ihr seinen Schaft entgegen. Lauren genoss das Gefühl, wie er in ihrem Mund noch härter anschwoll.
 
   Alecs Hand schob sich unter ihrem Bauch entlang bis zu ihren Schamlippen. Als er ihre empfindsamste Stelle fand und rieb, senkte sie den Kopf mit zusammengepressten Lippen noch tiefer um Dylans Erektion und entlockte Dylan ein kehliges Stöhnen.
 
   Lauren suchte und fand den Gleichtakt zu Alecs Stößen, ließ sich immer höher hinaustragen auf einer Welle purer Ekstase und hemmungsloser Begierde. Es war ihr egal, ob sie die gesamte Nachbarschaft aufweckte, als sie einen irrsinnigen Orgasmus aus sich herausschrie und schweißüberströmt über Dylan zusammensackte. Sie brauchte Minuten, um aus dem Delirium aufzutauchen. 
 
   Vier streichelnde Hände empfingen sie mit Zärtlichkeit, Wärme und Vertrautheit, dass sie gleich wieder Lust verspürte, als Alec ihr seine Erektion an den Bauch drückte.
 
   Unter Alecs Gewicht spreizte sie die Schenkel. Sanft drang er in sie ein. Während er sich langsam vorschob, stieß er ein heiseres Geräusch aus, das sich wie ein Schnurren anhörte, allerdings nicht unbedingt das einer friedlichen Hauskatze.
 
   Alec stieß fester zu, trieb ihr Verlangen zur Kraft eines Tornados an. Sie schob ihm rhythmisch ihr Becken entgegen, seufzte wonnevoll bei jedem Stoß, bei dem sie seinen dicken Schwanz in voller Länge empfing. Er drehte sie um, bis sie auf dem Rücken zwischen Dylans gespreizten Beinen lag. Sofort nahm er wieder von ihr Besitz. Dylan umfasste von hinten ihre Brüste, liebkoste sie und zwirbelte an ihren harten Brustwarzen, umspielte ihre Warzenhöfe und zupfte an den aufgerichteten Nippeln. Der Wechsel zwischen zart und hart würde sie noch in den Wahnsinn treiben. Ihr Atem beschleunigte sich, sie näherte sich einer gigantischen Explosion der Gefühle. Im gleichen Moment, als Alec innehielt, ihre Hüften kraftvoll umklammert, und sie das Zucken in ihrer Mitte spürte; als sich Alec mit einem heiserem Aufschrei in ihr ergoss, hob auch sie ab und ließ sich vom Rausch des Höhepunktes davontragen, rauschte dahin in einem Taumel aus Glück und Befriedigung.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa hielt den Atem an, als Rob auf sie zutrat. Er legte die Arme um sie und ließ allmählich den Kopf sinken, während ihr Herzschlag sich beschleunigte, je weiter er sich ihr mit seinem Mund näherte. Als seine Lippen endlich ihre berührten, sog sie leise und tief Luft durch die Nase ein. Ihre Haut erbebte unter einem prickelnden Schauder.
 
   Sein Kuss schmeckte nach Honig, mühsam beherrschter Wildheit und Ungezügeltheit, was mit süßer Qual ihre Ekstase anheizte. Vanessa schlang die Hände um seinen Hals und streichelte seinen Nacken. Sie liebte das Gefühl an ihren Fingerspitzen, wie sie entgegen der Wuchsrichtung über die millimeterkurzen Härchen strich.
 
   »Zieh dich aus für mich«, flüsterte er rau an ihrem Ohr und fuhr mit der Zungenspitze die empfindliche Haut unter ihrem Ohrläppchen entlang, sodass ein weiteres Kribbeln sie überlief. Rob schob sie sanft von sich.
 
   Wie in Trance wand sie sich aus ihrer leichten Sommerjacke und ließ sie zu Boden fallen, streifte, während sie ein paar Schritte rückwärts ging, die Schuhe ab und legte ihre Hände auf ihr T-Shirt, um es über den Kopf zu streifen. Sie brannte darauf, die Hitze seines Körpers zu fühlen, sie wollte ihn auf sich spüren, in sich. Robs kaum wahrnehmbares Kopfschütteln ließ sie innehalten.
 
   »Langsamer.« Im Wohnzimmer regulierte er den Dimmer und drückte die Starttaste ihrer Hi-Fi-Anlage. Eine gefühlvolle Ballade erklang, als hätte sie die CD gerade zu diesem Anlass eingelegt.
 
   Ein Zucken strich um Robs Mundwinkel. Er kam näher, sein breiter Oberkörper schien den Raum auszufüllen, ließ ihr nicht einmal die Luft zum Atmen.
 
   »Lass uns tanzen.« Rob fasste sie um die Taille und zog sie an seine Brust. Langsam drehten sie sich im Kreis. Er war zärtlich, unglaublich liebevoll. Nach und nach beruhigten sich ihre überschäumenden Hormone, aber wenn sie glaubte, ihr Verlangen nähme in gleichem Maße ab, sah sie sich getäuscht. Sie würde noch wahnsinnig werden vor Verlangen. Er schürte es mit seiner Zärtlichkeit, mit dem dominanten Zügeln ihrer Ungeduld. Sie schmolz in seinen Armen dahin. »Rob …«, flüsterte sie und meinte ›Lieb mich unendlich‹.
 
   Er brauchte nichts zu sagen, als er sie sanft von sich schob.
 
   Vanessa tanzte mit geschlossenen Augen weiter. Sie strich sich mit den Fingerspitzen von den Schultern den Oberkörper abwärts, an den Seiten ihrer Brüste entlang, glitt über die Taille und wieder nach oben. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, drückten durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts. Zu Nilssons schmeichlerischer Stimme drehte sie sich, und als die Musik anschwoll und drängender, fordernder erklang, zog sie ihr Oberteil über den Kopf und ließ es auf den Boden gleiten.
 
   Sie kreiste die Hüften, steigerte sich im Gleichklang mit den verlockenden Tönen in den verzweifelt ausgestoßenen Text I can‘t live, if living is without you, bevor sie ihre Bewegungen verlangsamte und diese mit dem letzten Ton des Liedes ausklangen. Sie verharrte nur wenige Sekunden bis zum nächsten Stück. Vanessa nahm sich Zeit, um hingebungsvoll in den Melodien zu versinken. Mit geschlossenen Augen entkleidete sie sich Teil für Teil, drehte und wiegte sich, streichelte ihren glühenden Leib, bis sie nackt an Robs Brust glitt. Seine Lippen legten sich verheißungsvoll in ihren Nacken. Er drückte sie sanft zu Boden.
 
   Im Taumel der Gefühle vergrub Vanessa ihre Knie in dem weichen Teppich. Rob tat es ihr gleich. Sein Gesicht war ihrem nah, sein Atem strich über ihre Haut. Rob nahm ihre Hände und schob sie auf ihren Rücken.
 
   »Du darfst sie nicht benutzen.«
 
   Erwartungsvoll erwiderte sie seinen dunklen, verhangenen Blick. Auch Rob bog seine Arme nach hinten. Seine Lippen legten sich auf ihre Stirn, hauchten Küsse darauf und zogen eine Spur über ihre Augenlider bis hinab zum Kinn. Zitternd erwiderte sie seine Liebkosungen, erfüllt von süßer Erwartung.
 
   Rob strich mit der Zunge die Konturen ihres Mundes nach, drängte sanft vor, um die Innenseiten zu liebkosen und knabberte schließlich mit wachsender Begierde an ihrer Unterlippe. Sie klammerte die Finger um seine Hüften, doch er schob sie zurück auf ihren Rücken. 
 
   »Nicht die Hände benutzen«, raunte er. »Lass dir etwas anderes einfallen.« Er ließ sich auf seine Waden sinken, beugte sich zurück und stützte sich auf dem Boden ab.
 
   Vanessa betrachtete seine Brust. Die wenigen Härchen kräuselten sich in kurzen Locken, dunkle Warzenhöfe umschlossen seine Brustwarzen. Robs Bauchmuskeln unterteilten sich im gedämmten Licht in sechs wundervolle Wölbungen. Wie gern hätte sie die Konturen mit der Fingerspitze nachgezeichnet. Vom Bauchnabel bis zu den Leisten war sein Bauch flach und schien stahlhart zu sein. Ihr Blick glitt ungeniert tiefer, über seine Scham, an der die Haare säuberlich gestutzt waren zu seinem aufgerichteten Geschlecht, das pochend zwischen seinen Oberschenkeln lag.
 
   Sie beugte sich vor, die Hände auf dem Rücken. Mit den Lippen liebkoste sie seinen Hals, wanderte seine Schulter entlang, presste das Gesicht an seinen Bizeps. Ihr Busen berührte seine Brust. Augenblicklich versteiften sich ihre Brustwarzen. Vanessa erschauerte. Sie strich mit Spitzen über seinen Oberkörper, versuchte, seine Brustwarzen damit zu treffen. Süße Qual trieb durch ihren Körper, ein Ziehen und Sehnen, das immer lauter nach Erfüllung schrie.
 
   Robs Geschlecht hatte sich aufgerichtet und ragte prall in die Höhe.
 
   Vanessa setzte das Liebesspiel mit ihren Wölbungen fort. Sie drückte ihre Brüste abwechselnd an seine Haut, glitt tiefer und stupste an seine Eichel. Sein Schaft zuckte. Vanessa lenkte ihn in die Mitte zwischen ihre Brüste und wiegte sich vor und zurück.
 
   Rob nahm ihre Liebkosungen mit einem fast verschlossenen Gesichtsausdruck entgegen. Der Reaktion seines Unterleibs nach zu urteilen, musste es ihn reizen, doch in seinem Antlitz rührte sich kein Muskel. Nur seine Augen verrieten ein loderndes Feuer. Sie versank in der flackernden, glühenden Leidenschaft. Niemals hatte sie allein in einem Blick eine Verheißung gelesen, die sie beinahe ohne weiteres Zutun auf den Gipfel der Lust katapultierte.
 
   Unvermittelt drehte Rob sich zur Seite und sah zum Dachfenster. Das Flackern in seinen Pupillen wich einem gefährlichen Ausdruck. Sein Körper versteifte sich für einen kurzen Moment. Bis sie reagierte und verwirrt aufspringen wollte, konnten höchstens zwei Sekunden vergangen sein. Sein Blick glitt zu ihr zurück und nichts als Zärtlichkeit lag in seinen Gesichtszügen. Vanessa senkte den Kopf, versuchte, ihre Verwirrung zu verbergen. Sah sie Gespenster? Dieser Mann brachte nicht nur ihre Hormone gehörig durcheinander!
 
   »Liebe mich«, sagte Rob.
 
   Als sie sich hinabbeugte und ihr Haar die Seiten ihres Gesichts bedeckte, wollte sie instinktiv nach vorn greifen, um es hinter die Ohren zu schieben, doch sein »Nein« hinderte sie daran. Sie blickte auf. Rob näherte sich ihr mit seinen Schultern, drückte sie sanft zurück, bis sie sich mit den Armen abfangen musste, um nicht hintenüberzufallen. Er schob sein Knie zwischen ihre Schenkel und drängte sie fordernd auseinander.
 
   »Schließ die Augen.«
 
   Vanessa erschauerte unter jeder seiner Berührungen. Mal zog er mit der Zunge eine heiße Spur von ihrem Ohrläppchen bis zu den Zehenspitzen, dann spürte sie seine Schultern ihre Brust massieren, seine Haare an den Oberschenkeln kitzeln, seine Lippen ihre Füße liebkosen. Wellen heißer Zärtlichkeit umschmeichelten ihren Körper, ihr Geist fühlte sich wie in Wolken aus Watte schwebend.
 
   Pure Lust tobte in ihren Adern, heiß, brennend, begierig nach Erfüllung. Robs Lippen pressten sich auf ihre Scham. Er hob das Kinn und zog eine kribbelnde Spur mit seinem Anderthalbtagebart über die empfindsame Haut ihrer Körpermitte. Seine Zunge besänftigte das leichte Kratzen augenblicklich, doch dafür weckte sie brennendes Verlangen. Rob pustete auf ihre feuchte Haut, doch es kühlte das unbändige Verlangen nicht.
 
   Wie unter einem Stromstoß zuckte sie zusammen, sobald er mit der Zungenspitze ihre Knospe anstupste. Er schloss seine Lippen darum und umkreiste sie zärtlich. Keine Sekunde hielt Vanessa das länger aus. Sie presste ihm das Becken entgegen. Ihr lang gezogenes Stöhnen übertönte die Musik. Endlich! Endlich presste Rob seine heißen Lippen fordernd auf ihre Haut. In wilder Lust saugte und lutschte er, dass ihr Hören und Sehen verging.
 
   Kurz vor dem erlösenden Höhepunkt ließ er von ihr ab. Vanessa schrie auf. Sie wand sich, doch er drängte sie mit seinem Oberkörper unnachgiebig auf den Boden. Seine Lippen erforschten jeden Millimeter ihrer glühenden Haut. Er reizte sie, trieb sie bis kurz vor eine gigantische Explosion, um sich im letzten Augenblick zu bremsen. Niemals hatte sie sich in süßerer Qual verloren.
 
   Irgendwann schaffte Rob es nicht mehr, sie von einem gigantischen Höhepunkt abzuhalten. Vanessa hielt die Luft an, keuchte sie stoßweise wieder aus und schnappte erneut nach Atem. Seine Zungenspitze tanzte abwechselnd um ihre geschwollene Perle, fuhr die Schamlippen entlang und umkreiste ihre Mitte, tauchte lustvoll ein und glitt zurück, bis er mit den Lippen erneut ihr Lustzentrum mit sanftem Druck knetete und zart mit den Zähnen an der empfindsamen Haut zupfte.
 
   Die Heftigkeit des Orgasmus überrollte sie wie ein D-Zug. Vanessa schrie ihre Lust hinaus, ihr Körper vibrierte. Kaum klangen die Zuckungen und Kontraktionen ab, wechselte Rob die Position und drang in sie ein. Das allein reichte aus, sie erneut in einem rauschenden Höhepunkt davonschweben zu lassen.
 
   Rob nahm sie kraftvoll, während seine Hände zärtlich über jeden Zentimeter Haut strichen, die er erreichen konnte. Ein weiterer Höhepunkt schüttelte sie und sie bäumte sich auf.
 
   Verschwommen nahm sie sein Lächeln wahr. Sein Blick hing voller Hingabe an ihrem Gesicht. Das Glitzern in seinen Augen hüllte sie in Magie. Seine Finger wirkten einen Zauber nach dem anderen, seine Lippen brachten ihre Haut zum Kribbeln. Seine Zärtlichkeiten berauschten sie.
 
   Vanessa hatte niemals einen multiplen Orgasmus erlebt. Diese Erfahrung machte sie rasend vor Lust.
 
   Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, ihre Haut kribbelte und prickelte und in ihrem Kopf schien ein Wespennest ausgebrochen zu sein. Nur waren all diese Gefühle nicht negativ, im Gegenteil. Vanessa wollte überhaupt nicht aus ihrem Rausch auftauchen.
 
   Endlich erlaubte Rob, dass sie ihre Arme einsetzen durfte. Sie umschlang ihn und presste sich an seinen heißen, schweißnassen Körper. Rob rieb sich an ihr und stöhnte leise. 
 
   Ihr Gewissen erwachte träge. Rob hatte sie nach Strich und Faden verwöhnt und er …
 
   »Schscht«, machte er und strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe alles, was ich mir gewünscht habe und bin restlos glücklich.« Er zog sie dichter an sich und umfing sie kraftvoll und zärtlich zugleich. Sie schmiegte sich an ihn, sog seinen markanten Geruch nach frischen Hölzern ein, der sie an irgendetwas erinnerte. Sie wusste nur nicht, an was und kam auch nicht dazu, weiter nachzudenken. Unter dem zärtlichen Streicheln auf ihrem Rücken schlummerte sie ein.
 
    
 
   *
 
    
 
   Steven Donahue hatte stundenlang auf sie gewartet, und als er endlich spürte, dass sie nach Hause kam, war sie nicht allein. Zorn kochte in ihm auf, als er einen gut aussehenden Hünen an ihrer Seite erblickte, der besitzergreifend seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte.
 
   Voller Entsetzen verharrte er in seiner Position auf dem dicken Ast des Baumes, der langsam, aber stetig seine Blätter verlor, ihm jedoch noch genug Sichtschutz in der Dunkelheit bot. Seine Gedanken rasten. Nie hatte er die Möglichkeit auch nur in Betracht gezogen, dass Vanessa ihre Aufmerksamkeit einem Mann schenken könnte, denn sie war während ihrer Ausbildung stets so beschäftigt, dass ihr keine Zeit zu bleiben schien und er hatte auch nie offen gezeigtes Interesse an Kollegen bei ihr bemerkt. Er war sich seiner Sache zu sicher gewesen. Wenn ihm jetzt dieser Kerl die Pläne durchkreuzte … Das durfte er nicht zulassen. Er riss sich aus seiner Erstarrung und schob sich durch das Geäst voran, bis er an die Dachrinne des Hauses heranreichte. Mit Schwung erklomm er das Satteldach und kroch auf das Dachfenster ihres Schlafzimmers zu. Ein leises Knurren der Befriedigung drang über seine Lippen, denn der Raum war leer. Er traute es ihr auch nicht zu, dass sie so einfach mit dem Typen vögeln würde.
 
   Seine Neugierde trieb ihn dazu, sich vorsichtig dem Wohnzimmerfenster zu nähern. Er hatte kein Problem, in der Dunkelheit alle Details zu erkennen und so nahm er sofort wahr, was sich auf dem Fußboden vor ihrer Couch abspielte.
 
   Er spürte, wie sich seine Fangzähne schmerzhaft aus dem Kiefer schoben, und zuckte zurück, als dieser Lackaffe im Zimmer seinen Blick ruckartig hob und in seine Richtung starrte.
 
   Blitzartig trat er den Rückzug an. Er schäumte vor Wut. Bereits auf dem Heimweg brütete er einen Plan aus. Er musste als Vanessas Arbeitskollege Aufmerksamkeit gewinnen, damit er sich die Luft verschaffen konnte, die er noch brauchte, um seine Armada zu vervollständigen. Die Zeit, sie zu seiner Königin zu machen, war noch nicht ganz reif. Auf keinen Fall durfte er weitere Fehler riskieren und musste unter allen Umständen verhindern, dass Vanessa weitere Treffen mit Männern einging.
 
    
 
   *
 
   Jack verfluchte sich, als er in Gestalt von Rob am frühen Morgen Vanessas Wohnung verließ. Charakterlos und schwach, nichts anderes war er. Dass er der Versuchung nachgegeben hatte, seinen kurzen Heimatbesuch für einen One-Night-Stand auszunutzen, war verantwortungslos und unverzeihlich gegenüber Vanessa, aber auch gegenüber seiner Gemeinschaft. Gleichwohl Vanessa es gewollt und er keine übersinnlichen Fähigkeiten eingesetzt hatte, kam er sich schlecht vor. 
 
   Er hatte ihr die Erinnerung gelassen, um sich nicht noch miserabler zu fühlen. Nie wieder würde er Robs Figur annehmen, das schwor er bei allen Heiligen! Auch in seiner normalen Gestalt oder in irgendeiner anderen Form würde er Vanessa niemals wieder gegenübertreten. Er musste dieses Kapitel unwiderruflich aus seinen Gedanken streichen, sonst würde es ihm ergehen wie Alec und Dylan, die es nicht geschafft hatten, die Liebe einer Frau von sich abzustreifen.
 
   Ein weiteres Problem bereitete ihm Bauchschmerzen. In der Nacht hatte er für den Bruchteil einer Sekunde geglaubt, eine Gefahr am Fenster zu spüren, doch als er seine Aufmerksamkeit konzentrierte, war keine Bedrohung wahrnehmbar gewesen. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl, das seine Gefühle hin und her zerrte zwischen dem Wunsch, Vanessa vor etwas Unbestimmten beschützen zu wollen und seiner Pflicht, die ihm den Kontakt verbot und ihn darüber hinaus heute wieder für mehrere Monate nach Afrika führte.
 
   In Wahrheit gab es keine Wahl. Er war seinem Team verpflichtet, und nur, wenn tatsächlich eine akute Gefahr für Vanessa bestanden hätte, hätte er es verantworten können, seine Teilnahme an diesem Einsatz abzusagen.
 
    
 
   Als er den Flughafen betrat und den Abflugschalter suchte, blickte er sich in der Hoffnung um, Alec und Dylan irgendwo zu entdecken. Er hatte ihnen eine Nachricht zukommen lassen und sie gebeten, sich erneut der Gestaltwandlergruppe anzuschließen und gemeinsam den nächsten Einsatz anzutreten. Gegen seine Überzeugung hatte er versprochen, das Thema Lauren nicht anzurühren und ihre Beziehung zunächst stillschweigend zu tolerieren. Das war keine endgültige Lösung, das war ihm bewusst und er war sich sicher, dass auch Alec und Dylan das wussten. Fürs Erste würde es ihm gelingen, die Proteste innerhalb der Gruppe zu dämpfen, doch dauerhaft war davon nicht auszugehen. Eine Entscheidung musste getroffen werden, die ihm so unmöglich schien wie das Erreichen des am weitesten entfernt gelegenen Sterns im Universum.
 
   Jack schob die Gedanken beiseite und reichte der Angestellten von South African Airways seinen Ausweis. Er hob den Koffer aufs Band, nahm die Bordkarte in Empfang und bedankte sich mit einem kurzen Nicken. Beim Umdrehen bemerkte er Alec, der wenige Meter hinter ihm in der Schlange stand, dicht gefolgt von Dylan.
 
   Er stellte sich an die Seite und wartete, bis die beiden eingecheckt hatten, dann trat er ihnen entgegen und streckte die Hand aus.
 
   »Freunde?«
 
   Dieses Wort war nicht nur unter den Menschen zu einem Schlagwort geworden. Auch die Gestaltwandler nutzten es, sooft sie in Stress gerieten. Sie gebrauchten es als Friedensangebot bei Konflikten oder um dem Kumpel scherzhaft zu verstehen zu geben, dass man zwar unterschiedlicher Ansicht war, die Meinung des Gegenübers aber akzeptierte, und sie wandten es an, wenn sie in einer gefährlichen Lage steckten und sie dem Partner Glück bei einer schwierigen Aufgabe wünschten, während dieser einem den Rücken deckte, das Vordringen unterstützte, den Abzug sicherte. Es war ein Allroundwort in jeder Situation, die Vertrauen gab oder forderte.
 
   Alec und Dylan warfen sich einen Blick zu, nickten bedächtig und schlugen in seine Rechte ein.
 
   Bis zum Boarding hatten sie noch eine gute Stunde Zeit, die sie bei einer Tasse Kaffee in einem Bistro verbrachten. Es gab nicht viel zu reden, das heikle Thema würden sie in einigen Wochen oder Monaten besprechen, wenn sie ihren Einsatz erfolgreich hinter sich gebracht hatten.
 
   Jack versank im Geiste in der Aufgabe, die vor ihnen lag. Ein schwieriges Areal erwartete sie, sie brauchten alle Kraft und Mut, um sich den Weg zu einer Gruppe Eingeschlossener in einem Dorf zu bahnen. Jegliche Unstimmigkeit konnte ein Unglück herbeiführen, das den Tod brachte. Es war überflüssig, in die Gedanken seiner Freunde einzudringen, um zu wissen, dass sie dieselben Überlegungen hegten. Sobald sie das Flugzeug verlassen haben würden, musste jeder seiner Verpflichtung nachkommen, sich vollends auf die Arbeit konzentrieren und Hand in Hand tun, was notwendig war; ohne Angst, ohne Zögern, ohne Egoismus, nur darauf bedacht, sich gegenseitig zu unterstützen und Leben zu retten.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa war klar gewesen, dass Rob nicht mehr da sein würde, wenn sie aufstand. Sie schlüpfte ins Bad und entdeckte ein rosa Herzchen, das er mit Lippenstift auf den Spiegel gemalt hatte. Darunter stand in einer schräg gestellten Handschrift: »Mein Leben ist nichts ohne dich, Bellissima.«
 
   Reflexartig ruckten ihre Hände auf die Brust. Für einen Moment schwankte sie, ob sie lachen oder weinen sollte. Diese Nacht war nichts als ein einmaliges Abenteuer, sie würde Rob nie wiedersehen. Sie wusste nicht mal, ob sie überhaupt fähig wäre, ihm in die Augen zu blicken. Es war nicht ihre Art, Männer abzuschleppen und mit ihnen intim zu werden. Die Scham trieb Röte in ihr Gesicht. Sie durfte nicht weiter darüber nachdenken, dann würde das heulende Elend sie überfallen und das wollte sie nicht. Dafür war die Erinnerung an die vergangenen Stunden einfach zu fantastisch. Nur … eine Wiederholung würde es niemals geben.
 
   Als sie mit Lauren telefonierte, erfuhr sie, dass Dylan und Alec da gewesen waren und ihre Freundin am Morgen verlassen hatten. Das haute sie fast vom Hocker. Vanessa ließ sich ihr Auftauchen und die Sache mit Chris drei Mal erzählen, und während Lauren ihr von der Liebesnacht vorschwärmte, schwelgte sie in ihren eigenen Träumen, die bei den Beschreibungen farbige Bilder in ihrem Geist hervorriefen. Sie steigerte ihre Aufmerksamkeit, als sie hörte, dass die Männer einen mehrmonatigen Einsatz in Afrika absolvierten, in einem Katastrophengebiet, in dem tausenden Menschen der Tod durch Überschwemmungen, Hunger und Seuchen drohte. Sie staunte nicht schlecht, als Lauren erklärte, dass die beiden einer Gruppe von Medizinern und weiteren Fachkräften angehörten, die sich unterschiedlichen Rescue-Teams anschlossen, wie beispielsweise den Doctors Without Borders, dem Roten Kreuz, dem Komitee Cap Anamur oder einer der anderen in- und ausländischen Organisationen, die an den Krisenherden dieser Welt, nach Naturkatastrophen oder in Kriegsgebieten, selbstlose Hilfe leisteten.
 
   Ihre Einsätze dauerten meist Monate. Sie mussten mit ungeschultem, einheimischem Personal umgehen, sie einweisen und lehren, sich häufig zusätzlich um organisatorische Aufgaben kümmern; sie hatten gelernt, unter den schlechtesten Bedingungen teils ohne ausreichende medizinische Ausstattung und Medikamente zu arbeiten, wanderten oft stundenlang durch unwegsames Gelände, um am Ende der Strapazen das Glück zu verspüren, Leben gerettet zu haben.
 
   Lauren war völlig aus dem Häuschen. Alec und Dylan hatten ihr versprochen, sich aus dem Einsatzgebiet zu melden, wann immer es möglich war und nach diesem Einsatz würden sie mindestens ein Jahr zu Hause bleiben, um an verschiedenen Fortbildungsmaßnahmen teilzunehmen.
 
   Vanessa hörte aufmerksam zu, stellte einige Zwischenfragen, die ihre Freundin leider nicht zu ihrer Zufriedenheit beantworten konnte, und surfte nach dem Telefonat auf der Suche nach Informationen stundenlang im Internet. Irgendetwas hatte in ihrem Kopf geklingelt, was das aparte Gesicht von Rob durch ihre Gedanken ziehen ließ, doch noch etwas anderes begann in ihr zu brodeln. Sie meldete sich online zu einem Französischkurs an und setzte sich zum Ziel, die Sprache innerhalb der nächsten Monate so weit zu vertiefen, dass sie diese fließend beherrschte.
 
    
 
   Vanessa hatte häufig Nachtdienst und lag morgens völlig erledigt in ihrem Bett und lernte Grammatik und Vokabeln, bis ihr die Augen zufielen. Die Grübelei, warum sie sich das antat, hatte sie längst aufgegeben.
 
   Während einer ihrer Nachtschichten im Hospital rief man sie per Lautsprecherdurchsage aus. Ihr Pager war defekt und der Ersatz ließ auf sich warten.
 
   »Frau Doktor Carter, bitte dringend in OP 3.«
 
   Sie sprang von ihrem Schreibtischstuhl auf, zog in fliegender Hast ihren Kittel an und rannte zu den Fahrstühlen. Schon aus einiger Entfernung sah sie, dass alle drei Aufzüge in entfernten Etagen steckten, daher eilte Vanessa ohne ihren Schritt zu bremsen ins Treppenhaus, flog die Stufen in das zwei Stockwerke höher gelegene OP-Zentrum hinauf und erfasste die professionelle Hektik, die im Vorraum zum Operationsraum 3 herrschte. Sie desinfizierte sich Hände und Arme, tauschte ihren Arztkittel gegen die blaue OP-Tracht und ließ sich von einer Schwester Handschuhe überstreifen, während ihr eine andere von hinten einen Mundschutz umlegte und ihr eine Plastikhaube über die Haare stülpte.
 
   Doktor Baker streifte an ihr vorbei. »Sie assistieren.«
 
   Mit langen Schritten eilte sie neben ihrem Kollegen her. Der erfahrene Arzt arbeitete schon mehr als 20 Jahre in der Unfallchirurgie und sie bewunderte ihn für sein Geschick, seine ruhige und besonnene Art und die Vertrauen erweckende Kompetenz, die er ausstrahlte. Sie war froh, von diesem Mann lernen zu können und stand gern an seiner Seite.
 
   Als sie am OP-Tisch ankamen, befand sich der Verletzte bereits in Narkose, die Anästhesistin überprüfte die Anzeigen der Geräte und gab ihnen mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass der Patient bereit war.
 
   Vanessa registrierte eine zerfetzte Wunde am Hals. Der umliegende Bereich war mit sterilen Tüchern abgedeckt, sodass nur das Operationsfeld sichtbar war. Sie fragte sich kurz, was um alles in der Welt eine solche Verletzung verursachen konnte, die ihr wie eine Bisswunde erschien, aber gleichzeitig nicht die charakteristischen Wundränder zeigte. Rasch schob sie ihre Überlegungen beiseite und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Sie assistierte dem erfahrenen Chirurgen, der mit präzisen Handgriffen Stich für Stich die Halsschlagader und die übrigen Wunden nähte. Mit einer Bluttransfusion stabilisierten sie den Zustand des Patienten, und als ein Pfleger ihn auf die Intensivstation brachte, war das Operationsteam guter Hoffnung, dass sich der Frischoperierte außer Lebensgefahr befand. Die Nacht verlief ohne weitere Zwischenfälle.
 
   Am Mittag hatte die Gerüchteküche zu brodeln begonnen, wie Vanessa am Abend ihres nächsten Nachtdienstes erfuhr. Zunächst hatten sich zwei Schwestern darüber geäußert, dass der Verletzte fantasiere, von einem Mann und einem Wolf angefallen worden zu sein, später machte das Wort Vampir die Runde und verbreitete sich flüsternd unter dem Pflegepersonal. Die meisten schüttelten die Köpfe und verdrehten die Augen, andere verhielten sich in sich gekehrt und voller Mitleid, besorgt um den Seelenzustand des Patienten.
 
   Vanessa kontrollierte den Zustand des Verletzten mehrmals in der Nacht. Sein Puls schlug ruhig und gleichmäßig, seine Haut war gut durchblutet, er hatte normale Temperatur und die Wunde zeigte keine Anzeichen einer Rötung, die eine Entzündung angekündigt hätte. Vanessa war mit seiner Verfassung zufrieden.
 
   Als sie am Morgen kurz vor Feierabend ihren letzten Rundgang machte und nach dem Mann sehen wollte, war er verschwunden.
 
   Die Hölle brach los.
 
   Niemand vom Pflegepersonal konnte sich das erklären. Die diensthabende Schwester schwor Stein und Bein, dass der Patient vor einer Viertelstunde noch schlafend im Bett gelegen habe, die Auswertung der Geräte bestätigte ihre Aussage. Die Aufzeichnungen endeten abrupt zu diesem Zeitpunkt, als wären die Apparate abgeschaltet worden. Vanessa informierte den Chefarzt, dieser die Klinikleitung und eine Stunde nach dem Verschwinden des Mannes war die Polizei vor Ort, untersuchte akribisch das Krankenzimmer.
 
   Aus den Mienen der Beamten las Vanessa ab, dass sie mit den Ergebnissen nicht zufrieden waren.
 
   Mittlerweile schien die Morgensonne grell zwischen den Ritzen des Lamellenvorhanges hindurch und Vanessa spürte die Müdigkeit in allen Knochen. Sie konnte noch nicht nach Hause gehen, weil der Teamleiter der Polizei sie gebeten hatte, sich für eine Aussage bereitzuhalten. Sie erwartete ihn im Ärztezimmer, und als es an der Tür klopfte, schrak sie zusammen.
 
   »Ja bitte.«
 
   Ein kräftiger Mann in Zivilkleidung trat ein. Er trug Jeans und ein kurzärmeliges Hemd, sein aschblondes Haar hing ihm fransig in die Stirn. Seine grauen Augen versprühten einen harten Ausdruck und sein Mund war zu einem geraden Strich zusammengepresst. »Frau Doktor Carter?«
 
   »Ja.« Vanessa stand auf und streckte die Hand aus.
 
   »Darf ich mich setzen?«
 
   »Selbstverständlich.« Ein mulmiges Gefühl fraß sich in ihrer Magengegend fest. Sie war es nicht gewohnt, dass man sie derart unhöflich behandelte.
 
   »Wann haben Sie die letzte Kontrolluntersuchung bei Herrn Vaskardi vorgenommen?«
 
   Vanessa zuckte zusammen. Die Nennung des Patienten bei seinem Namen ließ ihr die Sache noch näher gehen, als es ohnehin der Fall war.
 
   »Ich habe in der Nacht drei Mal nach ihm gesehen, zuletzt heute früh um fünf Minuten vor sechs.«
 
   »In welchem Zustand befand sich Herr Vaskardi?« 
 
   »Darf ich zunächst Ihren Dienstausweis sehen?«
 
   Der Polizist kritzelte unbeeindruckt mit einem kratzenden Geräusch, das ihr bis in die Haarspitzen fuhr, auf einem Block. Erst nach Sekunden hob er den Kopf und musterte sie unter zusammengekniffenen Brauen.
 
   »Detective Chief Superintendent Priest.«
 
   Eine Dienstmarke blitzte vor Vanessas Gesicht auf.
 
   »Danke, Detective.«
 
   »Der Zustand Herrn Vaskardis?« Der Mann machte nicht viele Worte. Er senkte den Blick auf seinen Block und wartete demonstrativ auf ihre Antwort.
 
   »Das Befinden des Patienten war zufriedenstellend.« Vanessa griff nach ihren Unterlagen. Sie führte detailliert die Blutdruck- und Pulswerte auf, bestätigte, dass Vaskardi die Nacht hindurch ruhig geschlafen hatte und keinerlei ungewöhnliche Vorkommnisse aufgetreten waren. Nach einer Weile begann ihr der Kopf zu schwirren, die Müdigkeit brannte in ihren Augen und sie war froh, als Priest aufstand, ihr zunickte und zur Tür schritt. 
 
   »Halten Sie sich zu unserer Verfügung.«
 
   Das Zufallen der Tür im Schloss klang wie ein Pistolenschuss. Vanessa fragte sich, was genau der Detective meinte. Ob sie hier im Hospital bleiben sollte? Das konnte er wohl nicht verlangen. Sie entschloss sich, nach Hause zu fahren. Die Erschöpfung zerrte an ihren Nerven, die Zeit rann ihr davon. In sechs Stunden musste sie den nächsten Nachtdienst antreten.
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   Das Mondlicht stach grell vom schwarzen Nachthimmel, immer wieder verdunkelt von Wolkenbergen, die sich in rasender Geschwindigkeit vorbeischoben. Im Moment hatte der Regen aufgehört, der den aufgeweichten Boden durchschwemmt und zahlreiche neue Erdrutsche ausgelöst hatte.
 
   Die Gruppe, die in der Finsternis den Weg suchte, bestand aus einer Frau und sechs Männern, angeführt von Jack. Alec war der Zweite in der Reihe und Dylan bildete das Schlusslicht der Personen, die mit einem Seil miteinander verbunden waren und sich in oberschenkelhohen Stiefeln einen Weg den Schlamm hindurchbahnten.
 
   Die Fahrt in den beiden Jeeps war zirka zwei Meilen vor ihrem Ziel, einem kleinen Dorf mit ungefähr hundert Seelen, abrupt beendet worden, weil die Straße von einem an die zwei Meter tiefen Graben unterbrochen war. Sie hatten sich mit den Ausrüstungsgegenständen bepackt und den Weg zu Fuß fortgesetzt. Seit über einer Stunde stapften sie durch den Morast und Alec versuchte abzuschätzen, wie weit sie noch von der Siedlung entfernt sein mochten.
 
   Der Weg war beschwerlich, immer öfter mussten sie von der Schotterstraße, die schon schwierig zu befahren gewesen war, abweichen, weil Erdmassen den Weg blockierten. Ab und zu rutschte jemand aus, wurde manchmal von seinem Hintermann aufgefangen oder brachte einen anderen mit zu Fall, sodass sie sich mühselig wieder aus dem Schlamm aufrappelten. Ohne die Sicherheitsmaßnahme mit dem Seil wären sie schneller vorangekommen, aber es war zu riskant, den unwegsamen Marsch in der Dunkelheit ohne Sicherung zu absolvieren. Zu groß war die Gefahr, dass einer ins Rutschen kam und in einer Erdspalte versank, bevor die Kollegen ihn bergen konnten.
 
   Eine Horde Ratten kreuzte ihren Weg und Alec ahnte, dass sie sich dem Dorf näherten. Als die ersten schwachen Schreie an seine Ohren drangen, färbte sich der Horizont grau und ließ das Herannahen des Morgens erahnen.
 
   Jack rief »Stopp«, und die Gruppe hielt an, die hinteren gingen noch ein paar Schritte weiter und kamen um ihren Anführer versammelt zum Stehen. Alec erkannte einen toten Hund, dessen Beine steif aus dem Boden stachen. Er war von einem Baumstamm getroffen worden und schien im Schlamm erstickt zu sein. Vielleicht hatte der Schlag ihn jedoch auch vor dem grausamen Erstickungstod bewahrt.
 
   Alec kniff die Augen zusammen und versuchte, sich in der fortschreitenden Morgendämmerung zu orientieren. Er hatte das Eingeborenendorf einige Male besucht, um Impfungen durchzuführen und gedacht, dass er sich auskennen würde, aber sein Blick erfasste nichts Vertrautes. Die Hütten aus Lehm, Stroh und einfachen Ziegeln waren zerschmettert, er konnte nicht einmal mehr den Dorfplatz mit der Feuerstelle ausmachen, an der die Bewohner ihre Tänze und Rituale abgehalten hatten. Er fürchtete, nur wenige Überlebende zu finden.
 
   »Habt ihr die Schreie gehört?«
 
   Alec lauschte angestrengt. Die aufgehende Morgensonne warf ihren ersten Schein über die zerstörte Ansiedlung, die Wolken hatten sich verzogen und ein Bild des Grauens offenbarte sich. An mehr und mehr Stellen sah er Arme oder Beine aus Trümmern und Schlamm ragen, einige Meter vor ihnen lag eine blutüberströmte Frau, die noch im Tod ihr Baby umklammert an die Brust gedrückt hielt.
 
   »Seil lösen und Gelände durchkämmen«, befahl Jack.
 
   Die Mannschaft gruppierte sich in Zweierteams. 
 
   »Alec und Dylan, ihr kommt mit mir.«
 
   Alec stocherte vorsichtig mit seiner Stange zwischen Dachüberresten und Hölzern herum.
 
   Das Dorf war von einer Schlammlawine überrollt worden, die die Bewohner im Schlaf erwischt hatte.
 
   Plötzlich vernahm er im Augenwinkel eine Bewegung. Eine Hand bewegte sich schwach.
 
   »Hierher«, rief er und seine Kollegen bewegten sich in die angedeutete Richtung. Sie versanken bis an die Knie in der braunen Erdmasse und mussten sich die letzten Meter auf dem Bauch kriechend voranbewegen, um die Person zu erreichen. Alec erfasste die Finger, drückte sie sacht und versuchte, beruhigend auf den unglückseligen Menschen einzureden, der unter einem Haufen Schutt und Astwerk vergraben lag.
 
   Dylan und Jack erhoben ihre Oberkörper und rutschten auf den Unterschenkeln voran. Ein Aufstehen war ausgeschlossen, selbst in dieser Position schlitterten sie bis an die Oberschenkel in einem zähen Brei. Sie zerrten die Werkzeuge aus ihren Rucksäcken und begannen, die Hindernisse abzutragen, um an den oder die Verschüttete heranzukommen. Alec vermutete anhand der schmalen Hand, dass sie eine Frau oder einen Jugendlichen gefunden hatten. Er maß den Puls und stellte beruhigt fest, dass er schwach, aber gleichmäßig war.
 
   Endlich hatten die beiden anderen so viel Unrat beiseite geräumt, dass der Arm der Person zum Vorschein kam, dann eine Schulter und schließlich der Kopf. Es war eine junge Eingeborene. Alec schob sich näher heran, versorgte notdürftig mit dem auf seinem Rucksack bereitgelegten Verbandsmaterial eine klaffende Platzwunde an der Stirn der Verletzten und strich ihr über die Wange. Ihre Augenlider flatterten, ihr Mund bewegte sich und sie flüsterte in einer Alec unbekannten Sprache. Anscheinend fand sie im Moment nicht die richtigen Worte auf Englisch oder sie beherrschte nur ihren Eingeborenendialekt.
 
   Als die Trümmer weitestgehend beseitigt waren, überflogen Jacks Finger ihren Leib, um weitere Verletzungen zu ergründen.
 
   »Sie hat zwei Rippen gebrochen, seid vorsichtig, wenn ihr sie herauszieht.«
 
   Dylan und er befreiten die Eingeborene so schonend es ging aus der letzten Umklammerung der Hindernisse und trugen sie an die Schotterstraße zu einer Stelle, an der die Erde einigermaßen eben und nicht so morastig war wie im übrigen Gelände. Sie untersuchten sie nach besten Möglichkeiten. Dylan spreizte die Finger über ihrer Brust, ließ seine Heilkräfte wirken und in den Körper der Frau fließen, bis ihre Verletzungen so weit kuriert waren, dass ihr Selbstheilungsprozess einsetzte. Währenddessen kontaktierte Alec per Funk das Basislager. 
 
   Sein Blick streifte die Umgebung. Eine Hubschrauberlandung hielt er für ausgeschlossen. Sie mussten die Überlebenden auf Tragen betten und sie von den schwebenden Ungetümen in die Luft ziehen lassen. Als er die Bestätigung erhielt, dass die Maschinen unterwegs seien und in spätestens einer Stunde das Dorf erreichen würden, überflutete Erleichterung seinen Körper. Er gab den anderen per Pfiffen ein Zeichen.
 
   Alec machte sich auf die Suche nach Jack und entdeckte ihn in einigen Dutzend Metern Entfernung, wie er mit einem Mädchen auf dem Arm auf ihn zugewankt kam. Das kurze krause Haar des Kindes glänzte von Blut getränkt im gnadenlosen Sonnenschein. Alec rannte ihnen entgegen, um seinem Partner die Kleine abzunehmen. Er trug sie zu Dylan, der sich mittlerweile um sechs weitere Überlebende kümmerte.
 
   Danach beeilte Alec sich, Jack erneut zu Hilfe zu eilen. Gemeinsam befreiten sie einen alten Mann, der beide Beine gebrochen hatte und noch auf seiner Pritsche lag, die sich undeutlich in den Schlammmassen abzeichnete.
 
   Am Brunnen des Dorfes wurden sie wieder fündig. Eine Frau hatte sich in äußerster Not an das Seil geklammert und war anscheinend von der Wucht einer Erschütterung über die steinerne Umrandung gestoßen worden. Sie hatte sich weiterhin an dem Strang festgehalten und war in den daran baumelnden Eimer geklettert. Unfähig, einen Ton von sich zu geben, hing sie in etwa drei Meter Tiefe in dem Schacht. Nur Jacks Geistesgegenwart war es zu verdanken, dass er mit der Taschenlampe in die zerfallenen Überreste des Brunnens geleuchtet und sie dort entdeckt hatte. Die Verunglückte hatte immenses Glück gehabt. Die Verstrebung der Winde hatte sich im Boden verkeilt und ein Abstürzen verhindert. Die gemauerten Wände der Zisterne waren nicht zusammengebrochen, sondern lediglich von einer dicken Schlammschicht überzogen, die an allen Seiten hinuntergelaufen war und den Wasserspiegel so weit erhöht hatte, dass die rotbraune Brühe nur Zentimeter unter dem Eimer stand. Gemeinsam befreiten sie die unverletzte Frau aus ihrer Lage. Sie wankte eigenständig über das Trümmerfeld, bis Alec sie in der Ferne bei Dylan ankommen sah.
 
   Ein klägliches Miauen drang an seine Ohren. Obwohl das Retten von Menschenleben oberste Priorität besaß, wandte Alec suchend seinen Blick und entdeckte ein Kätzchen, das sich verängstigt in einem Tongefäß verkrochen hatte. Er sah zwei funkelnde Augen und erkannte, dass das Tier sich nicht freikämpfen konnte, weil ein Stein den Ausgang versperrte und der verbleibende Platz nicht ausreichte, um den Körper hindurchzuschieben. Alec handelte schnell und entschlossen, so viel Zeit musste sein. Er benutzte seinen Stock als Hebel, zog den störenden Klumpen aus dem Morast und das Fellknäuel sprang aus seinem Gefängnis heraus. Es sah sich in alle Richtungen um, schien sein Zuhause zu suchen, und als es dies nicht fand, trottete es, immer wieder einen steilen Buckel machend, durch die Trümmer davon. Es würde seinen Weg finden, die Tiere waren an das Bestehen in der Wildnis gewöhnt.
 
   Alec sah sich nochmals aufmerksam um, ob andere Vierbeiner irgendwo Zuflucht gesucht hatten, entdeckte aber keine.
 
   Schließlich stapfte er mit Jack voran bis an den Rand der Siedlung, die von umgestürzten Bäumen gesäumt war. Nach erfolgloser Suche traten sie den Rückweg an. Die Handzeichen ihrer Begleiter übermittelten, dass das Dorf abgesucht war und keine weiteren Überlebenden gefunden worden waren. Einer der Helfer signalisierte eine Zwölf. Himmel! Das konnte höchstens ein Zehntel der Dorfbevölkerung sein.
 
   In der Ferne erklangen Hubschraubergeräusche.
 
   An den Überresten einer Hütte glaubte er, eine Bewegung zu sehen. Alec blieb stehen und stocherte im Matsch. Plötzlich durchbrach er ein Hindernis und der Stab stieß senkrecht in die Erde. Der unerwartete Schwung riss ihn zu Boden, und bevor er aufschreien konnte, öffnete sich ein Loch und er rutschte in den klaffenden Schlund. Dunkelheit umschloss ihn, der letzte Sonnenstrahl erlosch. Alec schlitterte tiefer ins Erdreich, riss sich das Fleisch am Bein und an der Hüfte auf, als er an einem Baumstamm oder Ähnlichem vorbeischrammte, und knallte mit dem Kopf gegen einen Stein. Er verlor das Bewusstsein.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa hätte den Wecker am liebsten an die Wand geschmettert, als das Klingeln sie unsanft aus dem Tiefschlaf holte. Sie schwang die Beine aus dem Bett, bevor sie der Versuchung erlag, der Schwere ihrer Glieder nachzugeben und erneut in den Laken zu versinken.
 
   Ächzend schleppte sie sich unter die Dusche und ließ minutenlang lauwarmes Wasser über ihren Körper prasseln. Sie regulierte die Temperatur, bis der Strahl eiskalt war und sie zu zittern begann. Zumindest war sie jetzt wach. Sie zog sich an, föhnte ihr Haar und puderte Rouge auf die Wangen. Ihre Haut wirkte unnatürlich blass. Kein Wunder, der Sommer war an ihr vorbeigezogen, ohne dass sie die Zeit gefunden hatte, die warmen Sonnenstrahlen auf nackter Haut zu genießen.
 
   Vanessa griff aus Versehen nach dem falschen Autoschlüssel, den sie zum Andenken an ihren treuen Golf, der ihr so viele Jahre hinweg zuverlässige Dienste geleistet hatte, aufbewahrt und am Schlüsselbrett hängen hatte, bemerkte den Irrtum und nahm sich die Wagenschlüssel ihres neuen Nissan Micra.
 
   Beim Hinauseilen warf sie Mrs. Conelly, die im Nachbargarten werkelte, einen freundlichen Blick zu. Mrs. Conelly winkte fröhlich, hielt sie aber nie auf. Sie wusste, dass Vanessa es eilig hatte, zu ihrem Nachtdienst zu fahren.
 
   Vanessa dachte an ihre Vermieter, die gut mit den Conellys befreundet waren, und zum Hüten des Hauses Vanessas Dienste eigentlich nicht benötigten, weil Mrs. Conelly diese Aufgabe ebenso gut verrichten könnte. Was hätte sie nur all die Zeit ohne die herzliche Unterstützung der Smith‘ getan, grübelte sie und freute sich, dass das ältere Paar bei guter Gesundheit war. Sie mussten mittlerweile die 70 überschritten haben und verbrachten noch immer den größten Teil des Jahres in ihrer Finca auf Mallorca, bis auf die drei Sommermonate, in denen es ihrer Vermieterin zu heiß auf der Insel war. Obwohl sich Vanessa längst eine größere Wohnung leisten könnte, sah sie keine Veranlassung, fortzuziehen. Sie grinste vor sich hin, kassierte einen merkwürdigen Blick eines Fußgängers, der vor ihr den Zebrastreifen überquerte und ihr wütend mit dem Stock drohte, augenscheinlich, weil er annahm, dass sie ihn auslachte. Vanessa setzte eine ernste Miene auf. Sie hatte den Mann nicht beleidigen wollen.
 
   Als sie im Hospital ankam und das Ärztezimmer betrat, verstummten die Gespräche der Anwesenden schlagartig. Fünf Augenpaare starrten sie an. Sie grüßte und erkundigte sich nach Neuigkeiten.
 
   Einer ihrer Kollegen deutete mit einem Kopfnicken auf den langen Tisch in der Mitte des Raumes und sie erblickte die aufgeschlagene Zeitung. Vanessa ging näher und ließ sich auf den Stuhl sinken, zog das Papier herüber und bekam eine Gänsehaut, als sie die Überschrift las.
 
   Patient aus städtischer Klinik verschwunden. Straftat zum Vertuschen eines Ärztepfuschs?
 
   Schwindel erfasste sie. Eine Kollegin trat heran und legte ihr die Hand auf die Schulter.
 
   »Keine Panik, Vanessa. Das klärt sich schon auf.«
 
   Die hatte gut reden. Sie überflog den Artikel, der, wenn sie es objektiv betrachtete, keinerlei Unwahrheiten berichtete, aber es geschickt verstand, das Krankenhauspersonal, besonders die diensthabende Ärztin – sie – in einem schlechten Licht darzustellen. Zum Glück hatte man ihren Namen nicht genannt und der letzte Satz enthielt die Aussage, dass die Ermittlungen durch das CID aufgenommen worden waren und man die Leserschaft auf dem Laufenden hielte.
 
   Vanessa blickte zu den Anwesenden auf.
 
   »Ihr denkt doch nicht, dass einer vom Personal, dass … dass …«, sie schluckte. Was immer ihre Kollegen dachten, die gesenkten Köpfe und die Stille sprachen eine eindeutige Sprache, obwohl sie sich nach einer Pause, die einen Moment zu lang dauerte, beeilten, Vanessa zu beruhigen.
 
   Natürlich glaube das niemand, sie alle würden ihr den Rücken stärken, aber selbstverständlich werfe das Ganze einen schlechten Ruf auf die Klinik und nicht zuletzt auf jeden Einzelnen, wenn der Fall nicht baldmöglichst gelöst werde und die Spekulationen noch wildere Ausmaße annehmen würden.
 
   Die Zeit drängte, Vanessas Dienst begann in fünf Minuten und sie war noch nicht umgezogen. Mit drückendem Magen eilte sie durch den Flur, bemerkte die Blicke der Pfleger und Krankenschwestern und fühlte sich hin und her gerissen von ihren Empfindungen. Die einen musterten Vanessa mit offenkundigem Bedauern, die anderen blickten zur Seite und erwiderten nur flüchtig ihren Gruß. Wie gern wäre sie stehen geblieben, um den Kollegen auf den Zahn zu fühlen. Konnten sie ihre Meinungen nicht ehrlich vertreten? Gegen offene Konfrontation konnte sie kämpfen, nicht aber gegen Getuschel hinter ihrem Rücken und dumme Andeutungen.
 
   Die ganze Nacht über kam sie mit niemandem mehr ins Gespräch. Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit. In der Notaufnahme ging es hoch her, die Platzwunde eines Betrunkenen musste genäht werden, eine Frau war angeblich die Treppe hinuntergestürzt und hatte sich einen komplizierten Bruch an der Ferse zugezogen.
 
   Vanessa sah die Angst in ihren aufgerissenen Augen, mit denen sie ihren Begleiter, einen bulligen Kerl mit wulstig hervorstehenden Brauen und einer Säufernase betrachtete und vermutete, dass der Sturz nicht aus Unachtsamkeit passiert war. Vanessa kam nicht dazu, mit der Patientin ein einfühlsames Gespräch zu führen, ein kleiner Junge wartete auf Behandlung, weil er sich einen Legostein in die Nase gesteckt hatte; ein Mann, der spät in der Nacht noch sein Wohnzimmer renoviert hatte, hatte sich mit einem Teppichmesser in den Oberschenkel geschnitten und sie brauchte zwölf Stiche, um die Wunde zu schließen.
 
   Kaum hatte sie sich die Hände gewaschen, rief man sie in einen Behandlungsraum, in dem zwei Jugendliche ihre Prügelei fortsetzen wollten, bei der sich der eine ein Veilchen, der zweite einen abgebrochenen Schneidezahn eingefangen hatte. Vanessa hatte Mühe, die Streithähne zu beschwichtigen, die Verletzungen zu behandeln und die beiden auf getrennten Wegen von ihren Eltern abholen zu lassen.
 
   Die Unglücksfälle in der Nacht setzten sich fort. Um drei Uhr musste sie Verstärkung anfordern, weil sechs Verletzte eines Verkehrsunfalls mit teils groben Schnittverletzungen, Prellungen und einer mit einem Schleudertrauma eingeliefert worden waren und Vanessa mit der gleichzeitigen Versorgung überfordert war.
 
   Nachdem sie die letzten Nähte gesetzt hatte, und auch ihr Kollege seine Patienten in die Obhut der Stationsschwestern übergeben hatte, kam sie endlich dazu, sich eine Tasse Kaffee zu gönnen. 
 
   Doktor Steven Donahue leistete ihr Gesellschaft. Der Internist war von seiner Station abkömmlich gewesen, um sie in der Notaufnahme zu unterstützen.
 
   Sie maß ihn mit einem abschätzenden Blick. Er schien einigermaßen gut trainiert zu sein und unter dem weiten Arztkittel zeichnete sich eine athletische Figur ab. Gut aussehend war er schon, ihr Kollege. Graue Strähnen durchzogen sein braunes Haar an den Schläfen und verliehen ihm ein interessantes Erscheinungsbild. Seine blauen Augen waren groß und dunkel, überschattet von ungewöhnlich langen Wimpern. Er trug ein gestutztes Oberlippenbärtchen, seine gesamte Erscheinung wirkte ansprechend und gepflegt. Stets umwehte ihn der dezente Hauch eines angenehm riechenden Aftershaves, er hatte meist gute Laune und war immer zu einem Plausch oder einem witzigen Schlagabtausch bereit. Donahue war beliebt unter den Kollegen und auch Vanessa mochte ihn auf gewisse Weise, allerdings hatte sie ihn nie als Mann bewusst wahrgenommen. Entsprechend irritiert reagierte sie, als er sie zu einem Essen einlud.
 
   Ihr Nachtdienst endete mit dieser Schicht und ein langes Wochenende lag vor ihr. Freitag bis Sonntag hatte sie dienstfrei und vorgehabt, am Samstag zu Sophie und ihrer Familie hinauszufahren, aber der Freitagabend war frei. Lauren ging auf eine Party, zu der Vanessa keine Lust gehabt hatte, und so entschied sie spontan, dass es angenehmer war, sich von Steven Donahue ausführen zu lassen, als sich in Grübeleien versunken in ihrer Wohnung zu verkriechen.
 
   »Gern, Herr Kollege«, antwortete sie und verabschiedete sich. »Ich werde jetzt meine Runde machen und dann in den verdienten Feierabend gehen.«
 
   »Heute Abend um halb acht?«
 
   Sie nickte.
 
   »Ich hole Sie ab. Sie wohnen doch noch bei der Familie Smith?«
 
   »Ja.« Während Vanessa die Tür hinter sich ins Schloss zog, fragte sie sich, woher Donahue bekannt war, wo sie wohnte …
 
    
 
   *
 
    
 
   Lauren war den Tränen nahe. Sie schob die beiden Briefe, die sie von Dylan und Alec bekommen hatte, übereinander und faltete sie zusammen. Wie oft sie die Zeilen mittlerweile gelesen hatte, wusste sie nicht mehr, jedenfalls war es so häufig, dass sie jedes Wort auswendig kannte.
 
   Karlo sprang auf ihren Schoß und forderte unmissverständlich ihre Aufmerksamkeit. Er schnurrte und drückte sein Köpfchen gegen ihre Nase.
 
   »Woher weißt du, dass ich traurig bin?«, flüsterte sie heiser und er rieb seine Flanke an ihrem Gesicht. Seine Haare kitzelten. Lauren prustete und schob den Kater sanft von sich, wartete, bis er sich fünfunddreißigmal drehend endlich auf ihren Beinen niedergelassen hatte, und kraulte ihm das weiche Fell.
 
   Trotz der Beruhigung, die durch das Liebkosen des Tieres in ihr wuchs, machte sie sich Sorgen. Sie wusste, dass Alec und Dylan die Einsatzorte in Afrika häufig wechselten und dass sie teilweise wochenlang in den Dörfern unterwegs waren, ohne die Möglichkeit zu haben, anzurufen, bevor sie wieder in ihre Basisstationen zurückkehrten. Von dort aus hatten sie ein Mal für wenige Minuten miteinander telefoniert und Datum und Uhrzeit für das Gespräch, wie im Brief mitgeteilt, waren von den beiden eingehalten worden, sodass Lauren umso enttäuschter war, dass das erneut vereinbarte Telefonat am Vorabend nicht geklappt hatte. Für den heutigen Freitag hatte sie kurzfristig einen Urlaubstag genommen, um ununterbrochen erreichbar zu sein und sich entschlossen, dass die Party, zu der sie abends eingeladen war, ohne sie stattfinden musste. Sie konnte nur beten, dass die Männer sich bis Sonntagabend meldeten, damit sie nicht in Panik verfiel, dass etwas Schlimmes passiert war. Dieses Gefühl begleitete sie seit zwei Tagen und ließ sie nicht los, es kribbelte in ihrem Nacken, durchzog ihr Gehirn und überfiel sie mit Wellen eiskalter Schauder.
 
   Mit zitternden Fingern griff sie zu ihrem Mobiltelefon und wählte die Nummer, die Alec und Dylan ihr für Notfälle gegeben hatten. Bevor sie die letzte Ziffer aus dem Gedächtnis eintippte, legte sie wieder auf. Mach dich nicht lächerlich, du bist nicht in einer Zwangslage, schimpfte sie sich.
 
   Rastlos wanderte sie in ihrem Wohnzimmer auf und ab, versuchte, sich vom Fernsehprogramm ablenken zu lassen, nahm ein Buch und las drei Seiten, bis sie feststellte, dass sie nicht aufgenommen hatte, was sie eigentlich gelesen hatte. Eine erneute Panikwelle rauschte über sie hinweg und ihr kamen Tränen. Lautstark schnäuzte sie sich in ein Taschentuch, ging in die Küche, goss sich ein Glas Cola ein und schluckte zwei Schlaftabletten. Nach einer heißen Dusche rollte sie sich im Bett ein, aber trotz des Medikaments konnte sie nicht einschlafen. Sie sah Horrorszenarien vor sich, ein wild gewordenes Rudel von Hyänen, das sich auf die Überreste menschlicher Skelette stürzte, das letzte Fleisch von den ausgebleichten Knochen fraß. Die Raubtiere verwandelten sich in Dinosaurier, die mit ihren riesigen Füßen die Erde platt stampften, eine Wüste zertretenen Gestrüpps und dunkle Flecken auf dem ausgedörrten Boden hinterlassend, die jeden Tropfen Blut getroffener und niedergetretener Kreaturen wie ein Schwamm aufsog. Dazwischen tauchten die Gesichter von Alec und Dylan auf, bliesen sich zu überdimensionalen Luftballons auf, zerplatzten wie Seifenblasen und verursachten ein Gefühl wahnsinniger Trauer in ihr, das sich zu panischer Atemnot steigerte.
 
   Schweißgebadet wachte Lauren auf. Es war noch dunkel und sie fror, obwohl die Nacht lau war. Die Dusche brachte kaum Linderung. Sie schloss das Fenster und wickelte sich in eine zusätzliche Wolldecke, doch nach wenigen Minuten war ihr zu heiß, der Schweiß brach ihr erneut aus. Mit müden Schritten tapste sie an ihren Badezimmerschrank, holte das Thermometer heraus und stellte bei dem leisen Piepen fest, dass sie 40,3 Grad Fieber hatte.
 
   Sie wühlte in ihrem Medikamentenfach nach einem fiebersenkenden Mittel, konnte aber keines finden. Als sich ihr Unwohlsein steigerte, tränkte sie zwei Handtücher in kaltem Wasser. Ein Schauder nach dem anderen erfasste sie, und sie schaffte es nur mühsam in ihr Bett zurück, wo sie die Wadenwickel anlegte und sich bis an die Nasenspitze unter der Decke verkroch. Ihr fielen die Augen zu, sie glitt in einen unruhigen Schlaf, der sie diesmal vor Albträumen verschonte.
 
   Sie erwachte, als das Telefon neben ihr auf dem Kopfkissen klingelte. Mit fahrigen Bewegungen drückte sie auf die Annahmetaste und presste das Gerät an ihr Ohr. »Hallo?«
 
   Ihre Großmutter war dran und bat sie, am Wochenende vorbeizukommen, um wieder einmal in den Beeten behilflich zu sein. Lauren unterdrückte ein Stöhnen. Einerseits wollte sie die alte Frau nicht enttäuschen, andererseits ging es ihr noch immer schlecht. Sie mochte Oma aber nicht beunruhigen und ihr von dem Fieber erzählen.
 
   »Omi, reicht es dir, wenn ich morgen Nachmittag ein Stündchen hinauskomme?« Ihre Oma gab sich nach zwei, drei weiteren Sätzen zufrieden und Lauren mutmaßte, dass sie Gesellschaft brauchte und die Arbeit im Garten nicht wirklich wichtig war. Wahrscheinlich erwarteten sie zirka sechseinhalb Grashalme, wie beim letzten Mal.
 
   Mit einem in den Hörer gehauchten Küsschen verabschiedete sich Lauren und quälte sich aus den Federn. Sie zog sich an und hatte bereits ihre Autoschlüssel in der Hand, um zu einer Apotheke zu fahren, da entschied sie, lieber ein Taxi zu rufen, weil sie nicht einen Unfall riskieren und bei ihrer Freundin in der Notaufnahme landen wollte.
 
   Eine Stunde später war sie wieder zu Hause und nahm die Medikamente. Sie bereitete sich ein Toastbrot und zwang es hinunter, trank ein Glas Orangensaft und verkroch sich erneut im Bett. Ihre Unruhe ließ sie nicht zur Ruhe kommen, sie fühlte sich wie gerädert.
 
   Das Telefon klingelte den ganzen Samstag nicht und auch der Sonntagmorgen verging ohne eine Meldung von Dylan und Alec. Am Mittag machte sie sich auf den Weg zu ihrer Großmutter.
 
   Ein weises Lächeln legte das Antlitz der alten Dame in liebenswerte Falten. »Du bist verliebt«, sagte sie ihr auf den Kopf zu.
 
   Lauren errötete. In ihrem Alter passierte ihr das nur selten, doch in Gegenwart der um viele Jahre erfahreneren Frau, die ihr eine wunderschöne Kindheit und Jugend beschert hatte, die ihr Mutter, Oma, Freundin und Vertraute gewesen war, konnte sie ihre Gefühle nicht unterdrücken. Kein Schwindel würde ihr jemals über die Lippen kommen. »Ja«, hauchte sie, und noch mehr Blut schoss in ihr Gesicht.
 
   »Was ist los, mein Täubchen?« 
 
   Tränen strömten Lauren über die Wangen und ihr Blick klärte sich erst, als sie sich auf dem Boden vor dem Schaukelstuhl ihrer Großmutter kniend wiederfand, diese ihr ein Taschentuch entgegenhielt und sie aufforderte: »Erzähl mir davon.«
 
   Sie schaffte es nicht, sich zu beherrschen. Von Schluchzern geschüttelt und unterbrochen, erzählte sie die ganze Geschichte, alles, was sie fühlte, was ihr durch den Kopf ging, wie die Beziehung mit Dylan und Alec begonnen hatte, wie sie sich entwickelt hatte und was daraus geworden war. Sie ließ nichts aus, berichtete sogar von der Faszination, die sie gefangen hielt beim Sex zu dritt, von ihrer maßlosen Liebe zu ihnen, die sie weder teilen noch aufgeben konnte, davon, dass sie die Männer gleichermaßen liebte und dass diese ihre Gefühle ebenso stark erwiderten.
 
   Als sie mit ihrer Beichte endete, sagte ihre Großmutter lange kein Wort, doch sie streichelte ihr das Haar, wischte ihr die letzten Tränen aus dem Gesicht und musterte sie eindringlich.
 
   »Du wirst mit beiden glücklich werden, mein Täubchen. Es ist ungewöhnlich, so eine Beziehung zu dritt, aber die Geschichte schreibt, dass es möglich ist, dass es gut gehen kann.« Ihre Oma lehnte sich im Schaukelstuhl zurück und erzählte aus einer Zeit von vor fast einhundert Jahren, als im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts Dreierbeziehungen so etwas wie eine Eintrittskarte ins Künstlermilieu waren. Sie ließ die Welt von Laurens Urgroßmutter lebendig werden, die eine begnadete Virtuosin gewesen und von gleich drei jungen Künstlern verehrt und geliebt worden war. Sie hatte sich zwischen den Männern nicht entscheiden können, und nachdem einer freiwillig den Rückzug angetreten hatte, führten die übrigen drei in Harmonie eine Beziehung, die bis an ihr Lebensende gehalten hatte.
 
   Ihre Großmutter war mit einer Mutter und zwei Vätern aufgewachsen, sie hatte sich später, als die goldenen Zeiten vorüber waren, dem Spott und dem Getuschel ihrer Mitmenschen stellen müssen, aber sie hatte ihre Mutter und ihre Väter geliebt. Sie hatte nie wissen wollen, wer ihr Erzeuger war und die Eltern hatten sich darüber ausgeschwiegen, wahrscheinlich wussten sie es selbst nicht einmal.
 
   Im hohen Alter starben die Männer kurz nacheinander und ihre Mutter war ihnen wenige Wochen danach gefolgt, obwohl sie sich bis dahin in guter gesundheitlicher Verfassung befunden hatte. Sie war an Liebeskummer gestorben.
 
   »Fass dein Glück beim Schopf. Lass deine Liebe nicht gehen.«
 
   Mit dieser Reaktion hatte Lauren nicht gerechnet und erst recht nicht mit einer solchen Geschichte. »Aber wenn nun etwas passiert ist?«
 
   Großmutter schloss wieder die Lider und schaukelte vor und zurück.
 
   »Es wird alles gut.«
 
   »Woher weißt du das?«
 
   »Es wird gut, glaube mir, mein Täubchen. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die kann man nicht in Worte fassen.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack blieb keine Zeit zum Überlegen, er musste handeln. Er stieß einen Pfiff aus, das Zeichen, dass sich einer von ihnen in akuter Lebensgefahr befand. Keine Sekunde darauf verwandelte er sich in eine kurze Schlange und verschwand in dem Loch, das der Schlamm bereits wieder zuspülte.
 
   Jack versuchte abzuschätzen, wie weit Alec gefallen war, doch die Schlammmassen um ihn herum verschluckten jegliche Information, die seine Sinne hätten auswerten können. Als er eine Stelle erreichte, die ein Fortkommen in der schlängelnden Gestalt nicht mehr optimal erlaubte, mutierte er zu einem Maulwurf. Er schob seinen jetzt walzenförmigen Körper voran, nutzte die Kraft seiner Grabewerkzeuge arbeitete sich tiefer und tiefer. Seine Tasthaare wiesen ihm den Weg. Er zählte die Sekunden, die seit seinem Eintauchen in die Erde vergangen waren.
 
   Sechzehn.
 
   Jack trieb seine Schnauze nach vorn, suchte Lücken im Erdreich, erfasste die Stellen, an denen Alecs Geruch am deutlichsten war. Mühsam schaufelte er sich vorwärts, gelangte an ein hölzernes Hindernis und buddelte sich darum herum. Er keuchte und spannte seine Sinne aufs Äußerste an.
 
   Dreiundzwanzig.
 
   Mit den winzigen, im Fell verborgenen Augen versuchte er, etwas zu erkennen, aber die Gestalt des Tieres erlaubte nur die Unterscheidung zwischen hell und dunkel. Er stieß auf einen Hohlraum und rutschte mit nachschwemmendem Schlamm tiefer hinein. In einer kaum sichtbaren Vertiefung nahm er endlich Alecs Spur wieder auf.
 
   Einunddreißig.
 
   Er hatte sich rutschend und grabend fortbewegt, seinen Schätzungen zufolge musste er sich jetzt zirka drei Meter unter der Erdoberfläche befinden. Der Sauerstoffgehalt in den wenigen und für einen Menschen viel zu kleinen Hohlräumen war niedrig. Alec würde ersticken. Der Gedanke ließ ihn den Maulwurfkörper zu übernatürlichen Höchstleistungen antreiben.
 
   Fünfundvierzig.
 
   Der Boden war nicht mehr so aufgeweicht wie bisher, doch als Maulwurf kam er nicht mehr schnell genug voran. Jack verwandelte sich in einen Springschwanz. Das einen Zehntelmillimeter messende Tierchen musste zur Fortbewegung nicht graben oder bohren, sondern suchte sich seinen Weg zwischen den Bodenteilchen.
 
   Sechzig.
 
   Nun war er blind, allein auf den ausgefeilten Tast- und Geruchssinn seines Wahlkörpers angewiesen. Wie in einem Labyrinth bewegte er sich vorwärts, wand sich durch Gänge und Hohlräume, überwand Spalten und Klippen, die für seine Größe teilweise gigantische Ausmaße annahmen.
 
   Fünfundsechzig.
 
   Er fiel. Zehn Zentimeter, zwanzig, siebzig. Aufgrund seines minimalen Gewichts und der Bodenstruktur landete er weich und rutschte noch ein Stück, bevor er zum Stillstand kam. Er musste etwas sehen. Jack verwandelte sich in eine Ameise, aber das brachte ihn nicht weiter. Es waren keine Unterschiede zwischen hell und dunkel auszumachen. Er nahm die Form eines Zwergkäfers an.
 
   Zweiundsiebzig.
 
   Die Höhle, in die er hineingeschlittert war, schien sogar für menschliche Begriffe groß zu sein. Jack verlor wertvolle Zeit, wenn er die Gestalt wechselte, doch er musste die Gelegenheit nutzen, eine Lebensform anzunehmen, die ihm mehr Freiheiten gestattete und eine höhere Wahrnehmungsfähigkeit bot.
 
   Alec musste in unmittelbarer Nähe sein.
 
   Jacks Körper ging in einen nahezu zwanzig Zentimeter messenden Riesenkäfer über und fast augenblicklich erfasste er den niedrigen Sauerstoffgehalt in dem Hohlraum. Schneller.
 
   Neunundsiebzig.
 
   Bevor die Atemluft komplett ausging, verwandelte er sich von dem Herkuleskäfer in Dutzende, Hunderte von Glühwürmchen und im Bruchteil einer Sekunde zurück in einen Schimpansen. Durch die von den Käfern herbeigeführte Luciferase, eine Reaktion, die unter Verbrauch von Sauerstoff das von den Tierchen produzierte Luciferin in einen elektronisch angeregten Zustand überführte und dadurch Licht erzeugte, war der Sauerstoffgehalt nun auf ein Minimum gesunken. Dafür hatte er es geschafft, die Verwandlung so schnell vorzunehmen, dass er als Affe im verblassenden Lichtschein für einen minimalen Zeitraum das Innere der Höhle erfassen konnte. Er hatte ihn gefunden! Alecs Gestalt zeichnete sich schemenhaft in etwa fünf Metern Entfernung ab.
 
   Vor der Metamorphose hatte Jack tief Luft geholt und er hielt den Atem an, während er auf den leblosen Körper zusprang. Er hatte keine Zeit, zu überprüfen, welche Verletzungen Alec hatte, ob er atmete, ob er noch am Leben war. Er stellte sich über den Verunglückten, beugte sich nach vorn und stützte seine langen Arme auf den Untergrund.
 
   Die Verwandlung in einen Elefanten musste langsam vor sich gehen, sobald er mit dem Rücken an die Decke stieß und der Druck sich verstärkte, würden Steine, Trümmer und Schlamm hinabstürzen und er konnte nur hoffen, dass der Körper, mit dem er Alec abdeckte, ihn hinreichend vor Treffern schützte.
 
   Die dünnen Arme und Beine des Schimpansen verdickten und verlängerten sich, nahmen in gleichem Zuge, wie sich die Gestalt in einen Dickhäuter verwandelte, dessen Strukturen an. Die Erde bebte, als der Rücken des Tieres härter und drängender der Oberfläche entgegenstrebte. Jack spürte, wie er die Massen hinaufpresste, aber es reichte noch nicht, um Helligkeit und Atemluft in die Höhle zu bringen.
 
   Siebenundachtzig.
 
   Der Elefant bildete die Form eines Ankylosauriers. Das kräftige Skelett und die Panzerung aus Knochenplatten drückten wie ein Bulldozer die Erdmassen zur Seite. Endlich strömte der ersehnte Sauerstoff in die sich öffnende Grotte, die sich zu einem vier Meter tiefen Krater weitete.
 
   Dreiundneunzig.
 
   Der Saurier verwandelte sich zurück. Breitbeinig über Alec stehend nahm Jack seine menschliche Gestalt wieder an und sog gierig Luft ein. Zwei Teammitglieder kletterten bereits zu ihnen herunter, die anderen ließen eine Trage an einem Seil herab.
 
   Einhundertzwei.
 
   Jack befreite Alecs Atemwege von Dreck und Erdklumpen und legte zwei Finger auf die Halsschlagader. Nie hatte ein Gefühl ihn stärker umgehauen als das schwache Pochen an den Fingerkuppen.
 
   Jack unternahm nicht einmal mehr den Versuch, sich aufrecht zu halten. Wenigstens fand er noch genügend Kraft, überhaupt weiterzuatmen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Essen und die Atmosphäre bei der ersten Einladung von Dr. Steven Donahue waren perfekt gewesen und in den vergangenen drei Wochen hatte Vanessa sich zu weiteren Treffen überreden lassen.
 
   An ihrer Sympathie zu ihrem Kollegen, den sie mittlerweile duzte, hatte sich nichts geändert. Er war nett und charmant, witzig und geistreich. Nur der Funke, der seinerseits zu einem lodernden Feuer erwachsen war, wollte bei ihr nicht überspringen. Sie machte sich Gedanken, ob sie überhaupt fähig war, zu lieben, sich zu verlieben und fand keine Antwort.
 
   Ihre Sehnsucht nach einem Partner war so stark, dass sie zu dem Entschluss gelangt war, nicht länger auf das alles übertreffende Ereignis zu warten, auf den Märchenprinzen, der sie aus ihrem Dornröschenschlaf befreite und die glühende Leidenschaft entfachte, die sie bisher nur bei einem One-Night-Stand erlebt hatte. Aber Rob war weit weg in ihrem Gedächtnis, die Erfahrung hatte wenig mit Romantik und Liebe zu tun. Der Gedanke wirkte immer angenehmer, einen zuverlässigen Mann an der Seite zu haben, mit dem sie sich etwas aufbauen konnte. Sie würden gemeinsam den wachsenden Wohlstand genießen. Waren nicht Vertrauen, Zusammengehörigkeit, Akzeptanz, Toleranz und Achtung voreinander die wichtigsten Punkte einer funktionierenden und glücklichen Beziehung? Sex stellte doch den unwichtigsten Faktor dar.
 
   Steven und sie hatten sogar bereits über ihre familiären Vorstellungen gesprochen. Alles lief einfach nur reibungslos zwischen ihnen, sie stimmten in allen Punkten mit ihren Zukunftsplänen überein. Konnte eine Frau sich mehr wünschen als das? Mehr als einen gut aussehenden, verständigen Partner, mit dem sie über alles reden konnte? Jemand, der zuhörte und Anteil nahm an ihrem Leben. Ein erfolgreicher Mann, der ein Ankerpunkt sein würde, ein Ruhepol, und ein zuverlässiger Partner.
 
   Früher hatte sie von zwei Töchtern geträumt, doch das war, als ihr Leben noch von ihren Eltern geplant worden war. Seitdem sie es selbst in die Hand genommen hatte, hatten sich viele Dinge geändert, hauptsächlich ihre Einstellung.
 
   Sie liebte ihre Nichten und Neffen heiß und innig, aber im tiefsten Inneren freute sie sich jedes Mal doppelt: ein Mal, wenn sie kamen, und ein Mal, wenn sie wieder gingen. Vanessa war froh, dass sich die ständige Müdigkeit von Emilia, über die Sophie ihr aufgelöst berichtet hatte, als Problem eines Wachstumsschubs herausstellte und die Beschwerden mittlerweile abgeklungen waren. Sie hatte während der bangen Tage des Wartens auf die Untersuchungsergebnisse nicht in Sophies Haut stecken wollen. Die Sorge, einer solchen Belastung nicht standzuhalten, wog mehr als Stevens Wunsch, kinderlos zu bleiben. Es gab einen Grund, an diesen Pfeilern zu rütteln.
 
   Steven und sie hatten zahlreiche tiefgründige Gespräche geführt. Ihre Gemeinsamkeiten wären eine solide Basis für eine Ehe. Wie er hing auch Vanessa sehr an ihrer Karriere, betrachtete ihre Ausbildung längst nicht als abgeschlossen und liebte ferne Länder, wollten andere Kulturen kennenlernen und weite Reisen vornehmen.
 
   Sie sollte sich ihm entgegenkommender zeigen, zumal er mit seinen Wünschen und Vorstellungen nicht hinter dem Berg hielt. Heute Abend würde sie ihm zu verstehen geben, dass ihr durchaus daran gelegen war, die Beziehung zu vertiefen.
 
   Während des Dienstwechsels am heutigen Morgen war sie Steven nicht begegnet, es war sein letzter Dienst in dieser Woche, doch für ein oder zwei weitere Treffen sollte sich die Zeit finden, sodass sie sich nicht meist nur im Ärztezimmer begegneten. Vanessas Gedanken schweiften ab zu den anderen Kollegen.
 
   Die Aufregung um den verschwundenen Patienten hatte sich halbwegs gelegt, doch es kursierten weiterhin Gerüchte. Die Belegschaft stellte wilde Mutmaßungen an und das Criminal Investigation Department führte pausenlos Ermittlungen durch. Selbst die Kühlräume im Keller waren vom CID durchsucht worden, allerdings ohne Ergebnis.
 
   Die Vermutungen, jemand vom Krankenhauspersonal habe einen Toten verschwinden lassen, ließen sich weder erhärten noch entkräften.
 
   Vanessa legte ihren Kittel ab und ging in die Umkleideräume. In Straßenkleidung verließ sie die Klinik und begrüßte den ungewöhnlich milden Novembertag. In der Ferne hörte sie die Sirenen eines sich nähernden Krankenwagens und drückte dem Patienten und ihren diensthabenden Kollegen die Daumen.
 
   Während sie auf den Parkplatz zustrebte, streifte sie die Sorgen und Gedanken ab, die sie sich um ihre Patienten machte. Deren Schicksale berührten sie tiefer, als sie es sich erlauben sollte. Sie schaffte es nie, die Gefühle so weit auszuschalten, dass keine Betroffenheit auftrat, wenn sie mit tragischen Fällen in Berührung kam. Nach Feierabend half also nur, den Kopf zu blockieren und nicht an Krankheiten und Leid zu denken. Das gelang ihr mittlerweile ganz gut.
 
   Vanessa war in bester Stimmung, als Steven gegen 21 Uhr bei ihr anklingelte. Sie trafen sich nur am Abend, obwohl sie gern an einem ihrer gemeinsamen freien Tage einen Ausflug mit ihm unternommen hätte. Doch er machte ausschließlich Nachtschichten und meinte, sein Biorhythmus sei dermaßen auf diese Arbeitszeiten eingestellt, dass er zum Nachtmenschen mutiert wäre. Bei Tag würde einfach keine Laune bei ihm aufkommen.
 
   Vanessa akzeptierte das, denn er hatte ihr gleichzeitig erklärt, dass er diese Lebensform nur einige Jahre durchziehen wolle, bis er durch die Zulagen, die die Nachtdienste einbrachten, ein finanzielles Polster aufgebaut hatte, das ihm seine nächsten Schritte erleichtern würde. Er teilte ihren Traum, zu reisen.
 
   Steven begrüßte sie mit zwei Küsschen auf die Wangen. Wie stets verhielt er sich höflich zurückhaltend. Noch nie war er ihr näher gekommen, als beim Spazierengehen ihre Hand zu halten. Seine Haut fühlte sich kühl an, doch nicht unangenehm, weil die Wärme des Sommers bis über Ende September angehalten hatte. Jetzt war die Frische des nahenden Winters eingezogen und sie fröstelte zum ersten Mal, als er ihre Finger umfasste. Am liebsten hätte Vanessa sie zurückgezogen, doch sie mochte ihm dafür keine Erklärung abgeben.
 
   Sie besuchten ein Kino und gingen anschließend in einem edlen Restaurant essen. Auf dem Nachhauseweg bat er sie, ihn auf ein Glas Wein in seine Wohnung zu begleiten. Besser konnte es sich nicht treffen. Sie würden die letzte Barriere zwischen sich überwinden, und möglicherweise machte er ihr bereits beim Frühstück einen Antrag. Warum sollte sie länger warten? Es war an der Zeit, auszuprobieren, ob sie sich auf sexueller Ebene ebenso gut verstanden wie auf der privaten und der beruflichen. Wenn dies der Fall war, dann wäre der Weg in eine dauerhafte Beziehung geebnet.
 
   Vanessa wartete darauf, dass sich ein gewisses Prickeln einstellte, aber außer einem vereinzelten Hopser ihres Herzschlags tat sich nichts Besonderes. Blieb nur zu hoffen, dass sich das später ändern würde.
 
   In seiner Wohnung war sie bisher nur ein einziges Mal gewesen, für wenige Minuten, als sie nach der Arbeit zuerst zu ihm gefahren waren und anschließend zu ihr, damit sie sich umziehen konnten, um zu Kollegen auf eine Party zu gehen. Sie erinnerte sich an das geräumige Wohnzimmer mit offenem Kamin und einem großen Bärenfell davor. Die Vorstellung, sich bei einem prasselnden Feuer auf dem Fell zu rekeln, heiße Hände und eine glühende Zunge auf der Haut zu spüren und die Faszination des knisternden Holzes auf sich übergehen zu lassen, barg einiges an elektrisierender Spannung. Na also, warum nicht gleich so? Innerlich lächelte sie.
 
   »Möchtest du einen Roten oder einen Weißen?«
 
   Sie schrak zusammen. »Einen Rotwein, bitte.«
 
   Steven öffnete eine Flasche und schenkte ihr einen Schluck in ein bauchiges Glas ein. Der Wein schimmerte in dem klaren, dünnwandigen Gefäß wie dunkles Blut, doch wie viel schöner hätte es im Schein des Feuers ausgesehen als in der modernen Halogenbeleuchtung.
 
   Nachdem sie die Auslese probiert hatte, füllte er das Glas und Vanessa ließ sich auf das breite Ledersofa sinken. Sie wartete darauf, dass er Musik einschalten würde, aber er machte keine Anstalten. Steven setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schultern.
 
   Schweigend nippte sie an ihrem Wein und gestattete, dass er seinen Kopf an ihre Seite lehnte. War da nicht etwas verdreht? Sie wollte einen Mann, bei dem sie sich anlehnen konnte. Mist! Sie sollte nicht die ganze Zeit über an sich denken. Steven war ein Mensch mit Gefühlen wie sie und eine Partnerschaft bedingte Kompromisse – ein stetes Geben und Nehmen. Wenn sie ständig nur ans Nehmen dachte, raubte sie ihm eine faire Chance. 
 
   Als sie das leere Weinglas auf dem Tisch abstellte, erhob er sich und hielt ihr seine Hand entgegen. Vanessa ergriff sie und ließ sich aufhelfen.
 
   Sie folgte ihm in ein geräumiges Zimmer, das mit wunderschönen antiken Möbeln ausgestattet war. Das breite Schlafgemach mit seinen hohen Pfosten wirkte einladend und passte perfekt zu dem dunklen Holz des Schrankes, der mit nostalgisch anmutenden Verzierungen und Beschlägen versehen war. Ein Prachtstück, wie sie es auch gern besessen hätte. Stevens Einrichtungsstil gefiel ihr. Ob sie zusammenziehen würden, wenn ihre Beziehung sich gefestigt hatte? Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Sie konnte sich zwar mit Stevens Wohnung anfreunden, aber nicht mit dem Gefühl, nicht mehr allein Herrin ihrer vier Wände zu sein. Und überhaupt, das alles hier ließ sie viel zu kalt. Vanessa biss sich auf die Unterlippe.
 
   Warum haderte sie? Sie hatte diese Situation doch gewollt!
 
   Immerhin durchlief sie ein Schauder, als Steven ihr die Bluse aufknöpfte und über ihre Schultern streifte, als seine Hände ihren Büstenhalter öffneten und ihr Rock zu Boden glitt. Sie schlüpfte aus den Pumps, um ihre Strümpfe von den Strumpfhaltern zu lösen und sie auszuziehen, doch Steven hatte einen glasigen Blick bekommen und bat sie, beides anzubehalten.
 
   Vanessa tat ihm den Gefallen und ließ sich zur Bettkante führen. Sie setzte sich und wollte ihn beim Entkleiden beobachten, aber er löschte das Licht und nur das Rascheln seiner Kleidung verriet, dass er sich auszog. Als er sich auf der anderen Seite hinsetzte, die Beine auf die Matratze hob und sich unter die Decke schob, wäre sie beinahe aufgesprungen, um die Flucht anzutreten. In letzter Sekunde besann sie sich eines Besseren und harrte der Dinge, die da kommen mochten.
 
   Steven zog sie an den Schultern zu sich und hob seine Daunen an, damit sie darunterschlüpfen konnte. Sie hatte Probleme, mit ihren spitzen Absätzen zu ihm hinüberzurutschen. Es war kühl in seinem Schlafzimmer, das Fenster stand in Kippstellung und hin und wieder wehte der Wind unangenehm herein. Dazu kamen seine klammen Hände auf ihrem Rücken. Vanessa zitterte.
 
   Steven zog sie näher an sich. Seine Brust war warm, er verströmte einen frischen, angenehmen Duft. Nach einigen Minuten verlor sich der Frost in Vanessas Knochen und sie bekam das Gefühl, endlich aufzutauen. Seine Finger brannten ebenfalls nicht mehr vor Kälte auf ihrer Haut, lagen aber noch in unveränderter Position.
 
   »Willst du es?«
 
   »Was?«
 
   »Mit mir schlafen?«
 
   So eine Frage hatte ihr nie jemand im Bett gestellt. Vanessas Perplexität raubte ihr die Worte. Sie versuchte, die Frage in irgendeine Schublade zu stecken, in der sie eine Antwort fand, und entschied sich für die mit der Aufschrift ›Höflichkeit‹. »Ja.«
 
   Stevens Hände glitten zu ihren Schenkeln. Bei der Berührung der Seidenstrümpfe drückte sich seine Erektion gegen ihren Bauch. Er küsste sie. Seine Lippen lagen auf ihren, doch er machte keine Anstalten, mit der Zunge vorzudringen. Als sie ihre Zungenspitze vorsichtig nach vorn schob, senkte er den Kopf und fuhr mit dem Mund von ihrem Kinn den Hals hinunter, den Brustansatz entlang bis zu ihrem Busen. Er presste seine Nase in die Wölbung und strich mit der Hand den Oberschenkel hinauf und hinab. Das streichelnde Gefühl durch die Seide war nicht unangenehm, aber es brachte sie nicht zum Kochen.
 
   Vanessa ließ ihre Fingernägel über die Haut seines Rückens gleiten und entlockte ihm ein Seufzen. Wenigstens reagierte er lustvoll, denn als er mit einem Finger in sie eindrang, verspürte sie keinerlei Regung, keine Lust, kein Ansteigen ihres Pulsschlags. Schneller, als sie sich entscheiden konnte, das Liebesspiel abzubrechen, schob er sich auf sie. Vanessa schloss die Augen und reagierte verzögert.
 
   »Nicht«, bat sie und schob ihn an den Schultern zurück. »Ich …« Sie wusste nicht so schnell, was sie ihm erklären sollte, hatte sie doch noch vor einer Minute Ja gesagt. Er sollte sie keinesfalls für wankelmütig halten und das war sie in der Regel auch nicht. Aber das hier ging absolut nicht.
 
   Sie ahnte sein Lächeln mehr, als sie es in der Dunkelheit sah.
 
   »Ich bin froh, dass du es dir anders überlegst«, sagte er und rutschte von ihr hinunter. »Von meiner Zukünftigen hatte ich erhofft, dass sie bis zur Hochzeitsnacht wartet.«
 
   Ein Schauder rann Vanessa über den Rücken, ein Impuls durchzuckte sie, sofort die Flucht zu ergreifen, doch sie blieb steif wie ein Stock liegen. Trockenheit brannte in ihrem Hals.
 
   »Schlaf gut, meine Königin.«
 
   Vanessa lag noch Stunden wach und suchte verzweifelt nach Eigenschaften, die Steven zum Prinzgemahl machten.
 
    
 
   *
 
    
 
   Drei Tage später war es im Krankenhaus zu einem offenen Geheimnis geworden, dass Vanessa ein Verhältnis mit Dr. Steven Donahue hatte. Sie konnte es sich nicht anders erklären, als dass er selbst die Fährte gelegt hatte, weil sie in der Öffentlichkeit nicht wissentlich zusammen gesehen worden waren.
 
   Nun ja, vielleicht doch, versuchte sie ihren Groll einzudämmen, denn sollte er für das Brodeln in der Gerüchteküche verantwortlich sein, nähme sie ihm das noch übler als sie sich dafür verfluchte, mit ihm ins Bett gegangen zu sein. Diese Erfahrung war eine, die sie schnellstmöglich aus ihrem Gedächtnis zu entfernen gedachte, aber das war nicht so leicht, wie sie es sich vorstellte. Zu bitter brannte die Erkenntnis, dass aus ihrer Beziehung nichts werden würde, dass sie weiterhin Single bliebe und ihre Vision der vertrockneten Jungfer sich bewahrheitete.
 
   Als sie das Schwesternzimmer ihrer Station betrat, sprang eine junge Pflegerin auf und eilte auf sie zu.
 
   »Herzlichen Glückwunsch, Frau Doktor Carter. Dürfen wir annehmen, dass Sie uns bald zu Ihrer Verlobung mit Doktor Donahue auf einen Umtrunk einladen?« Die Kleine streckte ihr die Hand entgegen und lächelte sie an, doch ihre Augen blitzten, als hätte sie Vanessa am liebsten eigenhändig auf den Mond geschossen.
 
   »Schwester Cathrine, es tut mir leid, Ihre Erwartungen nicht zu erfüllen. Zwischen Doktor Donahue und mir besteht kein persönliches Verhältnis.« Im Stillen setzte sie hinzu: Viel Spaß mit ihm, ich schenke ihn dir …
 
   Das Lächeln auf Cathrines Gesicht verstärkte sich und sie zeigte eine Reihe gepflegter, weißer Zähne. »Oh, das ist mir aber unangenehm … man hat uns gesagt …«
 
   Vanessa schnitt ihr das Wort ab. »Es ist mir egal, was man Ihnen erzählt hat, ich lege keinen Wert auf dummes Geschwätz. Ich bitte, das Thema hiermit zu beenden. Würden Sie mir die Akte des Patienten Edwards geben?« Vanessa lehnte sich an den Türrahmen und wartete, bis die Schwester ihr das Hängeregister reichte, drehte sich um und schritt mit erhobenem Haupt in Richtung des kleinen Stationsbüros davon.
 
   Drinnen ließ sie sich mit den Schultern gegen das Holz sacken und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie musste Nägel mit Köpfen machen und Steven um eine Aussprache bitten. Zwischen dem Ende ihrer Tagschicht und dem Beginn seines Nachtdienstes war keine Gelegenheit, also beschloss sie, eine freiwillige Doppelschicht einzulegen, um während der Nacht eine Möglichkeit zu finden, mit ihm zu reden.
 
   Die Zeit floss dahin wie zäher Sirup und der Tag wollte sich nicht dem Abend neigen. Immer wieder warf sie verstohlene Blicke auf ihre Armbanduhr, um festzustellen, dass erneut nur zehn oder fünfzehn Minuten vergangen waren.
 
   Sie führte zwei Operationen an der Seite von Doktor Fryer durch, der ihr beim Verlassen des Operationssaals ein freundliches Lob aussprach, das wie Balsam ihre Kehle hinabrann.
 
   Gegen 23:00 Uhr absolvierte sie einen Kontrollgang auf ihrer Station, besuchte die Notaufnahme, in der bisher keine Aufnahmen stattgefunden hatten und wünschte den Kollegen eine ruhige Nacht, dann machte sie sich auf den Weg zur Inneren, um Steven aufzusuchen. Sie fand ihn in eine Patientenakte vertieft im Stationsbüro, und als er sie erblickte, erhob er sich eilig und kam ihr entgegen. Es war zu eng in dem Raum, um sich ihm zu entziehen. Sie ließ sich auf die Stirn küssen. Steven hob einen Stapel Papiere von dem Stuhl auf, der vor dem Schreibtisch stand, und legte sie auf die Tischplatte auf einen Haufen Akten, der bedenklich ins Schwanken geriet.
 
   »Wie gehts dir, Liebling?«
 
   Vanessa schluckte. Er war so unbedarft, so ahnungslos, dass sie nach passenden Worten rang, um das Gespräch mit ihm zu beginnen.
 
   »Einigermaßen, danke. Und dir?«
 
   »Blendend. Was fehlt dir denn, meine Königin?«
 
   »Psst. Nenn mich nicht so. Falls eine Schwester vorbeiläuft …«
 
   »Na und?«
 
   Vanessas Verdacht, dass er über die Gerüchte Bescheid wusste, dass er an deren Entstehung beteiligt war, erhärtete sich. Beziehungen unter Kollegen waren von der Klinikleitung nicht erwünscht, und wenn es solche gab, was immer wieder vorkam, so hielten die Personen es penibel geheim. Sofern sich etwas Festes aus einem Geplänkel entwickelte, ließ sich einer in ein anderes Hospital versetzen oder suchte sich eine neue Anstellung. Ihre Laune sank um einige Grade.
 
   »Ich wollte mit dir über …« Das Piepsen ihres Pagers brachte sie aus dem Takt. Verärgert griff sie in ihre Kitteltasche und zog das Gerät heraus. Sie erkannte den Code für den Ruf aller verfügbaren Ärzte in die Notaufnahme, und als sie aufsprang, gab auch der Nachrichtenempfänger von Steven einen Signalton ab.
 
   Gemeinsam rannten sie ins Erdgeschoss und trafen gleichzeitig mit einem weiteren diensthabenden Arzt ein.
 
   Im Flur stand eine Trage, der Körper einer massigen Person war mit einem Tuch bis über den Kopf zugedeckt und auf dem Stoff vergrößerte sich noch immer die Blutlache, sog den Lebenssaft in sich auf und leitete ihn tropfend auf den Fußboden, auf dem sich eine kleine Lache auszubreiten begann.
 
   Eine Schwester mit blutgetränktem Kittel trat ihnen entgegen. »Vier Verletzte, alle mit Halswunden, einer ist auf dem Weg hierher im Wagen verstorben. Ein Fünfter, ein Freund der anderen, hat sie in seinem PKW hergebracht. Angeblich sind sie im benachbarten Stadtpark von einem Tier angefallen worden. Beeilen Sie sich.«
 
   Ihre Kollegen und sie teilten sich auf. Vanessa betrat einen der drei Aufnahmeräume, über denen die roten Alarmleuchten anzeigten, dass sich ein Notfall im Raum befand. Eine junge Patientin von 18 bis 25 Jahren lag bleich und regungslos mit einem herabhängenden Arm auf der Behandlungsliege. Die Krankenschwester hatte bereits die Lampe auf die Verwundung positioniert, sodass Vanessa diese in Augenschein nehmen konnte.
 
   Sie erkannte eine perforierte Halsschlagader und holte in Höchstgeschwindigkeit eine Bluthülse aus einer der zahlreichen Schubladen im Behandlungszimmer.
 
   »OP 1«, befahl sie einer der Schwestern, die ihr assistierten. Die Angesprochene wieselte davon. 
 
   Vanessa versorgte die Wunde, legte eine leichte Kompresse an, ohne die Schlagader auf der anderen Halsseite zu beeinträchtigen, untersuchte die Patientin nach weiteren Verletzungen, die nicht vorlagen, und maß Blutdruck und Puls. Die Ergebnisse waren schwach, aber es bestand Hoffnung.
 
   »Bluttransfusion vorbereiten.«
 
   Im Laufschritt eilte sie vor der Trage her, auf der man die Verletzte in den Operationsraum brachte. Steven holte auf und lief neben ihr her.
 
   »Exitus«, gab er ihr als Information, »der Letzte ist ebenfalls auf dem Weg in den OP.«
 
   »Übernimmst du?«
 
   »Ja.«
 
   Die Routine ergriff von ihr Besitz, als sie an den Operationstisch herantrat. Schnell und präzise erledigte sie die erforderlichen Handgriffe und nach einer guten Stunde hatte das Team unter der Leitung von Dr. Steven Donahue die Operation abgeschlossen. Der Kreislauf der Patientin war stabil, ihre Atmung regelmäßig, sodass sie auf die Intensivstation verlegt werden konnte.
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   Dylan verabschiedete sich von Lauren und legte den Hörer auf. Als das Unglück mit Alec passiert war, hatte er nur kurz mit ihr sprechen können, die Telefonnetze im ganzen Land waren nach den Überflutungen und Erdrutschen ausgefallen und die Satellitenverbindung durfte normalerweise nicht für private Zwecke genutzt werden. Der zuständige Kollege hatte ein Auge zugedrückt. Aufgrund des Zeitmangels – ihm war nur eine Minute geblieben – hatte er Lauren nichts von der Tragödie erzählt. Es würde ihr noch früh genug das Herz zerreißen.
 
   Seit knapp zwei Monaten lag Alec im Krankenhaus und seine Verletzungen an Hüfte, Bein und Kopf waren so weit verheilt, dass er transportfähig war, allerdings lag er noch immer im Koma und die Mediziner konnten keine Vorhersage treffen, ob und wann er erwachen würde.
 
   Wegen des Sauerstoffmangels schlossen sie einen hypoxischen Hirnschaden nicht aus. Alec befand sich jedoch nicht im Wachkoma, was bei vielen Patienten mit einer solchen Schädigung der nächste Schritt nach dem tiefen Koma war, und von denen vierzig Prozent nicht mehr aus diesem Zustand erwachten.
 
   Dylan betete zum ersten Mal in seinem Leben. Wäre Alec kein Metamorph, hätte er, beziehungsweise einer seiner Freunde, ihm mit ihren speziellen Fähigkeiten helfen können, doch das funktionierte nur bei normalen Menschen, wenn die Gestaltwandler durch Fließenlassen der Energie aus ihren Händen in den Körper eines Verletzten dessen Selbstheilungskräfte so massiv beschleunigten, dass er je nach Schwere der Verletzung oder Erkrankung innerhalb von Minuten bis Stunden, manchmal auch in Monaten bis wenigen Jahren, geheilt war.
 
   Unter ihrer Spezies wirkte das jedoch nicht.
 
   Sie besaßen eigene besondere Heilkräfte, die dafür sorgten, dass sich Wunden schneller schlossen als bei Menschen, dass sie belastbarer und schmerzunempfindlicher waren, aber Alecs Kräfte konnten sich durch das Koma nicht aktivieren.
 
   Heute war der Tag gekommen, an dem man ihn nach London verlegen würde. Dylan begleitete ihn; Jack kam in einer Woche nach, wenn der Einsatz offiziell beendet und das Lager aufgelöst worden war. Sie planten, auf unbestimmte Zeit zu Hause zu bleiben und zunächst abzuwarten, wie sich Alecs Gesundheitszustand entwickelte.
 
   Nach der Landung trennten sich ihre Wege. Ein Hubschrauber brachte Alec in eine Spezialklinik, Dylan fuhr mit einem Leihwagen zu Lauren.
 
   Als sie ihm die Tür öffnete, verlor ihr Gesicht jegliche Farbe. Sie schwankte.
 
   »O mein Gott, wie siehst du denn aus, Liebster?«
 
   Dylan umarmte sie. Seine Zunge klebte am Gaumen und seine Umarmung drückte inniger seine Sehnsucht und seine Gefühle aus, als es Worte vermocht hätten.
 
   Nachdem sie sich zögernd voneinander gelöst hatten, folgte er ihr in die Küche. Auf dem Weg blieb er im Flur stehen und warf seit Monaten zum ersten Mal einen Blick in einen Spiegel. Er sah furchterregend aus.
 
   Sein Haar war bis über die Schultern gewachsen und hing in verschwitzten Strähnen hinab. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und hatten jeglichen Glanz verloren; seine Brille hatte im linken Glas einen Sprung, den er beim Sehen schon gar nicht mehr wahrnahm und seine sonnengebräunte Hautfarbe wirkte nicht anziehend, sondern gräulich und krank. Sein Bart war ein ungepflegter Wildwuchs. Er hatte abgenommen, seine Jeans schlabberte um die Hüften und seine Schlüsselbeinknochen stachen unter dem T-Shirt hervor, waren nur noch von einer dünnen Schicht Haut überzogen.
 
   Lauren fasste ihn an der Hand und zog ihn sanft mit sich. Er setzte sich in der Küche auf den zurechtgerückten Stuhl und starrte aus dem Fenster. Dylan war dankbar, dass sie ihn nicht mit Fragen bedrängte, dass sie ihm Zeit ließ, sich zu fassen, bis er von allein so weit war, ihr Alecs und seine Erlebnisse und die Tragödie zu schildern. Die vor dem Fensterglas tanzenden Schneeflocken wirkten beruhigend, und der Tee, den Vanessa ihm zuschob, schmeckte süß und köstlich. Sie hatte Honig hineingegeben. Dylan trank in kleinen Schlucken. Als er die Tasse geleert hatte, fasste sie ihn erneut an der Hand.
 
   »Komm mit.«
 
   Lauren führte ihn ins Bad, das mollig warm aufgeheizt war, half ihm, seine vor Schmutz starrende Kleidung auszuziehen und in das von Schaumflocken gekrönte Wasser zu steigen. Sie kniete sich neben die Badewanne, dirigierte ihn, sich zurückzulehnen und rieb ihn sanft mit einem weichen Schwamm ab. Dylan war froh, dass sie unter dem Schaum seine zahlreichen Blutergüsse und Kratzer nicht erkennen konnte, die er sich bei den Rettungsaktionen zugezogen hatte, an denen er sich nach der Katastrophe mit Alec bis zum Tag der Abreise beteiligt hatte.
 
   Spätestens, wenn er aus der Wanne stieg, würde sie die Verletzungen, die der Dreck bisher verborgen hatte, in aller Deutlichkeit sehen können. Er hoffte, dass Lauren weiterhin so rücksichtsvoll war und ihn erst einmal gründlich ausschlafen ließ. Derzeit fühlte er sich nicht in der Lage, ihr von Alec zu erzählen. Erst musste er Kraft tanken.
 
   Vanessa trocknete ihn ab, tupfte seine Wunden ab, half ihm in einen Schlafanzug und brachte ihn zu Bett, das durch mehrere Wärmflaschen vorgewärmt war. Binnen Sekunden schlief er tief und traumlos ein.
 
    
 
   Am Mittag erwachte er und Lauren lag neben ihm.
 
   »Ich liebe dich, Dylan. Geht es dir besser?«
 
   »Ja.«
 
   »Brauchst du etwas für deine Verletzungen?«
 
   »Nein, danke.« In wenigen Tagen würden alle Kratzer verheilt sein und er musste aufpassen, dass es Lauren nicht auffiel, wie schnell das ging. Daher war es angebrachter, wenn sie gar nicht erst genauer sah, wie tief manche Wunden waren, denn sie hätte sich ausmalen können, dass das eigenartig war.
 
   »Wo ist Alec?«
 
   Er schluckte einen Kloß im Hals hinunter. Obwohl er auf die Frage gefasst war und sich seit Wochen darauf vorbereitet hatte, fand er nicht die Worte, die im Flugzeug noch klar in seinem Kopf vorhanden waren.
 
   Dylan schob die Arme um Vanessa. Er setzte zum Sprechen an, doch nur ein heiseres Kratzen verließ seine Kehle. Dylan räusperte sich.
 
   »Er ist verletzt, Lauren. Alec ist gestern in eine Spezialklinik verlegt worden.«
 
   Sie stöhnte auf und erblasste wie bei seiner Ankunft. »Was hat er? Wie schlimm ist es?«
 
   Er hielt sie noch fester und zog sie an seine Brust. »Er liegt im Koma. Alec hatte einen schweren Unfall.«
 
   »Wann?«
 
   »Vor zirka acht Wochen.«
 
   Lauren begann zu weinen und Dylan unterbrach sie nicht in ihrer Trauer. Er wischte ihr die Tränen weg und griff zum Nachtschränkchen, auf dem er eine Schachtel Papiertücher gesehen hatte.
 
   »Gehts besser?«
 
   Sie nickte. »Erzähl mir, was passiert ist.«
 
   Als sie sich das Gesicht abgewischt hatte, zog er sie erneut in die Arme und begann, ihr von der Rettungsaktion zu berichten. Die ersten Worte kamen mühsam und stockend, doch dann brach die Tragödie aus ihm hinaus. Obwohl Lauren hin und wieder aufschluchzte, fühlte er sich etwas besser, nachdem er sich alles von der Seele geredet hatte.
 
   »Wird er es schaffen?«
 
   »Ich weiß es nicht, ich bete jeden Tag darum.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Wochenende hatte Vanessa bei Lauren und Dylan verbracht und die traurige Geschichte mit Alec erfahren. Dylan hatte mehrfach in der Klinik angerufen, in der man ihren Freund behandelte, doch Alecs Zustand war unverändert.
 
    
 
   Am Montagmorgen betrat sie das Ärztezimmer im Hospital und fand eine Nachricht der Krankenhausleitung an ihrem Platz. Mit fliegenden Fingern öffnete sie das Kuvert. Der Direktor des Hospitals erwartete sie zu einem sofortigen Gespräch in seinem Büro.
 
   Da kein anderer Kollege im Raum anwesend war, konnte sie nicht nachfragen, ob jemand den Grund kenne, also ging sie schnellen Schrittes in das benachbarte Gebäude, in dem die Verwaltung untergebracht war.
 
   Es liefen eine Menge Leute herum, viel mehr als sonst, und Vanessa überkam ein mulmiges Gefühl. Waren das etwa wieder Polizisten?
 
   Sie klopfte beim Sekretariat an. Eine vollschlanke Mittfünfzigerin geleitete sie ohne weitere Umstände zum Büro des Direktors und öffnete die Tür.
 
   »Frau Doktor Carter.« Der Klinikleiter kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.
 
   Vanessa erwiderte den kräftigen Druck seiner schweißfeuchten Finger. Seine Freundlichkeit wirkte aufgesetzt.
 
   »Bitte nehmen Sie Platz.«
 
   »Aus welchem Grund bin ich hier?« Vanessa versuchte vergeblich, seine Mimik zu deuten.
 
   »Sie haben in der Nacht von Freitag auf Samstag eine freiwillige Doppelschicht geleistet, Frau Doktor Carter?«
 
   »Ja.« Worauf wollte er hinaus?
 
   »Sie haben eine Notoperation an einer Patientin vorgenommen, die mit einer stark blutenden Halswunde eingeliefert worden ist, nicht wahr?«
 
   »Ja. Ich habe Doktor Donahue assistiert.«
 
   »Das ist mir bekannt.«
 
   »Weshalb stellen Sie diese Nachfragen?«
 
   »Die Patientin ist in der vergangenen Nacht verschwunden.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Nicht nur sie, sondern auch der zweite Überlebende.«
 
   »Ich fasse es nicht. Sind sie von Angehörigen abgeholt worden?«
 
   »Das ist aber noch nicht alles.«
 
   Warum wich er ihrer Frage aus? Vanessa hielt dem starren Blick ihres Vorgesetzten Stand, ohne die Lider zu senken.
 
   »Die beiden Verstorbenen sind auch weg.«
 
   Sie bekam vor Schreck einen Schluckauf und konnte das Hicksen gerade unterdrücken. »Das kann doch nicht wahr sein.«
 
   »Frau Doktor Carter, es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen. Sie sind bis zu Ihrer Vernehmung durch das CID von Ihren Verpflichtungen freigestellt. Wenn die Polizei keine Vorwürfe gegen Sie erhebt, können Sie Ihren Dienst wieder antreten.«
 
   »Das … das … aber …« Vanessa suchte nach Worten. »Ich habe nichts mit dem Verschwinden der Patienten zu tun.«
 
   »Ich will Ihnen das gern glauben, Frau Doktor Carter, doch Sie und die übrigen behandelnden Ärzte sind neben dem Pflegepersonal der Intensivstation die Letzten, die die Patienten gesehen haben und alle, die schon mit dem ersten Fall in Verbindung standen, werden vorübergehend ihren Pflichten enthoben.«
 
   Vanessa schluckte. »Wer ist das außer mir?«
 
   Der Klinikleiter maß sie mit einem merkwürdigen Blick. »Niemand bisher. Im Fall Vaskardi hatten andere Personen Dienst, aber ich bin noch bei der Prüfung der Dienstpläne.« Greenwald erhob sich. »Melden Sie sich, wenn das CID Sie vernommen hat.«
 
   Vanessa ging gemessenen Schrittes den Flur entlang. Ihre Gedanken rasten. Sie hätte sich gewünscht, näher informiert worden zu sein, Fragen stellen zu können. Dass der Klinikleiter sie einfach so abserviert hatte, lag ihr wie ein Stein im Magen.
 
   »Frau Doktor Carter, wie passend, Sie hier per Zufall zu treffen«, sprach Detective Chief Superintendent Priest sie an der Außentür an. Das Lächeln des Detectives wirkte falsch und schmierig.
 
   »Ich habe eher den Eindruck, dass Sie auf mich gewartet haben.«
 
   »Aber nicht doch«, sagte er süffisant.
 
   Sie glaubte ihm nicht.
 
   »Wären Sie so freundlich, mich ins Präsidium zu einer Befragung zu begleiten? Oder bereitet es Ihnen Umstände?«
 
   Vanessa schüttelte den Kopf. Je schneller, desto besser. »Benötigen Sie irgendwelche Unterlagen? Den Operationsbericht oder den Bericht meiner Nachtschicht?«
 
   »Danke, die liegen uns bereits vor.«
 
    
 
   Im Polizeipräsidium führte man sie in einen Aufenthaltsraum und ließ sie fast eine Stunde warten, bevor eine junge Polizistin in Uniform erschien und sie höflich aufforderte, ihr zu folgen.
 
   Vanessa betrat ein Vernehmungszimmer. Priest und ein Kollege, der sich als Detective Chief Inspector Cipher vorstellte, erwarteten sie. Cipher – so nannte man allgemeinläufig eine person of no importance … In einer anderen Situation hätte sie über den Namen lächeln müssen. Sie setzte sich zum zweiten Male an diesem Tag auf einen lapidar mit der Hand zugewiesenen Platz.
 
   Die Polizistin, die noch im Türrahmen stand, fragte, ob sie Kaffee oder sonstige Getränke bringen solle und Priest nickte. »Kaffee, bitte. Sie trinken doch welchen?«
 
   Vanessa fand es unhöflich, dass er das erst wissen wollte, als seine Kollegin bereits die Tür geschlossen hatte, aber sie bestätigte. Ihr Magen brauchte etwas zum Verarbeiten.
 
   »Ist es Ihnen genehm, wenn wir auf die Getränke warten?« Der Detective rückte ein Aufnahmegerät in der Mitte des Tisches zurecht und es dauerte nur kurze Zeit, bis sie einen dampfenden Plastikbecher vor sich stehen hatte.
 
   Nach einer Belehrung über ihre Rechte und die Angaben zu ihrer Person forderte Priest sie zum Erzählen auf.
 
   »Berichten Sie uns bitte die Vorkommnisse des vergangenen Freitags und der Nacht zum Samstag aus Ihrer Sicht, beginnend beim Antritt Ihrer Tagschicht.«
 
   Vanessa hatte sich den Tagesablauf bereits in Erinnerung gerufen und die wichtigsten Eckpunkte gedanklich zurechtgelegt. Sie begann mit ihrer Auflistung, erzählte, wann sie zum Dienst erschienen war, welche Aufgaben sie im Laufe des Tages erledigt hatte und erwähnte die beiden Operationen, bei denen sie Doktor Baker assistiert hatte.
 
   Priest unterbrach sie, um nach ihren Pausen zu fragen.
 
   »Ich habe eine halbe Stunde Mittagspause gemacht zwischen 14:00 und 14:30 Uhr.«
 
   »Wo waren Sie in dieser Zeit?«
 
   »In der Personalkantine.«
 
   »Hat Sie jemand dort gesehen?«
 
   »Ja, mehrere Kollegen. Ich habe mit Doktor Bischoff und Frau Doktor Taylor beisammengesessen.«
 
   »Hatten Sie weitere Pausen?«
 
   »Eine von etwa fünfzehn Minuten. Da war ich im Ärztezimmer und habe eine Tasse Kaffee getrunken.«
 
   »Kann das jemand bezeugen?«
 
   »Doktor Morrison, Doktor Craven und Doktor Baker.«
 
   »Okay, wie lief der Tag danach ab? Gab es besondere Vorkommnisse? Um 18:00 hätten Sie Feierabend gehabt, nicht wahr?«
 
   »Ja. Bis zu meinem regulären Dienstende war nichts Außergewöhnliches.«
 
   »Warum haben Sie sich entschieden, eine freiwillige Doppelschicht einzulegen? Ihr Klinikleiter hat uns darüber informiert, dass das nicht der gängigen Praxis entspricht und selbst für unfallträchtige Zeiten wie Silvester weitestgehend vermieden wird.«
 
   »Das stimmt.«
 
   »Was also hat Sie bewogen, diese Schicht zu machen?«
 
   »Es ist von der Klinikleitung nicht verboten.«
 
   »Das ist uns bekannt, beantwortet jedoch nicht die Frage.«
 
   Vanessa kämpfte mit sich. »Nun gut. Ich wollte die Gelegenheit nutzen, um mit Doktor Steven Donahue zu sprechen, in einer privaten Angelegenheit.«
 
   »Worum ging es dabei?«
 
   Das ging zu weit. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, den er nicht wahrnahm, weil er stur die Tischplatte fixierte und mit seinen Fingern spielte. Der Kerl machte sie nervös. Sie verschränkte die Finger ineinander, um nicht ebenfalls anzufangen, an der Nagelhaut zu zupfen.
 
   »Es tut mir leid, aber diese Sache ist persönlich.«
 
   »Hatte das nicht Zeit, bis Sie sich in Ihrer Freizeit treffen konnten?«
 
   »Es war mir wichtig, es schnell zu erledigen.«
 
   »Und hat sich eine Gelegenheit ergeben?«
 
   »Nein. Als ich Doktor Donahue etwa eine Viertelstunde vor Mitternacht im Büro auf seiner Station aufsuchte, begann mein Pager zu piepsen und man rief uns in die Notaufnahme.«
 
   »Wie ging es weiter?«
 
   »Wir trafen mit einem anderen Kollegen gleichzeitig dort ein, Doktor Ross. Die diensthabende Pflegerin gab uns Kurzinformationen zu den Notfällen. Die Behandlung eilte und ich übernahm eine Verletzte in einem Aufnahmeraum mit Unterstützung von zwei Krankenschwestern.«
 
   »Einer der vier Patienten war bereits klinisch tot, als man ihn einlieferte, ist das korrekt?«
 
   »So hat die Schwester es berichtet.«
 
   »Wer hat den Tod festgestellt?«
 
   »Der diensthabende Notarzt, Doktor Henderson. Ich war kurz vor dem Notruf noch in der Notaufnahme und habe ein paar Worte mit ihm gewechselt.«
 
   »Was geschah, nachdem Sie mit Ihren Kollegen bei den Notfällen eingetroffen waren?«
 
   »Ich übernahm die Behandlung einer jungen Frau, die eine Verletzung an der Halsschlagader hatte. Nach der Notfallversorgung wurde sie in einen Operationsraum gebracht und ich habe Doktor Donahue assistiert. Wir konnten die Wunde schließen, die Patientin bekam eine Bluttransfusion, und als der Zustand stabil war, kam sie auf die Intensivstation.«
 
   »Wer hat sie dorthin begleitet?«
 
   »Zwei Pfleger.«
 
   »Um welche Uhrzeit war das?«
 
   »Ich müsste ins Protokoll schauen, um Ihnen die genaue Zeit zu sagen, es war nach ein Uhr.«
 
   »Was haben Sie im Anschluss getan?«
 
   »Ich bin auf die chirurgische Station zurückgekehrt und dort bis um sechs geblieben.«
 
   »Hat Sie jemand gesehen?«
 
   »Ich war bis auf zwei Kontrollgänge ununterbrochen im Schwesternzimmer und Schwester Ruth sowie der Pfleger Kenneth waren fast die ganze Zeit dabei. Sie sind nur ein Mal in ein Krankenzimmer gegangen, weil eine Patientin etwas zu trinken haben wollte.«
 
   »Was haben Sie nach Feierabend getan?«
 
   »Ich bin nach Hause gefahren und habe bis zum Nachmittag geschlafen.« Vanessa durchbohrte ihn erneut mit Blicken, doch der Detective war zu sehr mit seinen Fingern beschäftigt, um es zu bemerken. Sie wollte hier raus.
 
   »Kann das jemand bezeugen?«
 
   »Nein.«
 
   »Wie haben Sie den Rest des Wochenendes verbracht?«
 
   Verdammt! Das ging ihn nun wirklich nichts an. Allmählich nahm die Befragung eine Form an, die ihr unheimlich wurde. Sie schluckte und rang sich zu einer Antwort durch.
 
   »Ich habe es gemeinsam mit meiner Freundin Lauren Priest und ihrem Freund Dylan Jenkins verbracht.«
 
   Vanessa wusste, dass Lauren nicht mit dem Detective verwandt war, trotz der Namensgleichheit und war froh darüber. Der Polizist war ihr durch seine undurchschaubare Art nicht sympathischer geworden. Sie fragte sich, was noch alles kommen mochte, als Priest die Vernehmung unerwartet beendete.
 
   »Vielen Dank, Frau Doktor Carter. Wir haben im Moment keine weiteren Fragen.«
 
   Sie schaute zu dem Mann und seinem Kollegen auf, der die ganze Zeit schweigsam gewesen war. »Mein Chef hat mich heute Morgen vom Dienst suspendiert. Werden Vorwürfe gegen mich erhoben?«
 
   »Derzeit nicht, Frau Doktor Carter. Wir werden die Klinikleitung darüber in Kenntnis setzen.«
 
   »Danke.«
 
   Vanessa beeilte sich, das Gebäude zu verlassen. Sollte sie ins Krankenhaus zurückfahren oder Lauren einen Besuch abstatten? Nach dieser Odyssee brauchte sie jemanden zum Reden. Egal, was die Pflicht rief – in ihrer aus dem Gleichgewicht gebrachten Verfassung war sie unmöglich in der Lage, heute noch Patienten zu behandeln. Sie würde von Lauren aus in der Klinik anrufen und sich krankschreiben lassen.
 
   Ihre Finger zitterten beim Umdrehen des Zündschlüssels. Vanessa atmete mehrfach ein und aus. Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen. So mitgenommen, dass sie nicht mehr in der Lage war, zu fahren, konnte sie gar nicht sein.
 
   Als sie an Laurens Wohnung ankam, waren alle Jalousien heruntergelassen und auf das Klingeln öffnete niemand. Eine Nachbarin kam zur Haustür heraus und berichtete, dass Frau Priest verreist sei. Mit einem großen Mann …
 
   Vanessa versuchte, Lauren über ihr Handy zu erreichen, doch es meldete sich nur die Mailbox. Sie beschloss, kurz zum Duschen nach Hause zu fahren, und anschließend doch ins Krankenhaus, weil bis dahin ihr Chef sicher informiert sein und die Freistellung zurückziehen würde.
 
   Zu Hause blinkte der Anrufbeantworter und Laurens Stimme teilte ihr mit, dass sie mit Dylan zu Alec flöge, dass sie einige Tage oder Wochen in der Nähe der Klinik bleiben und sich dort in einer Pension einmieten würden. Vanessa solle sich keine Sorgen machen, Lauren würde sich regelmäßig melden.
 
   Vanessa fühlte sich allein und verwirrt. Sie wollte Sophie anrufen, aber die hatte genug mit ihrer Rasselbande zu tun und sollte nicht auch noch beunruhigt werden. Weil ihr nichts anderes einfiel, machte sie sich mit Bauchschmerzen zurück auf den Weg an ihren Arbeitsplatz.
 
    
 
   *
 
    
 
   Lauren hielt noch das Handy ans Ohr gedrückt, obwohl das Gespräch mit Vanessa bereits beendet war.
 
   Sie fühlte sich hin und her gerissen in ihren Gefühlen zwischen Alec und Vanessa. Ihre beste Freundin war in Not und hätte ihren Beistand gebraucht, aber ihrem Freund ging es noch schlechter und sie konnte sich nicht zweiteilen.
 
   Scheiße!
 
   Tränen brannten in ihren Augen. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu schluchzen.
 
   Gleich nach der Landung hatten Dylan und sie Alec besucht. Er sah so friedlich aus, so normal, lag wie schlafend in seinem Bett. Nur der Anschluss an zahlreiche Apparate, die seine Vitalfunktionen kontrollierten und ihn künstlich ernährten, ließ unmissverständlich erkennen, dass es kein gewöhnlicher Schlaf war, in dem er sich befand. Zumindest atmete er selbstständig.
 
   Sie hatten ein langes Gespräch mit dem Chefarzt geführt und erfahren, dass man bei den Untersuchungen an Alec den von den ausländischen Ärzten vermuteten hypoxischen Hirnschaden nicht unwiderlegbar diagnostiziert hatte. Das Erkennen sei schwierig, weil eine Verletzung der Hirnregionen oft nicht lokal einzugrenzen war und die Gefahr einer dauerhaft vorhandenen Schädigung nicht ausgeschlossen werden könne. Die Magnetresonanztomografie hatte keine betroffenen Areale gezeigt und auch weitere Diagnoseverfahren blieben ohne das Ergebnis eines verletzten Bereiches im Gehirn.
 
   Alecs allgemeiner körperlicher Zustand nach Verheilen der Wunden, die er sich bei dem Unfall zugezogen hatte, war gut. Der Mediziner hegte Hoffnung, dass Alec bald aus dem Koma erwachen würde.
 
   Es war eine lange Erläuterung gefolgt, wie man die Behandlung fortzusetzen gedachte, und dass Rehabilitationsmaßnahmen nicht geplant werden könnten, solange Alec nicht aus dem tiefen Koma herauskam. Wie der Zustand sei, wenn er in ein Wachkoma fiel, vermochte niemand vorauszusagen, ebenso wenig, ob ein solches überhaupt eintreten würde.
 
   Endlich ließ sie die Hand mit dem Handy vom Ohr sinken. »Das hat uns zusätzlich gefehlt.« Sie legte die Unterarme auf den Tisch, ihr Kopf sackte darauf. »Vanessa braucht mich und Alec noch mehr, aber ich kann mich nicht teilen. Und ich weiß nicht, wem ich helfen soll und wer mich stärker benötigt.«
 
   Dylan nickte. Er stand bereits eine geraume Weile hinter ihr und streichelte ihre Arme. »Ich verstehe das.« Er ging neben ihr in die Hocke. »Hey, sieh mich mal an.«
 
   Der Klang seiner Stimme wirkte beinahe hypnotisierend. Langsam drehte Lauren den Kopf in seine Richtung, ließ ihn aber auf den Armen liegen. Dylan strich ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht.
 
   »Wie wäre es, wenn du für zwei oder drei Tage nach Hause zurückfliegst, dich um deine Freundin kümmerst und anschließend wieder herkommst?«
 
   »Lass uns erst noch mal ins Krankenhaus fahren, dann sehe ich weiter.«
 
   »Ich hoffe, Vanessa geht es trotz der Umstände einigermaßen gut. Sie soll nichts darauf geben, was die Zeitungen verbreiten, es ist nicht ihr Verschulden, dass die Personen verschwunden sind.«
 
   »Davon gehe ich auch nicht aus. Aber die Klinik und das diensthabende Personal werden ganz schön niedergemacht.«
 
   Dylan schüttelte den Kopf. »So wird nur Angst und Panik geschürt. Was für eine miese Situation.« Sein Blick verschleierte sich und Lauren vermutete, dass er wieder an Alec dachte.
 
   Es war ihr unmöglich, eine Entscheidung zu treffen. Die eine Hälfte ihres Herzens zog sie zu Vanessa, die andere zu Alec. Es stimmte sie traurig, Vanessa in dieser schlimmen Zeit nicht beistehen zu können. Würde sie sich allerdings entscheiden, zu ihr zu fliegen, würde sie an den Gefühlen ersticken, Alec im Stich zu lassen.
 
   »Komm, Liebes. Lass uns fahren.«
 
    
 
   Nach dem Besuch im Krankenhaus, der ihre Stimmung noch mehr in den Keller sacken ließ, weil es keine Fortschritte gab, griff Lauren erneut nach dem Handy und wählte Vanessas Nummer. 
 
   Nachdem dem Telefonat fühlte Lauren sich etwas besser. Vanessa hatte ihr von der kurzzeitigen Suspendierung erzählt, die mittlerweile aufgehoben war und ihr gesagt, dass die meisten Kollegen im Krankenhaus freundlich zu ihr waren, ihr keinerlei Verschulden an der Situation zuschrieben und dass man versuchte, den Alltag so gut wie möglich zu bewältigen. Die Klinik bewachten derzeit Zivilbeamte des CID und dieser Zustand sollte für einige Wochen aufrecht erhalten werden, um weitere Vorfälle zu vermeiden. Zur Unterstützung der Polizei hatte die Krankenhausleitung einen privaten Wachdienst engagiert, der auf jeder Station einen Posten aufgestellt hatte. Vanessa erzählte, dass dies dazu beitrage, dass sich Personal und Patienten wohler fühlten.
 
   Sie hatten sich gegenseitig viel Glück gewünscht und Vanessa bat sie, Alec von ihr zu umarmen und ihm alles Gute zu wünschen. Lauren versprach es ihr.
 
   Dylan nahm sie in die Arme und sie legten sich auf das breite Bett in ihrem Pensionszimmer, kuschelten sich aneinander und warteten darauf, dass der frühe Abend anbrach, um Alec erneut zu besuchen.
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   Vanessa zuckte zusammen, als sie das Ärztezimmer betrat und ihr der Geruch nach Douglasien entgegenschlug. Sie hielt die Luft an und unterdrückte das Rumoren in der Magengegend. Greenwald, der Klinikleiter, kam ihr in Begleitung eines Mannes und einer Frau entgegen, die er ihr als Doktor Jack Carrera und Doktor Linda Carrera vorstellte.
 
   Ihr Herz versackte in tieferen Körperregionen. Der Name kam ihr so bekannt vor, als gehörte er zu ihrem täglichen Sprachgebrauch. Der Duft, den Carrera ausströmte, ging ihr durch Mark und Bein und verursachte ein lange nicht verspürtes Kribbeln und Verlangen, das sie umgehend und gnadenlos im Keim erstickte, weil der Kollege verheiratet war. Sie legte ein unverbindliches Lächeln auf ihr Gesicht.
 
   »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie reichte erst der Frau, dann dem Mann die Hand und zuckte zusammen, als dessen samtweiche Finger die ihren umfassten.
 
   »Ganz meinerseits«, sagte er, während Linda Carrera ihr nur zugenickt hatte.
 
   »Sind wir uns schon einmal begegnet?« Vanessa konnte sich nicht zügeln, diese Frage zu stellen, obwohl es ihr in Gegenwart seiner Gattin peinlich war.
 
   »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Carrera unbefangen.
 
   Sein kantiges Gesicht war von der Sonne gebräunt, er musste entweder lange in Urlaub gewesen sein, im sonnenverwöhnten Ausland gelebt haben oder ein regelmäßiger Besucher von Münzmallorca sein. Carreras braune Augen strahlten in einem warmen Farbton. Sie konnte sich gut vorstellen, in der Tiefe seiner Pupillen zu versinken.
 
   »Wahrscheinlich ist Ihnen der Name meines Vaters geläufig, er war Chefarzt der radiologischen Abteilung bis zu seinem Ruhestand. Professor Doktor Ralph Carrera.«
 
   Sie erinnerte sich, dass sie den Namen ein paar Mal gehört hatte. »Ja, vielleicht liegt es daran – mit dem Sportwagen hätte ich Sie nicht gerade verwechselt.« Vanessa grinste. In Anbetracht seiner Statur und seiner außergewöhnlichen Größe konnte sie sich nicht vorstellen, dass er in einen Porsche hineinpassen würde.
 
   Greenwald unterbrach ihre Überlegungen. »Doktor Carrera wird die Stelle als Chefarzt auf der Chirurgie antreten, Frau Doktor Carrera unterstützt in leitender Funktion die Notaufnahme.«
 
   Vanessas Gedanken rasten. Das Krankenhaus schien keine Kosten und Mühen zu scheuen, durch zusätzliche Einstellungen die Sicherheit zu erhöhen. Mehr Personal bedeutete mehr Aufmerksamkeit. Oder waren die beiden neuen Kollegen engagiert worden, um die anderen zu bespitzeln? Sie scheute sich nicht davor, sie hatte nichts zu verbergen, aber es gab ihr ein unangenehmes Gefühl fehlenden Vertrauens.
 
   »Würden Sie Doktor Carrera bitte begleiten und ihn dem Oberarzt vorstellen? Ich gehe mit Frau Doktor Carrera in die Notaufnahme.«
 
   Vanessa wünschte, das lüsterne Aufblitzen in Greenwalds Augen nicht gesehen zu haben. Sie wunderte sich über nichts mehr, schon gar nicht, dass der Klinikleiter ihr diese Aufgabe übertrug, anstatt den Kollegen persönlich auf seine Station zu führen. Die neue Ärztin war in der Tat eine Augenweide.
 
   Höflich bat sie Doktor Jack Carrera, sie zu begleiten und verzichtete auf den Kaffee, den sie hatte trinken wollen.
 
   Carrera blickte auf die Uhr. »Wenn ich es recht sehe, haben wir noch eine Viertelstunde Zeit bis zum Dienstwechsel?«
 
   »Ja.«
 
   »Dann lassen Sie uns nach dem ersehnten schwarzen Gebräu Ausschau halten.« Er zwinkerte ihr zu, als seine Frau und der Klinikleiter ihnen den Rücken kehrten und den Raum verließen.
 
   Auf dem Weg auf ihre Station streifte sie unbeabsichtigt an seinem Arm entlang und blitzartige Stromstöße durchzuckten sie. Im Aufzug war es so eng, dass Vanessa mit der Brust an ihn gedrückt wurde. Ihr Atem stockte und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Es gelang ihr nicht, ihre körperlichen Reaktionen unter Kontrolle zu bringen. Woher kannte sie diesen Mann? Sie war sich sicher, ihn bereits einmal gesehen zu haben, ihm persönlich begegnet zu sein, doch ihr Gedächtnis brachte keine Lösung hervor.
 
   Nachdem sie ihn dem Oberarzt vorgestellt hatte und der Dienstwechsel vollzogen war, begleitete Doktor Carrera sie zur Visite. Der anwesenden Schwester war an der Nasenspitze abzulesen, dass sie den neuen Arzt am liebsten in das nächstbeste freie Bett gezerrt hätte. Vanessa grinste. Chefärzte waren unter den Krankenschwestern beliebte Objekte offener und heimlicher Verliebtheit. Was würde die junge Pflegerin sagen, wenn sie erfuhr, dass seine Frau ebenfalls im Haus arbeitete?
 
   Vanessa war zur Assistenz von zwei Operationen am heutigen Tag eingeteilt und die Visite war noch nicht ganz zu Ende, als sie sich verabschieden musste, um pünktlich im Operationssaal zu sein.
 
   In ihrer Mittagspause traf sie in der Kantine auf Linda Carrera, die ihr aus der Entfernung zunickte, sie anschließend jedoch nicht weiter beachtete. Diese Frau vermittelte einen ernsten und distanzierten Eindruck, als hätte sie einen Stock verschluckt. Sie saß allein an einem der Tische und schien sich nicht daran zu stören, dass sie keine Begleitung hatte. 
 
   Mit verstohlenen Blicken kontrollierte Vanessa mehrfach, ob sich ihr Mann zu ihr gesellte, aber Jack Carrera tauchte nicht auf.
 
   Der Nachmittag auf der Station verlief ruhig und der neue Chefarzt glänzte mit Abwesenheit. Als sie kurz nach 18:00 Uhr zum Umkleiden ging, begegnete sie ihm auf dem Flur.
 
   »Kann ich etwas für Sie tun, Doktor Carrera?«
 
   »Ja.«
 
   »Was denn?«
 
   »Würden Sie mich heute Abend zu einem Essen begleiten?«
 
   Vanessas Herzschlag hüpfte. Bevor sie reagieren konnte, fuhr er fort.
 
   »Ich möchte gern mit Ihnen über die Fälle der verschwundenen Patienten reden.«
 
   Enttäuschung breitete sich aus. Was hatte sie erwartet? Der Mann war verheiratet, er kannte sie nicht und es wäre unglaublich gewesen, wenn er sie so unverblümt zu einem Essen einlud, wie er es gerade getan hatte. Zwei Krankenschwestern hatten durch eine offen stehende Tür ihre Unterhaltung mitbekommen.
 
   Vanessa reagierte beherrscht. »Wird Ihre Frau uns begleiten?«
 
   Doktor Carrera zog leicht die Augenbrauen zusammen, seine Lippen zuckten und die Grübchen in seinen Wangen zeigten sich für einen Sekundenbruchteil. »Nein. Ich möchte die Gespräche mit den beteiligten Kollegen allein und in persönlicher Atmosphäre führen.«
 
   »Okay. Wann wollen wir uns treffen?«
 
   »Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie gegen acht zu Hause abhole?«
 
   »Sie kennen meine Adresse?«
 
   »Aus der Personalakte.«
 
   Vanessa ging kurz durch den Kopf, dass Steven sie nicht daher gekannt haben konnte, denn er war auf einer anderen Station beschäftigt, sodass er keine Einsicht in die Unterlagen hatte.
 
   »Gern.«
 
   Sie verabschiedeten sich mit einem Händedruck und wieder verursachte die Berührung ein Kribbeln in ihrem Körper, das sie noch verspürte, als sie auf dem Parkplatz in ihren Wagen stieg.
 
   Es war kurz vor sieben, als sie zu Hause ankam. Sie duschte in Windeseile und überlegte, was sie anziehen sollte. Vanessa wollte sich nicht auftakeln, aber Jeans kamen ihr auch nicht passend vor. Sie entschied sich für einen knapp knielangen schwarzen Rock mit Schlitz und einen dunkelgrauen, ärmellosen Kaschmirpullover.
 
   Pünktlich holte Doktor Jack Carrera sie ab. Sie eilte die Treppen hinunter, kaum dass der Klingelton in ihrem Flur verklungen war. Er fuhr einen Porsche Cayenne, der perfekt zu seinem Erscheinungsbild passte. Auto und Mann vermittelten einen eleganten und kraftvollen Eindruck, der in diesem Fall Mensch und Karosse wie füreinander gemacht wirken ließ.
 
   Carrera öffnete ihr die Tür und sie glitt in den beheizten Ledersitz.
 
   Der November war kalt und der erste Schnee hatte sich bereits in die Baumwipfel gesetzt. Jack steuerte das Fahrzeug stadtauswärts und Vanessa fragte sich, wo er sie hinführen würde. Sie lachte sich aus bei der Erkenntnis, dass sie ihn in Gedanken beim Vornamen nannte, und arbeitete daran, seinen Titel und Nachnamen im Geiste vor sich herzusagen, damit es ihr nicht passierte, dass sie ihn aus Versehen laut mit der persönlichen Anrede ansprach. Bei Paolo, einem stadtbekannten italienischen Spezialitätenrestaurant, hielten sie an. Vanessa freute sich, dass es das Restaurant noch immer gab, sie war jahrelang nicht mehr hier gewesen. Sie konnte sich nicht einmal an den letzten Besuch erinnern. War das damals mit ihrem Exfreund? Brian – an ihn hatte sie seit Ewigkeiten nicht gedacht. Er musste die Zahlung seiner Alimente fortgeführt haben, sonst hätte Sophie ihr das erzählt.
 
   Ob er noch mit der drallen Blondine verheiratet war? Vanessa schob die Gedanken beiseite, ergriff die ausgestreckte Hand, die ihr beim Aussteigen half, und ließ sich von Doktor Jack Carrera am Ellbogen in das voll belegte Restaurant führen.
 
   Paolo, der Eigentümer, schien einige Pfunde zugelegt zu haben und kam mit vorgestrecktem Bauch auf sie zu. »Signore Jack, schön, dass Sie uns wieder einmal beehren. Das letzte Mal ist Jahrhunderte her …« Der Wirt grinste. »Haben Sie reserviert? Ach was, für Ehrengäste haben wir immer ein Plätzchen frei.« Er geleitete sie in den hinteren Teil des Lokals, wo in einer Sitznische drei Kinder um einen runden Tisch saßen und Karten spielten. Mit einer flinken Handbewegung vertrieb er sie. »Avanti, avanti, macht, dass ihr rauf in die Wohnung kommt.« Paolo winkte eine Kellnerin heran, die sogleich eine frische Decke ausbreitete, eine Kerze anzündete und zwei Gedecke auflegte. »Meine Söhne …«, verkündete der Wirt augenzwinkernd. »Darf es die Tagesspezialität des Hauses sein oder wünschen Sie die Speisekarte, Signore Jack?«
 
   Jack Carrera maß Vanessa mit einem Blick und sie nickte.
 
   »Die Spezialität des Hauses, bitte. Und eine Flasche Wein. Rot oder Weiß?«, setzte er an sie gewandt hinzu.
 
   »Weiß, bitte. Wenns zum Essen passt.«
 
   »Perfettamente …«, gluckste Paolo und verschwand.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa schwebte auf Wolken, als sie ihre Wohnung kurz nach Mitternacht betrat. Doktor Carrera hatte ihr ein paar wenige gezielte Fragen nach den Verletzungen der Patienten gestellt. Er wollte wissen, wie sie deren Zustand beurteilte, bevor sie auf die Intensivstation verlegt worden waren, ließ sich detailliert beschreiben, wie ihre Haut ausgesehen und wie sie sich angefühlt hatte. Sie war zunächst verwirrt, hatte sich dann jedoch keine weiteren Gedanken gemacht, als er ihr fürsorglich eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Sie genoss den Abend.
 
   Jack Carrera war ein perfekter Begleiter, höflich und zuvorkommend, aufmerksam und unterhaltsam. Ihr Herzschlag hatte mehrfach bedenkliche Geschwindigkeit angekommen, aber mit der Zeit war es ihr leichter gefallen, einfach nur seine Gesellschaft zu genießen und es gelang ihr, das Bewusstsein, dass er verheiratet war, zu verdrängen.
 
   Sie hatte auch den Eindruck verloren, dass er gegen sie und ihre Kollegen war und sie aushorchen wollte, obwohl sie dies bei Beginn seiner Fragen noch angenommen hatte. Die Art und Weise, wie er an die Sache heranging, verriet nichts weiter als ehrliches Interesse. Es konnte nicht schaden, dass sich viele schlaue Köpfe Gedanken um die merkwürdigen Vorkommnisse machten, um mit gegenseitiger Unterstützung der Lösung auf die Spur zu kommen.
 
   Greenwald hatte am Nachmittag in einer schriftlichen Anweisung das Klinikpersonal zusätzlich explizit aufgefordert, uneingeschränkt mit dem CID und mit Dr. Carrera zusammenzuarbeiten. Außerdem hatte er ein Kontaktverbot zur Presse ausgesprochen und auf die alleinige Verantwortung der Presseabteilung hingewiesen. Sie fand diesen Hinweis überflüssig, jedenfalls auf ihre Person bezogen.
 
   Vanessa ging unter die Dusche und ließ das heiße Wasser genüsslich über ihre Haut laufen. Sie schäumte sich ein und schloss die Augen. Verträumt wünschte sie sich einen Partner wie Jack Carrera an ihre Seite und schob die Tatsache, dass er vergeben war, erneut vehement beiseite. Auch wenn es ihr niemals einfiele, sich in eine bestehende Beziehung einzumischen, würde man schließlich träumen dürfen, oder? Sie streichelte bei diesem Gedanken ihre aufgerichteten Brustwarzen und seufzte.
 
   Du darfst, bestätigte der Mann im Ohr. Kurzzeitig wollte sich das Bild von Steven Donahue hinter ihre geschlossenen Lider drängen, doch sie vertrieb es, indem sie ihre Augen zusammenkniff, bis sie rote und gelbe Ringe sah. Sie war froh, dass sie ihrem Verhältnis seit der unglückseligen Nacht nicht begegnet war, aber ihr war natürlich klar, dass eine Aussprache unumgänglich war und nicht mehr auf die lange Bank geschoben werden konnte.
 
   Heute jedoch wollte sie von einem anderen Mann träumen, einem, in dessen starken Armen sie niemals liegen würde, der sie nicht in die ersehnten Höhen der Lust katapultierte, ihr nicht die Befriedigung gab, nach der sie sich verzehrte.
 
   Selbst ist die Frau, dachte Vanessa aufmüpfig und ging in ihr Schlafzimmer, um in der Kommode zu wühlen. Sie fand das Ersatzobjekt ihrer Begierde dort, wo sie es vor Ewigkeiten platziert hatte. Lächelnd erinnerte sie sich an … verflixt! Gerade hatte sie noch geglaubt, sich an ein wunderschönes Erlebnis zu erinnern und kaum, dass sie es gedanklich greifen wollte, entglitt es ihr und nichts als Leere fand sich in ihrem Kopf. Nur ein unstillbares Verlangen breitete sich beinahe schmerzhaft in ihrem ganzen Körper aus.
 
    
 
   Als Vanessa am nächsten Morgen ins Ärztezimmer kam, umfing sie eine ähnliche Hektik wie an dem Tag, als das Verschwinden des ersten Patienten bekannt geworden war, aber diesmal war die Stimmung anders. Binnen Sekunden war sie darüber informiert, dass in der vergangenen Nacht weitere Opfer, die man zuvor mit Verletzungen am Hals in zwei entfernt liegende Krankenhäuser in der Stadt eingeliefert hatte, wenige Stunden später aus diesen verschwunden waren.
 
   Es gab einen Augenzeugen, der behauptete, einen der Patienten nur mit einem Klinikhemd bekleidet aus dem Portal habe wanken sehen und anschließend sei er mit einer schwarz gekleideten Person im Dunkel untergetaucht und trotz der schnellen Alarmierung von Krankenhausmitarbeitern und Polizei habe man keine Spur mehr von ihnen finden können.
 
   Die Presse spielte verrückt. Auf dem Tisch lag eine Sonderausgabe, und nachdem Vanessa den Artikel überflogen hatte, war ihr klar, dass sie damit aus dem Schneider war. Erleichterung wollte sich dennoch nicht einstellen.
 
   Die Journalisten beschuldigten nicht weiter Mitarbeiter ihrer Klinik beziehungsweise der anderen Krankenhäuser, sondern konzentrierten sich nunmehr auf einen durchgeknallten Serienkiller, der seine Opfer an einsamen Stellen des Nachts überfiel und lebensgefährlich verletzte, um sie dann, nach Ausführung der lebensrettenden Maßnahmen, aus den Krankenzimmern zu entführen und ihnen den Rest zu geben.
 
   Für Vanessa klang das alles wenig plausibel. Warum hatte man, die Annahme der Presse als gegeben hinnehmend, bisher keine Leichen gefunden, die mit den Krankenhauspatienten in Verbindung gebracht werden konnten? Was war mit dem Verschwinden der Toten? War ein einzelner Täter wirklich fähig, gleich mehrere Personen, lebend oder tot, auf einmal in einer Nacht unbemerkt aus einem Krankenhaus zu entführen? Was hatte es damit auf sich, dass einer der Patienten selbstständig gehend gesehen worden war? Er würde kaum seinen Peiniger freiwillig begleitet haben.
 
   Am Rande bekam sie mit, dass die anderen Ärzte sich ähnliche Gedanken machten. Das Stimmengewirr war fast nicht auszublenden, während sie versuchte, sich ein Bild von der Sache zu machen.
 
   Ihre Kollegen verstummten, als sich die Tür öffnete und die beiden neuen Mitarbeiter, Doktor Jack Carrera und seine Frau Linda, den Raum betraten. Auch sie weihte man in die aktuellen Ereignisse ein und wenig später erhob sich das Gemurmel erneut zu einer Lautstärke, die gezieltes Nachdenken im Keim erstickte. Vanessa gab es für den Moment auf. Sie musste sich beeilen, um pünktlich auf ihrer Station zu sein. Der Arbeitsalltag nahm sie gefangen und ließ ihr keine Zeit, weiter über die Dinge nachzugrübeln.
 
   Kurz nach Dienstende begegnete sie Steven in der Kantine. Er trug ihr das Tablett mit ihrer Mahlzeit zum Tisch. Anscheinend war es ihm entgangen, dass sie mit dem Verlauf ihrer Beziehung alles andere als zufrieden war und ihr ein Ende bereiten wollte. Sie verzichtete darauf, das Gespräch während des Essens darauf zu lenken und hoffte, dass sich baldmöglichst eine Gelegenheit ergab.
 
   Mit Ziehen in der Brust beobachtete sie, wie die Carreras in die Kantine kamen, sich bedienten und gemeinsam in eine Ecke setzten. Sie plauderten miteinander und schienen so vertraut, als würden sie sich ein Leben lang kennen. Es gab ihr einen schmerzhaften Stich, als Jack Carrera aufstand, sich zu seiner Frau hinabbeugte und ihr einen Kuss gab.
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   Dylan beobachtete Lauren mit einem versonnenen Lächeln. Wie sie sich freute. Heute würden sie Alec aus dem Krankenhaus abholen. In den vergangenen zwei Wochen hatten sie ihn täglich einige Stunden lang besucht, hatten an seinem Bett gesessen, ihn gestreichelt und mit ihm geredet. Schon am dritten Tag hatten seine Lider zu zucken begonnen, es folgten Bewegungen der Finger und der Beine, am fünften Tag schlug er die Augen zum ersten Mal auf. Dylan war sich sicher, dass Alec sich zu diesem Zeitpunkt in einem schlimmen Stadium des Wachkomas befunden haben musste, doch noch ehe die Ärzte diese Diagnose stellen konnten, verbesserte sich Alecs Zustand mehr und mehr und nach einer Woche war er bereits wieder fähig, zu sprechen. Nur er und Alec wussten, dass die speziellen körpereigenen Heilkräfte seiner Spezies für diese Genesung verantwortlich zeichneten. In der zweiten Woche schloss man alle Untersuchungen zufriedenstellend ab und Alecs Entlassung stand nichts mehr im Wege. 
 
   Dylan war mit Lauren durch die Geschäfte gestreift, um Kleidung für Alec zu kaufen. Er selbst fühlte sich auch wieder tageslichttauglich; er war bei einem Friseur gewesen, hatte seinen Bart abrasiert und dank der guten Verpflegung der Pensionswirtin drei Pfund zugenommen, nachdem die Sorge um Alec von ihm abgefallen war.
 
   Sie holten seine neue Brille beim Optiker ab und Lauren strahlte ihn an. »So gefällst du mir wieder richtig gut, mein Süßer.«
 
   Dylan kniff ihr in den Po. »Du könntest auch eine vernünftige Sehhilfe vertragen, Traumfrau, dann würdest du mich nicht durch einen rosaroten Schleier anschauen.« Er grinste.
 
   Im Krankenhaus wartete Alec mit gepackter Tasche an der Pforte. Er hatte eine Überweisung in eine Rehabilitationsklinik bekommen, um dort seine geschwächten Muskeln aufzubauen, aber Dylan wusste, dass das nicht erforderlich war, selbst ein Sportstudio war nicht notwendig. Etwas Freizeit, eventuell ein wenig Hanteltraining und vor allem guter Sex reichten völlig.
 
   Sein Grinsen verstärkte sich, als er daran dachte, mit welcher Überraschung er Lauren und Alec bedenken wollte. Sobald sie zu Hause ankamen, würde er die beiden mit einer Flasche Champagner, die er in den Kühlschrank gestellt hatte, allein lassen und erst am nächsten Morgen wiederkommen. Beim Kauf des edlen Tropfens hatte er über die Erinnerung an das Gespräch gelacht, als Lauren ihm von der geplatzten Sektflasche in Vanessas Eisfach und der Sauerei berichtet hatte, die sie mit ihrer Freundin hatte entfernen müssen.
 
   Heute Abend wollte er Jack und Linda einen Besuch abstatten und sich heimlich an der Vorstellung erfreuen, was Lauren und Alec daheim trieben. Seinen Spaß an gemeinsamem Sex mit ihnen würde er noch oft genug haben, denn Alec und er hatten beschlossen, nicht wieder auf Auslandseinsätze zu gehen, sondern sich mit einer Gemeinschaftspraxis in der Stadt niederzulassen. Sie hatten reichlich Geld verdient, um das Vorhaben samt umfangreicher Ausstattung schuldenfrei zu starten, was zusätzlich durch eine Erbschaft Unterstützung fand, die Alec vor einiger Zeit gemacht hatte, und die sich dank steigender Aktienkurse und rechtzeitigem Verkauf, sowie einem ansehnlichen Batzen Zinsen zu einem annehmbaren Sümmchen addiert hatte.
 
   Dylan war gespannt, was Lauren dazu sagen würde, denn sie wusste noch nichts von den Plänen. Er und Alec hatten sich versprochen, es ihr gemeinsam zu berichten. Sie hatten, während Lauren für ein paar Stunden in die Stadt zum Einkaufen gefahren war, vieles miteinander besprochen. Er liebte Alec wie einen Bruder. Nein, mehr. Alec empfand für ihn genauso. Er war sein bester Freund und Kollege, sie waren zusammen durch dick und dünn gegangen und es war ihnen unmöglich, sich vorzustellen, dass sich ihre Wege trennen sollten.
 
   Nach anfänglich heftiger Eifersucht hatten sie bereits Monate zuvor erkannt, dass sie Lauren beide gleichermaßen liebten, dass keiner freiwillig von ihr ablassen würde, und erstaunt hatten sie nach vielen Gesprächen festgestellt, dass sie es mit sich selbst und untereinander vereinbaren konnten, gemeinsam mit ihr zusammenzuleben.
 
   Darüber waren sie sich schon vor ihrem Besuch bei ihr klar gewesen, als sie diesen lächerlichen Fuzzi in die Flucht geschlagen hatten, aber sie hatten die Erkenntnisse wohlweislich vor ihr verschwiegen, weil der letzte Einsatz bevorstand, von dem sie nicht erwartet hatten, dass er sich so weit in die Länge zog.
 
   Dass Lauren ihre Gefühle in gleichem Maße an beide zurückgab, war ihnen wie das größte Glück der Erde erschienen, doch dem gleichgestellt war nun Alecs Genesung, auch wenn manch einer vielleicht auf den Gedanken hätte kommen können, dass es Dylan lieb gewesen wäre, auf diese Weise seinen Nebenbuhler loszuwerden. Dem war nicht so.
 
   Bei ihrem letzten Gespräch in der Klinik hatten Alec und er verschiedene Möglichkeiten durchdacht, mit denen sie Lauren überraschen konnten, unter anderem mit einem perfekt eingerichteten Heim für sie drei, aber dann entschieden sie, Lauren an der Planung ihres Zuhauses teilhaben zu lassen, ihr sogar die Wahl des Wohnorts und eines passenden Hauses zu überlassen. Ebenfalls sollte es ihre freie Entscheidung sein, ob sie weiterhin im Stadtarchiv arbeiten oder eventuell die Büroarbeiten in der Praxis übernehmen wolle. Nur bei einer Sache schwebten sie noch im Unklaren. Sie wussten nicht, wie sie ihr beibringen würden, dass ihre Beziehung kinderlos bliebe. Wenn sie ihr erzählten, dass sie beide zeugungsunfähig waren, hätte das den Anschein von Unglaubwürdigkeit erweckt und sie wollten nicht, dass Lauren ihnen nicht vertraute oder Zweifel an ihrer Liebe und Zuneigung bekam. Obwohl sie sich von der Gruppe der Gestaltwandler endgültig getrennt hatten, war die Verpflichtung, dass die Menschheit nicht von ihrer Existenz erfahren durfte, für sie weiterhin oberstes Gebot. Eine annehmbare Lösung war nicht in Sicht.
 
   »Was denkst du darüber, dass wir ihr erst sagen, dass ich steril bin, und sie im Glauben lassen, sie könne von dir ein Baby bekommen? Später, wenn es nicht klappt, wird sich herausstellen, dass du ebenfalls unfruchtbar bist und das Ganze sieht nicht nach einer abgekarteten Sache aus«, hatte Dylan Alec vorgeschlagen und als dieser ihn mit »Ja klar, und heimlich füttern wir sie mit der Pille« verspottete, hatte er hinzugefügt: »Warte ab, was Lauren überhaupt erwartet. Vielleicht will sie gar keinen Nachwuchs?«
 
   »Das glaube ich nicht.« Alec hatte energisch den Kopf geschüttelt. »Ich habe sie auf der Hochzeit von Sophie beobachtet. Ihre Augen hingen wie verzaubert an Sophies Kindern. Ich fürchte, sie wünscht sich einen ganzen Stall voll.«
 
   Dylan nickte. »Das würde zu ihr passen. Lassen wir die Dinge auf uns zukommen.« Damit hatten sie das Gespräch vorerst beendet und er tauchte just rechtzeitig aus seiner gedanklichen Rückblende auf, als Alec ihm am Eingang der Klinik auf den Rücken klopfte.
 
   »Hi Kumpel.«
 
   Sie umarmten sich und nahmen ihre Geliebte in die Mitte. Ein Taxi brachte sie zum Flughafen, und als sie endlich im Flieger saßen und Lauren den Kopf abwechselnd an seine und an Alecs Schulter legte sowie beide küsste, fiel Dylan der indignierte Blick einer Stewardess auf. Mit solchen Missbilligungen würden sie in Zukunft häufiger leben müssen, denn sie hatten nicht vor, ihre Beziehung vor der Öffentlichkeit zu verstecken. Sie waren sich sicher, dass es keinen Schaden für ihre beruflichen Pläne bedeutete, wobei man die Menschen natürlich nicht direkt mit der Nase auf das Verhältnis stoßen musste und Wohnort und Praxis ein paar Meilen auseinanderliegen sollten. Sobald sie sich etabliert und ihre Patienten mit ihrem Können überzeugt hatten, war es ihnen egal, was diese über ihre privaten Angelegenheiten erfuhren oder darüber dachten.
 
   Die Landung war weich und problemlos, der Pilot hatte sein Flugzeug sicher durch einige Turbulenzen gesteuert und perfekt auf der Landebahn aufgesetzt.
 
   Erneut riefen sie ein Taxi und gelangten eine Stunde später an Laurens Wohnung an.
 
   Dylan dirigierte die beiden ins Wohnzimmer, ging in die Küche und holte die Champagnerflasche aus dem Kühlschrank. Er stellte Gläser und sein Kärtchen hinzu, auf dem er Lauren und Alec einen schönen Abend und eine heiße Nacht wünschte, und schlich sich hinaus. Jack erwartete ihn.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als es Alec auffiel, dass Dylan nicht zurückkam, stand er auf und ging durch die Wohnung. Er hatte zuerst ins Schlafzimmer geschaut, weil er annahm, dass sein Freund vielleicht erschöpft war und sich hingelegt hatte. Er sah im Bad nach und schließlich fand er in der Küche den Champagner und die Nachricht. Lächelnd kehrte er zu Lauren zurück, reichte ihr das Kärtchen und öffnete die Flasche.
 
   Ihre Augen glitzerten feucht, als sie zu ihm aufblickte. »Dylan ist ein Schatz.«
 
   »Ich weiß, Traumfrau.« Alec beobachtete, wie es in ihrem niedlichen Gesicht arbeitete.
 
   Sie schob sich eine Strähne ihres langen schwarzen Haares hinters Ohr, stand auf und stieß mit ihrem Glas an seinem an. »Auf dich. Darauf, dass du wieder völlig gesund wirst.«
 
   »Das bin ich. Mir geht es gut.«
 
   »Gut genug?« Ihre Augen blitzten.
 
   »Gut genug, um dich zu verwöhnen.« Alec umfasste mit einer Hand ihre Pobacke und drückte sie.
 
   Lauren seufzte wohlig. Sie schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen, sodass prompt seine Jeans zu drücken begann.
 
   »Was hältst du von dieser Idee?«
 
   Alec zog fragend die Augenbrauen nach oben.
 
   Lauren stellte ihr Glas ab, ließ sich auf das Sofa sinken und zog ihn mit sich. Als er neben ihr saß, nahm sie ihm den Champagner aus der Hand und stellte ihn beiseite, bevor sie über seine Schenkel kletterte und den Kopf neigte, um an seinem Ohrläppchen zu knabbern.
 
   »Wir vergnügen uns ein Weilchen und dann rufen wir Dylan auf seinem Handy an, legen das Telefon auf das Kopfkissen und lassen ihn lauschen. Was denkst du, wie lange es dauert, bis er heimkommt?«
 
   Alec lachte laut auf. »Du hinterlistige Hexe.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Weihnachtsfest und Silvester sowie Vanessas Urlaub waren vorbei, sie hatte die Feiertage mit Lauren, Dylan und Alec bei Sophie und Marc mit ihren vier Kindern verbracht und die Ablenkung von den Problemen im Krankenhaus hatte ihr gutgetan.
 
   Die Reise war eine perfekte Gelegenheit, Steven für eine Weile aus dem Weg zu gehen, der zwar verstimmt über ihre Pläne war, es jedoch letztlich zähneknirschend aufgegeben hatte, sie davon abbringen zu wollen. Noch hatte sie keine Möglichkeit gefunden, ihm zu sagen, dass sie die Beziehung zu ihm beenden wollte, aber sie hatte ihn auch nur im Beisein von anderen in der Klinik getroffen und sich jeder seiner Einladungen mit einem guten Grund entziehen können. Sie wusste, dass das feige gewesen war, doch sie brauchte Abstand, um sich zu sammeln und die Kraft zu finden, ihm die geplante Abfuhr zu erteilen.
 
   Die Bitte um ein Treffen am heutigen Abend war von ihr ausgegangen, und sie hatte das Bistro mit Bedacht gewählt, weil sie nicht lange bei einem Essen mit ihm zu verweilen gedachte.
 
   Um neun holte er sie wie üblich ab. Vanessa hatte ihn bisher nicht ein einziges Mal bei Tageslicht gesehen und mittlerweile legte sie auch keinen Wert mehr darauf.
 
   Als er sie zur Begrüßung auf den Mund küssen wollte, drehte sie den Kopf auf die Seite, sodass er nur ihre Wange streifte. Er nahm es gelassen hin.
 
   Fiel ihm eigentlich nichts auf? War er so borniert, dass er nicht merkte, wie er beinahe anfing, ihr widerwärtig zu werden? Vanessa hatte gehofft, dass sie sich als Freunde trennen könnten und das kurze Intermezzo zwischen ihnen künftig nicht die Arbeit beeinflussen würde, doch ihr Glaube daran sank mit jedem Zusammentreffen.
 
   Steven lenkte den Wagen geschickt und vorausschauend durch den Verkehr. Wäre er nicht so ein lausiger Liebhaber, hätte sie sich vielleicht an ihn gewöhnen können. Nein, widersprach sie sich sogleich, es gab noch etwas anderes, was sie enorm störte, nur konnte sie es nicht in Worte fassen. Steven wirkte … falsch. Gäbe es diesen Eindruck nicht, hätte sie sich vielleicht auf ein ruhiges Verhältnis ohne Höhen und Tiefen einstellen können, dafür wahrscheinlich mit Achtung und Vertrauen, Höflichkeit und Sicherheit. Aber im Grunde wollte sie eigentlich nicht auf Leidenschaft verzichten. Es gehörte doch alles zu einer funktionierenden Beziehung, in der nicht später die Kinder die Leidtragenden waren, einer der Eheleute ausbrach, fremdging oder schlimmstenfalls in Depressionen abrutschte.
 
   Nachwuchs würde sie ohnehin nicht bekommen. Sie hatte beschlossen, es Alec und Dylan gleichzutun und sich nach Abschluss ihrer Ausbildung als Fachärztin für Unfallchirurgie bei einer der Organisationen für Auslandseinsätze in Krisengebieten zu bewerben. Sie wollte ein paar Jahre durch die Welt reisen, Menschen helfen und mit ihrem Können dazu beitragen, Leid zu lindern. Sie hatte vor, ihre Grenzen auszuloten und bis sie einige Zeit ihren Träumen nachgekommen war, wäre es zu spät für ein Baby. Sie war sich mittlerweile sicher, dass sie nicht als Mutti geeignet war. Zu tief wurzelte der Hass auf ihre eigene Erzeugerin und sie hatte Angst, dass sie ihren Kindern eine genauso schlechte Mutter werden könnte.
 
   Aber das war nicht der Hauptgrund, warum sie sich gegen das Kinderkriegen entschieden hatte. Sie hatte ihre Karriere gewählt, und diese war in der geplanten Form nicht mit einer normalen Familie und Nachwuchs zu vereinbaren. Sie hatte lange Gespräche mit Sophie und Lauren darüber geführt und beide hatten ihr beigepflichtet. Es gab solche und solche Menschen auf dieser Erde und nicht jeder musste Kinder in die Welt setzen. Vanessa hätte zwar für ihre Entscheidung keine Bestätigung gebraucht, doch sie fühlte sich besser, dass ihre besten Freundinnen, denn auch ihre Schwester war zu einer solchen für sie geworden, sie unterstützten und vor allem verstanden.
 
   Als Steven mit dem Wagen auf den hohen Bordstein fuhr, weil kein Parkplatz frei gewesen war, sah sie von der Seite zu ihm auf. Irgendwie tat er ihr leid, sie wusste, dass der Verlust seiner Frau ihn sehr mitgenommen hatte, aber ihr Mitleid konnte ihm die folgende Eröffnung nicht ersparen.
 
   Sie gingen in das Bistro und setzten sich in eine leere Ecke. Um diese Zeit waren nicht mehr viele Besucher anwesend und Vanessa hatte sich darüber informiert, dass die Gaststätte um 23:00 Uhr schloss. Sie bestellte sich eine Tasse Cappuccino und Steven wählte einen Cognac. Als die Getränke vor ihnen standen, platzte sie mit den Worten, die sie sich lange und sorgfältig zurechtgelegt hatte, unverblümt heraus. »Steven, ich will dir nicht wehtun und ich weiß, dass du Gefühle für mich hast, die über eine kollegiale Freundschaft hinausgehen.« Sie blickte ihm in die Augen und versuchte, seine Reaktion abzuschätzen. 
 
   Er sah sie fragend an und sie sprach schnell weiter. »Leider erwidere ich diese Empfindungen nicht und ich möchte unsere Beziehung hiermit beenden. Ich wünsche dir für deine Zukunft alles erdenklich Gute und hoffe, dass wir Freunde bleiben.«
 
   Steven senkte den Kopf und sie nahm an, dass er seine Betroffenheit vertuschen wollte. Über die Tischplatte hinweg griff er nach ihren Händen und sie gestattete es, um ihm die Gelegenheit zu geben, ihr zu sagen, dass er traurig sei und die Entwicklung bedauere, aber dass sie natürlich freundschaftlich verbunden blieben und die Zusammenarbeit nicht unter der Trennung ihrer Beziehung, die ja bislang gar keine richtige gewesen sei, leiden würde.
 
   Stattdessen fasste er ihre Finger so fest, dass es schmerzte und er hielt sie noch eiserner umklammert, als sie versuchte, sie ihm zu entziehen. Steven hob den Blick und für einen Moment glaubte sie, Hass und Zorn in seinen Augen zu lesen, doch dann erkannte sie nur Leere darin, die sie nicht zu deuten wusste.
 
   »Du kannst mich nicht verlassen, Vanessa. Du hast mich in meinem Schlafzimmer zu deinem Mann gemacht.«
 
   »Steven, bitte. Heutzutage gehen viele Leute miteinander ins Bett und trennen sich, wenn sie feststellen, dass es mit ihnen nicht funktioniert. Außerdem …« Es war nicht mal zum Akt gekommen, was sollte das also?
 
   »War ich dir nicht gut genug?«
 
   Er traf den Nagel auf den Kopf, aber das wollte sie ihm nicht sagen. Obwohl er ihr noch immer Schmerzen zufügte, brachte sie es nicht übers Herz, ihn in seiner Männlichkeit zu verletzen. 
 
   »Nein, Steven. Das ist es nicht.«
 
   »Was ist es dann? Steckt ein anderer Kerl dahinter?«
 
   Sein Ton gewann an Schärfe und Vanessa ahnte, dass sie jetzt vorsichtig bei der Wahl ihrer Worte sein musste. »Auch das ist es nicht, es gibt keinen Mann in meinem Leben. Ich habe einfach nur festgestellt, dass ich nicht zu einer Partnerschaft bereit bin. Ich habe berufliche Pläne, die sich nicht mit einer Beziehung vereinbaren lassen.«
 
   Steven sprang darauf an. »Was sind das für Absichten, die du da hegst?« Sein Blick war neugierig.
 
   »Ich möchte mich einer Hilfsorganisation anschließen und im Ausland arbeiten, sobald ich meine Facharztausbildung beendet habe.«
 
   »Das hat noch ungefähr ein Dreivierteljahr Zeit, nicht wahr?«
 
   »Das schon, aber ich …«
 
   »Nun, wir können ja so lange zusammenbleiben und danach entscheiden, wie es weitergeht.«
 
   »Nein, Steven, das hat keinen Sinn. Bis dahin wäre eine Beziehung so gefestigt, dass man sich nicht mehr trennen mag und das möchte ich nicht. Ich habe meine Pläne und die werde ich umsetzen.«
 
   »Dann gehe ich mit dir ins Ausland.« Stevens Augen blitzten und nahmen einen merkwürdigen Ausdruck an.
 
   Vanessa holte tief Luft. Das Gespräch entwickelte sich in eine ärgerliche Richtung und sie musste deutlicher werden, um es abzuschließen. »Steven, es ist vorbei. Es hat nicht einmal richtig angefangen zwischen uns und ich will es beenden, okay?«
 
   Er sagte nichts, aber seiner Kehle entrang sich ein Knurren, seine Augen flackerten nun tatsächlich vor Zorn und das machte ihr Angst. 
 
   Sie entzog ihm mit einem Ruck ihre Hände. Als sie aufsprang, erhaschte sie einen Blick auf sein Gesicht. Sie schob es ihrer Entrüstung zu, dass sie sich einbildete, seine Pupillen würden rot glühen. Vanessa rannte wie gehetzt aus dem Bistro. Ihr Herz raste und sie war froh, dass sie die Eingebung besessen und das Lokal so geschickt gewählt hatte, dass ein Taxistand in unmittelbarer Nähe war. Sie sprang in einen Wagen und trieb den Fahrer an, loszufahren.
 
    
 
   *
 
    
 
   Endlich.
 
   Die Scheinwerfer, die sich näherten, entpuppten sich als zu einem Taxi gehörend und er atmete erleichtert auf, als das Fahrzeug stoppte und Vanessa ausstieg.
 
   Sie beugte sich durch die geöffnete Tür und sprach mit dem Fahrer, den er im schummrigen Licht der Innenbeleuchtung nicken sah, dann drehte sie sich um und eilte auf die Haustür des kleinen Einfamilienhauses zu.
 
   Rob hatte sich während der Zeit, in der er auf sie gewartet hatte, einige Male gefragt, warum sie noch immer in der Mansardenwohnung lebte, obwohl sie sich sicher längst etwas anderes leisten konnte. Nun beeilte er sich, von seinem Motorrad abzusteigen. Mit unter den Arm geklemmtem Helm trabte er im Laufschritt auf sie zu.
 
   »Vanessa, warte bitte.«
 
   »He Mister, stehen bleiben.«
 
   Erschrocken stoppte er und hob abwehrend die Hände.
 
   »Ich rufe die Polizei«, brüllte der Taxifahrer.
 
   Er hätte es wissen müssen. Verdammt. Schon griff der Kerl nach seinem Funkgerät und das Ertönen von Rauschen und Stimmen verriet, dass eine Kommunikation stattfand. Wahrscheinlich informierte der Fahrer seine Zentrale.
 
   »Liebes.« Rob trat drei Schritte zurück in das Licht einer Straßenlaterne, damit sie ihn erkennen konnte. »Sag dem Mann Bescheid, dass ich kein Gangster bin …« Er beobachtete, wie Vanessa, die ängstlich versteift an der Haustür stand, zögernd ihre Haltung lockerte und zum Bürgersteig zurückkam. Sie hob ihre linke Hand und winkte dem Taxifahrer zu.
 
   »Alles in Ordnung, Lady?«
 
   Sie nickte. »Ja. Ich kenne ihn, es ist okay.«
 
   »Sicher?«
 
   »Ja.«
 
   Er wagte einen Seitenblick und registrierte erleichtert, dass der Fahrer erneut zu seinem Funkgerät griff.
 
   »Ich wollte dich nicht so überfallen.«
 
   »Rob, was willst du hier?«
 
   Vanessas Tonfall klang ablehnend, doch etwas schimmerte durch, das ihn aufhorchen ließ. Die Oberflächlichkeit seiner Absichten brach zusammen und die Erkenntnis traf ihn wie ein Hieb in den Magen. Er hatte diesen unterschwelligen Hilferuf schon so oft gehört.
 
   Sie hatte Angst, regelrecht Panik.
 
   »Was ist los, Liebes? Wovor fürchtest du dich? Kann ich dir helfen?« Er trat einen Schritt auf sie zu und hob die Arme.
 
   Vanessa flog ihm entgegen und er drückte sie an seine Brust. Sie schluchzte und ihre Schultern zuckten. »Ich … es …«
 
   Sie stockte und er wartete ab, streichelte behutsam über ihr Haar. Sein Herz verkrampfte sich bei der Verzweiflung, die sie ausstrahlte. Rob ermahnte sich zur Vorsicht. Lass nicht zu, dass Jack die Kontrolle übernimmt.
 
   »Ich dachte, jemand anderes erwartet mich.«
 
   »Und das macht dir so große Angst? Will dir jemand etwas antun?«
 
   »Nein. Ja. Nein, ich weiß nicht.«
 
   »Möchtest du mir davon erzählen?«
 
   »Es gibt nicht viel zu sagen. Ich habe eben mit meinem Freund Schluss gemacht … er … ach … ich war nicht mal richtig mit ihm zusammen. Aber …«
 
   »Was?«
 
   »Na ja, bevor ich ging, sein Blick …«
 
   Er wusste nicht, was sie meinte.
 
   »Er … er … du wirst mich auslachen.«
 
   »Werde ich nicht.«
 
   »Ach, es ist egal. Vergiss es einfach.«
 
   Rob drückte Vanessa dichter an sich, sie zitterte vor Angst oder dem eisigen Wind. Wahrscheinlich vor beidem. Die Kälte kroch selbst durch seine Lederkleidung.
 
   »Darf ich mit hineinkommen?« Er spürte, wie sie mit sich kämpfte, und sah sich gezwungen, sich zu rechtfertigen. »Liebes, es tut mir leid, dass ich dich im September verlassen habe.«
 
   »Es war ein One-Night-Stand, Rob. Und dabei sollten wir es auch belassen.«
 
   Seine Laune sank. Noch nie hatte ihm eine Frau widerstanden, er hatte nicht einmal mit dem Finger schnippen müssen und sie flogen ihm an den Hals. Er umfasste Vanessas Kinn und hob ihr Gesicht zu ihm an.
 
   Ihr Blick ließ sich nicht deuten, doch er hütete sich, sein letztes Tabu zu brechen und in ihre Gedanken einzudringen.
 
   Plötzlich schrak er auf und bemühte sich, seine Aufmerksamkeit vor Vanessa zu verbergen. Es war zu spät. Sie hatte ein so feines Gespür, dass sie sich in seinen Armen versteifte und in der nächsten Sekunde versuchte, sich von ihm loszumachen. Bevor sie dazu kam, strich er ihr mit der Hand über die Stirn und beeinflusste ihren Geist. Er hatte das nicht gewollt, aber die Situation ließ ihm keine andere Wahl.
 
   »Komm Liebes, lass uns hineingehen.«
 
   »Ja. Mir ist kalt. Warum stehen wir noch hier draußen?«
 
   Rob umfasste Vanessas Ellbogen und schob sie zum Hauseingang. Er spürte einen Vampir in der Nähe und nahm sich vor, mit Linda zu sprechen, von der er wusste, dass jemand in der Stadt dabei war, eine Armee von Blutsaugern aufzubauen. War die Gruppe bereits so groß geworden, dass sich die Typen schon in den Wohngegenden herumtrieben, statt an belebteren Orten ihre Opfer zu suchen?
 
   Als sie den Flur ihrer Wohnung betraten, registrierte er erleichtert, dass sich der Vampir in eine andere Richtung bewegte. Sie waren seiner Aufmerksamkeit entgangen und er atmete auf.
 
   Vanessa blieb stehen. »Möchtest du etwas trinken?«
 
   »Nein.«
 
   »Was dann?«
 
   »Ich will dich.« Er zog sie an sich und presste seine Lippen an ihre Schläfe.
 
   Ihr Herzschlag pochte schneller als normal und Rob wusste, dass das an seiner Beeinflussung ihres Geistes lag. Sein tiefstes Inneres wollte ihn von seinem Vorhaben abhalten, warf ihm vor, dass er sich unfair verhielt, dass sie ihm einen Korb gegeben hatte, doch er wischte die Gedanken beiseite und rechtfertigte sich damit, dass er sie aus einer Gefahrenzone hatte bringen müssen und seine Vorgehensweise richtig gewesen war.
 
   Er streifte ihre Wange mit den Lippen und legte sie auf ihren weichen Mund. Das Verlangen nach ihr nahm überhand, er konnte nicht mehr denken, war nicht mehr fähig, seine Handlungen zu kontrollieren. Rob schob seine Zunge vor und sie empfing ihn willig, ließ es zu, dass er mit seinem Kuss Besitz von ihr ergriff.
 
   Er drängte sie in Richtung ihres Schlafzimmers und entledigte sich seiner Lederkleidung. Ihre Sachen fielen ebenfalls zu Boden, und bevor er sie auf die Matratze hob, zog er ihr die letzten Kleidungsstücke aus und warf sie achtlos beiseite. »Willst du mich, Vanessa?«
 
   »Ja.« Ihre Antwort war nur ein Hauch. »Ja, Rob.«
 
   Er sank neben ihr auf das Bett und zog sie an sich. Sein Kuss war voller Leidenschaft und drückte seine ganze Liebe aus, alles, was Jack für sie empfand. Rob fühlte, wie er sich zu verwandeln begann. Er konnte sich nicht dagegen wehren und fuhr ihr erneut mit der Hand über die Stirn. Ungläubigkeit machte sich in ihrem Gesicht breit und dann brach ein einziges Wort aus ihr heraus. 
 
   »Jack.«
 
   Sie klammerte ihre Arme um ihn und er spürte die Feuchtigkeit ihrer Tränen an seiner Schulter.
 
   »Jack. Was machst du hier? Was ist passiert? Woher … warum … was …«
 
   »Psst, Bellissima, später.« Er zog sie auf seine Brust und streichelte ihren Rücken, ließ die Finger tiefer gleiten und knetete ihre Pobacken, drückte sie an seine pralle Erektion.
 
   Vanessa stöhnte auf und versuchte, sich von ihm zu winden. »Jack, ich will wissen, was los ist. Was geht hier vor? Was stimmt nicht in meinem Kopf?«
 
   Jack presste sie an sich und legte seine Handfläche auf ihre Stirn. Ihr Widerstand erlosch.
 
   »Ich liebe dich, Bellissima. Weißt du das nicht mehr?«
 
   »Doch. Jack … ich liebe dich noch viel mehr.«
 
   »Dann liebe mich. Zeig es mir.«
 
   Vanessa schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen.
 
   Endlich. Sein Herzschlag begann, unregelmäßige Hopser zu vollführen. Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und sog den Duft auf. Sie roch fantastisch, unwiderstehlich. Er küsste sie erneut. Ihr Geschmack brachte sein Blut zum Kochen, sein Geschlecht zum Pochen.
 
   Er streichelte ihre Wange, glitt mit den Fingern ihren Hals hinab, umkreiste die üppigen Wölbungen ihrer Brüste und rieb über einen der verhärteten Nippel. Gierig umschloss er die Rundung und knetete verlangend.
 
   Ihr leises Stöhnen heizte ihn an wie nie etwas anderes zuvor. Sie ergab sich seiner Führung. Sie wollte ihn. Ein Glücksgefühl durchströmte seinen Körper. Er liebte diese Frau und würde niemals die Finger von ihr lassen können.
 
   Jack übernahm den Rhythmus und Vanessa ließ sich willig lenken. Sie saß auf ihm, bewegte sich immer schneller auf und ab, keuchte, und als er spürte, wie sie sich ihrem Höhepunkt näherte, als sie aufschrie vor Lust, bäumte er sich stöhnend auf. 
 
   »Bellissima, ich liebe dich.«
 
   Sie sackte auf ihm zusammen, ihr Oberkörper fiel nach vorn. Er umfing sie mit den Armen und lauschte ihrem Herzschlag, ihrem sich nur langsam beruhigenden Atem. Er genoss das Zittern ihres Körpers und wollte nichts anderes, als sie lieben, lieben und nochmals lieben.
 
   Stunden später hielt er sie erneut erschöpft im Arm. Vanessa war an seiner Brust eingeschlafen. Er streichelte sie, bis der Morgen graute, dann strich er ihr mit der Hand über die Stirn und nahm ihr alle Erinnerungen bis zu dem Zeitpunkt, als sie aus dem Taxi ausgestiegen war. Todunglücklich verließ er ihre Wohnung.
 
    
 
   *
 
    
 
   Steven kam es vor wie ein Déjà-vu. Seine Wut brodelte, explodierte. Blitzschnell zog er sich zurück. Er musste zuschlagen. Umgehend!
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa hatte Tagdienst und es erleichterte sie, dass sie Steven daher in den kommenden zwei Wochen aus dem Weg gehen konnte, bis ihr nächster Wechsel zur Nachtschicht stattfand. Im Krankenhaus und in den Medien kochte es, die Menschen hatten Angst. Ein verrückter Killer lief frei herum und die Unsicherheit machte jeden kribbelig.
 
   Der Gedanke an Stevens rot unterlaufene Augen ließ sie nicht los. Sie schalt sich einen Narren, dass sie noch immer glaubte, seine Pupillen hätten geglüht.
 
   Vanessa war froh, als sich ihr Arbeitstag dem Ende zuneigte und sie in ihren Micra stieg. Es war bereits dunkel, als sie an einer Ampel, die direkt an den Stadtpark grenzte, anhalten musste. Zwei Hunde jagten kläffend aus einem Gebüsch. Sie warf ihnen einen Blick hinterher und vernahm im Augenwinkel eine Bewegung.
 
   Erschreckt reagierte sie und drückte mit dem Ellbogen auf die Türverriegelung. Klickend rastete die Zentralverriegelung ein.
 
   Die Ampel sprang auf Grün. Vanessa bog nach rechts ab. Die Straße führte an der Grünanlage vorbei, die Bäume sandten lange Schatten auf den Asphalt, die wie die Finger unheimlicher Klauen nach ihrem Fahrzeug schnappten.
 
   Erneut hielt Vanessa an einer Ampel und war froh, dass danach der Park zu Ende war. Diesmal schreckte sie auf, weil sie glaubte, einen Schrei gehört zu haben.
 
   Sie gab Gas, als die Ampel umsprang, doch beim Anfahren hörte sie einen Hilferuf. Ganz deutlich, sie hatte sich nicht geirrt. Vanessa fuhr weiter, doch nach wenigen Sekunden siegte ihr Charakter. Sie musste helfen!
 
   Sie wendete den Wagen in einer Einfahrt und stoppte mit Blickrichtung auf die Parkanlage am Straßenrand. Ihr Handy hielt sie bereits in der Hand. Sie drückte den Notruf.
 
   Der Beamte versprach, sofort einen Einsatzwagen zu schicken und bat sie, nichts zu unternehmen.
 
   Sie würde sich hüten, der Grünanlage auch nur bis auf wenige Schritte nahe zu kommen.
 
   Einige Sekunden starrte sie die Bäume an, als gäben sie Auskunft, welche Geschehnisse ihre dichten Blätter verbargen. Irgendetwas zog Vanessa magisch an, sie hatte sich nicht mehr in ihrer Gewalt. Wie in Trance stellte sie den Motor ab, griff zum Türöffner und stieß die Wagentür auf. Sie stieg aus, ließ die Tür ins Schloss fallen und bewegte sich wie in Zeitlupe auf den Eingang des Parks zu. Als sie bis auf wenige Meter herangekommen war, vernahm sie in der Entfernung die Sirenen der Polizei und gleichzeitig erschallte ein Hilferuf in höchster Panik. Der Klang riss sie aus ihrer Benommenheit. Gehetzt sah sie sich um, doch keine Menschenseele war zu sehen, die Straße lag da wie ausgestorben.
 
   Vanessas Drang, zu helfen, gewann die Oberhand über ihre Angst. Sie blickte sich nach etwas um, das als Waffe zu benutzen wäre, sollte sie jemanden abwehren müssen, aber sie fand nichts. Die Schreie verklangen, sie entfernten sich von ihr.
 
   Deutlich vernahm sie eine weibliche Stimme, die neben wildem Kreischen immer wieder um Hilfe rief.
 
   Vanessa rannte los. Sie hetzte den Hauptweg des Parks entlang und versuchte, die Richtung auszumachen, aus der die Rufe geschallt waren. Es musste weiter vor ihr sein. Sie legte an Geschwindigkeit zu. Die Geräusche brachen ab, sie hörte die Frau nicht mehr, dafür quietschten Reifen auf Asphalt.
 
   Vom gegenüberliegenden Ende des Weges liefen ihr zwei Uniformierte entgegen. Die Leuchtkegel ihrer Taschenlampen tanzten auf dem Boden. Vanessa rannte auf sie zu. Atemlos berichtete sie von den Hilfeschreien und gab die Richtung an, aus der sie diese vernommen hatte. Einer der Beamten rief über sein Funkgerät Verstärkung, während der andere mit der Lampe die nähere Umgebung ableuchtete. Sie baten sie, mit zum Streifenwagen zu kommen und als zusätzliche Wagen eintrafen, begaben sich sechs Männer in Zweiergruppen mit jeweils einem Schäferhund auf die Suche.
 
   Mittlerweile war es stockfinster geworden und sie saß auf der Rückbank eines Polizeivans, hatte zwei weiteren Polizisten in Zivil ihre Beobachtungen geschildert, als ein Uniformierter den Kopf durch die offen stehende Schiebetür steckte und einen Beutel hineinreichte, in dem ein T-Shirt zu sehen war, das blutdurchtränkt schien.
 
   Vanessas Magen krampfte sich zusammen. Urplötzlich kam ihr der Gedanke an Detective Priest, und Panik brannte in ihr auf, dass er sie mit den Vorgängen im Park in Verbindung bringen könnte. Sie wusste nicht, warum sie auf diese Idee kam, doch die Angst schnürte ihr die Kehle zu.
 
   Die Beamten hatten nichts außer dem Kleidungsstück gefunden. Ein großer Mann schälte sich aus der Dunkelheit außerhalb des Fahrzeuges.
 
   »Frau Doktor Carter? Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen. Sie können jetzt nach Hause fahren.«
 
   Sie erreichten den Micra und Vanessa stieg ein. In ihrer Aufregung würgte sie beim Anfahren den Motor ab, aber der zweite Versuch gelang und wenige Minuten später kam sie zu Hause an. Sie rannte fast zur Haustür, schloss hinter sich mit fliegenden Fingern zu und verbarrikadierte sich in ihrer Wohnung. Die Angst saß ihr im Nacken. Vanessa begriff nicht, warum sich ihre Panik nicht legte. Erst nach drei Tassen Tee mit Honig hatte sie sich so weit unter Kontrolle, dass sie duschen und sich ins Bett legen konnte. Sie fiel in einen unruhigen Schlaf, in dem sich immer wieder Bilder in ihre Träume schoben, die ihren Kreislauf nicht zur Ruhe kommen ließen. Rob, Doktor Jack Carrera, Steven …
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   Lauren grinste vor sich hin, während sie das Abendessen vorbereitete. Seit sie das Handy auf ihr Kopfkissen gelegt hatte, war sie mit Alec und Dylan rund um die Uhr zusammen, außer wenn sie zur Arbeit ins Stadtarchiv ging. Das hatte bald ein Ende. Sie war entschlossen, ihren Männern bei der Verwaltung der Arztpraxis zur Hand zu gehen, obgleich das nicht ihr Metier war. Sie würde sich schon in die neue Aufgabe einfinden.
 
   Heiligabend hatten die beiden ihr von der geplanten Praxis und dem Hausbau erzählt.
 
   Mittlerweile nahmen die ersten Pläne Gestalt an. Lauren war begeistert über den zaghaften Vorschlag von ihnen gewesen, eine dauerhafte Dreierbeziehung zu führen. Das hatte sie zwar in ihren kühnsten Träumen ersehnt, doch nicht zu hoffen gewagt, dass ihre Liebsten dazu bereit waren.
 
   Ihre Großmutter hatte recht behalten. Alles sah danach aus, dass es funktionierte. Lauren malte sich eine rosige Zukunft an der Seite der Männer aus, die sie ebenso vergötterte, wie Alec und Dylan sie auf Händen trugen. Ihr Grinsen verstärkte sich, als sie daran dachte, dass Dylan an dem Abend, als Alec nach Hause gekommen war, nur 17 Minuten gebraucht hatte, um zu Hause aufzutauchen, obwohl das Haus des Freundes, bei dem er hatte übernachten wollen, bei normaler Fahrweise etwa eine halbe Stunde entfernt lag.
 
   Alecs Stimme riss sie aus ihren Gedanken und sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Ganz und gar nicht.
 
   »Süße, wir müssen mit dir reden.«
 
   Sie straffte die Schultern und drehte sich zu den beiden um, die regungslos hinter ihr am Küchentisch standen. Ernüchterung erfasste Lauren und sie trat einen Schritt zurück, um die Gesichter gleichzeitig zu erfassen. Sie waren zu ausdruckslosen Mienen verkniffen.
 
   »Was ist los?«, fragte sie verwirrt und erntete nur Schweigen, das den Ernst der Situation untermauerte und ihr Panik einjagte.
 
   Wollten Alec und Dylan sie verlassen? Gingen sie wieder auf einen Einsatz? Sie spürte, wie ihre Augen anfingen zu brennen, Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie hätte angefangen zu weinen, doch seit dem letzten Sommer, als sie wochenlang kein Lebenszeichen von den Männern bekommen und später, als sie von Alecs Unfall erfuhr, hatte sie so viele Tränen vergossen, dass sie jetzt keine fand. Als die zwei noch immer nichts sagten, machte sich Wut in ihr breit.
 
    Sie stampfte mit dem Fuß auf dem Boden auf. »Verdammt, was ist los mit euch? Bin ich diesmal auch nur ein Abenteuer, wie im Urlaub auf Mallorca?«
 
   Dylans versteinerter Gesichtsausdruck verwandelte sich. Lauren maß Alec mit einem Blick und dessen Züge waren ebenfalls weicher geworden.
 
   »Süße, du warst nie nur ein Flirt, aber wir haben dir etwas Ernstes zu sagen«, sagte Dylan.
 
   »Wollt ihr mich verlassen?«
 
   »Nein. Wo denkst du hin?« Alec kam auf sie zu und zog sie in die Arme. »Wir werden nicht gehen, solange du uns nicht wegschickst.«
 
   »Warum sollte ich das tun?«
 
   »Uns quält schon geraume Zeit eine Sache und wir haben beschlossen, dass du die Wahrheit erfahren musst, weil wir sonst alle nicht glücklich sein können.«
 
   »Was es auch ist, ich werde euch niemals fortschicken.« Ihre Wut verflog und sie schmiegte sich an Alecs Brust und streckte den Arm nach Dylan aus.
 
   »Bist du sicher, dass du eine Information verarbeiten kannst, die … sagen wir mal … die ein wenig über das Normalsein hinausgeht?«, fragte Alec eindringlich.
 
   Lauren horchte auf. Da war etwas in seiner Stimme, in seinem Ausdruck. Sie sah, wie die Männer einen Blick wechselten, und erfasste die gleichen Emotionen in deren Zügen.
 
   Wehmut lag darin, Besorgnis, Traurigkeit und vielleicht sogar Angst.
 
   »Was immer es ist, ich will es wissen. Hat einer von euch eine Krankheit, die unsere Kinder erben werden?«
 
   Alec strich sich mit den Fingern über sein volles blondes Haar. Seine grünen Augen glichen einem vom Sturm gepeitschten Meer, die Topasaugen von Dylan einem Orkan, der mit der Schnelligkeit eines Hochgeschwindigkeitszuges durch die Landschaft raste.
 
   Beide Männer griffen nach einer ihrer Hände. »Lass es uns bequem machen und dann erklären wir dir einiges, okay?«
 
   Alec zog sie mit sanftem Drang mit sich und Lauren ließ sich ins Schlafzimmer führen. Sie legte sich in die Mitte des Bettes und er breitete eine Wolldecke über ihr aus. Als sie sich alle drei zusammenkuschelten, hatte sie ihre Selbstsicherheit wiedergefunden und forderte: »Raus mit der Sprache. Ist einer von euch krank?«
 
   Das war ihre größte Sorge, sie wollte sie nicht verlieren.
 
   Diesmal drucksten sie nicht herum und Dylan antwortete. »Wir sind nicht normal, Liebling. Und unsere Kinder würden es auch nicht sein, darum werden wir keine zeugen dürfen.«
 
   »Also habt ihr doch eine Krankheit?« Sie schnellte aufgeregt hoch, aber Alec hielt sie fest und zog sie auf das Kissen zurück.
 
   »So kann man das nicht nennen.« Alec fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Lauren, wir sind keine normalen Menschen.«
 
   Das brachte sie zum Lachen. »Seid ihr Aliens oder was?«
 
   »Nein«, klang es gleichzeitig aus beiden Mündern und Dylan fügte hinzu: »Wir sind Gestaltwandler.«
 
   Laurens Herzschlag tat einen Hüpfer. »Gestaltwandler? Was soll das sein?« Ihr Verstand hatte mit allem gerechnet, HIV, Gendefekte, sogar Inzest hatte sie nicht ausgeschlossen, indem vielleicht herausgekommen wäre, dass einer von ihnen ein Nachkomme einer heimlichen Liaison ihres verstorbenen Vaters war. Die wildesten Fantasien geisterten durch ihren Kopf, nur mit dem Wort Gestaltwandler konnte sie nicht mehr anfangen, als es assoziierte. »Das heißt, ihr seid in der Lage, euch zu verwandeln? Vom Menschen in was anderes?«
 
   »Ja.« Die Antworten ertönten gleichzeitig.
 
   Lauren kam sich vor wie in einem schlechten Film. »Ihr spinnt ja, wollt ihr mich verarschen?«
 
   »Bestimmt nicht. Möchtest du mehr erfahren?«
 
   Sie zögerte. Sollte sie sich irgendeinen Quatsch anhören, den die beiden ihr erzählen würden? Hatte sie es nötig, sich von ihnen veralbern zu lassen, bevor sie dann die Schwänze einzogen und sich aus dem Staub machten, sie sitzen ließen? Sie war also doch nur ein Abenteuer für sie.
 
   »Wir werden dich nicht sitzen lassen«, sagte Alec mit weicher Stimme.
 
   »Und wir veralbern dich auch nicht.« Dylan streichelte ihr Gesicht. »Ich liebe dich.«
 
   »Und ich liebe dich noch viel mehr.« Alec legte seine Hand an ihre andere Wange und Lauren konnte sich nicht dagegen wehren, dass ein Glücksgefühl sie durchströmte, obwohl sie so verwirrt war wie nie in ihrem Leben.
 
   »Ich fühle, wie verwirrend das alles für dich ist. Möchtest du einen Beweis dafür, dass wir anders sind?«
 
   »Ich weiß, dass ihr es seid«, gab sie zurück.
 
   »Denk an den Vornamen deiner Großmutter«, flüsterte Alec an ihrem Ohr.
 
   Automatisch schob sich der Name ›Maria Elisabeth‹ in ihre Gedanken und Dylan sprach ihn aus.
 
   »So ein Hokuspokus«, knurrte Lauren. »Was soll das Ganze?«
 
   »Wir wollen dir zeigen, welche Fähigkeiten wir haben, bis du uns Glauben schenkst.«
 
   Sie zögerte. Alecs Antwort klang so ernsthaft. Allmählich schlich sich ein mulmiges Gefühl in ihren Körper.
 
   »Denk an etwas, das wir nicht wissen, das wir nicht Erzählungen deiner Großmutter, Bildern oder Unterlagen entnommen haben können.«
 
   Ihre Gedanken rasten.
 
   Als sie noch in der Grundschule war, hatte ihre Oma sie zum Ballettunterricht angemeldet und Lauren hatte sie nicht kränken wollen, indem sie ihr sagte, dass sie keine Lust dazu hatte. Deshalb war sie eines Tages auf dem Heimweg nach der zweiten oder dritten Übungsstunde so oft von einem Mäuerchen heruntergesprungen, bis sie sich den Fuß verstauchte. Sie hatte ihrer Oma vorgeschwindelt, dass das beim Training passiert war. Das war die einzige Unwahrheit, die sie ihrer Oma jemals aufgetischt hatte, aber sie hatte zur Folge gehabt, dass die anderen Mädchen schon zu weit fortgeschritten waren, bis die Verletzung auskuriert war. Mit wehleidigen Bekundungen hatte Lauren die Genesung weitestgehend hinausgezögert, sodass sie den nächsten Kursbeginn abwarten musste, um von vorn zu beginnen. Wie durch ein Wunder hatte ihre Oma sie jedoch nicht dazu angemeldet. Ballett war nie wieder zum Thema zwischen ihnen geworden und sie hatte diese Geschichte bis heute niemandem gegenüber erwähnt.
 
   »Du hast deine Oma angeschwindelt. Du hast dir selbst eine Verstauchung am Fuß zugefügt, damit du nicht mehr zum Ballettunterricht gehen musstest.« Dylan grinste und Alec lachte auf. 
 
   »Hexe.«
 
   Sie bekam den Mund nicht zu. »Woher wisst ihr das?«
 
   »Traumfrau, wir können deine Gedanken lesen.«
 
   »Ach, ihr spinnt ja.« Laurens Wut steigerte sich und sie wollte aus dem Bett aufstehen, aber Alec hielt sie zurück. »Bist du stark, Liebling?«
 
   »Ja, verdammt.«
 
   »Okay, dann schau zu.«
 
   Vor ihren Augen mutierte Alec. Sein Körper verschwand einfach und ein grüner Laubfrosch hüpfte auf das Fußende zu. Hätte Dylan sie nicht festgehalten, wäre sie schreiend aufgesprungen, doch so hörte sie nur das Blut durch ihre Adern rauschen, während sie in ihrem Kopf die Worte ›O mein Gott, o mein Gott‹ wie ein Mantra pausenlos wiederholte.
 
   Keine Ohnmacht erlöste sie. Die Stimme ihrer Großmutter kam ihr in den Sinn.
 
   Es wird gut, glaube mir, mein Täubchen. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die kann man nicht in Worte fassen.
 
   Alec verwandelte sich zurück und gleich darauf schnurrte ein pechschwarzer Kater auf der anderen Seite ihrer Bettdecke, brachte Karlo, der in der Zimmerecke auf einem Stuhl zusammengerollt lag, dazu, sich aufzurichten, einen mächtigen Buckel zu machen und ein heftiges Fauchen von sich zu geben. In der nächsten Sekunde lag Dylan wieder neben ihr.
 
   »Wie macht ihr das? Vermittelt ihr mir eine Halluzination? Habt ihr mir was in den Drink getan?«
 
   »Nein, Liebes. Wir können uns in jede beliebige Tiergestalt verwandeln oder die Form eines anderen Menschen annehmen, sei es die einer realen Person oder die einer erfundenen.«
 
   Lauren schluckte. Sie brauchte einen Moment, um ihren Geist zu zwingen, die Erkenntnisse aufzunehmen und immer wieder erklang die Stimme ihrer Oma im Wirrwarr ihrer Gedanken. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde …
 
   Ihre Neugierde siegte. »Was habt ihr noch für Fähigkeiten?«
 
   Dylan öffnete den Mund, aber Alec kam ihm zuvor. »Erinnerst du dich daran, als du Lukas kennengelernt hast?«
 
   Laurens Augen weiteten sich, sie ahnte, was kam, denn ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Als Sophie Marc heiratete, war der Kleine sechs Jahre alt gewesen und litt seit seiner Geburt unter Autismus. Er zeigte alle typischen Merkmale, das Spektrum seiner Symptome und Beschwerden drückte sich in Mimik und Körpersprache aus, in seinem Wesen und in auffälligen Verhaltensmustern.
 
   Mittlerweile war er vollkommen gesund und Lauren erinnerte sich gut, wie sehr Sophie und Marc aus dem Häuschen waren, je weiter sich der Zustand ihres Kindes in den vergangenen Jahren verbessert hatte. Seine Ärzte sprachen von einer medizinischen Sensation, denn Lukas war zu einem altersmäßig gut entwickelten Jungen herangewachsen und von seiner Erkrankung war nicht das Geringste übrig geblieben.
 
   »Was habt ihr …?« Ihr versiegten die Worte.
 
   »Weißt du noch, wie wir uns auf der Hochzeitsfeier begegnet sind?«
 
   »Natürlich.«
 
   »Ich habe Lukas damals mehrfach berührt. Seine Krankheit war so schwer, dass die Heilung lange gedauert hat, aber ich konnte seinen Organismus in Bewegung setzen.«
 
   »Das heißt, ihr heilt Menschen durch Handauflegen oder was?«
 
   »Nicht ganz. Wir haben eine Energie, die die menschlichen Selbstheilungskräfte aktiviert … doch wir sind auch völlig normale Mediziner und haben studiert.«
 
   »Sonst noch etwas?«
 
   Alec hob seine Hand und strich Lauren über die Stirn. Wie ein warmer Sommerregen prasselten die Erinnerungen auf sie ein. Bilder ihres Mallorcaurlaubs überfluteten sie. Alec, Dylan, Vanessa und sie auf der Schafwiese mit Rob …
 
   »Rob …«, hauchte sie. »Ist er auch einer von euch?«
 
   »Ja«, sagte Dylan. »Aber er heißt nicht Rob, sondern Jack. Er hat damals nicht seine wahre Gestalt und seinen echten Namen benutzt.«
 
   Lauren fuhr hoch. Sie drehte sich um und trommelte Alec mit beiden Fäusten auf die Brust. »Du Mistkerl«, rief sie und ein Schauder überlief ihren Körper bei der Rückblende ihrer Begegnung an der Bushaltestelle, an das Kopfschütteln des Fahrers, die neugierigen Blicke der Fahrgäste, an das Hupen eines vorbeifahrenden Autos … Sie musste unfreiwillig lachen. »War das der Grund, warum ihr euch damals geprügelt habt?«
 
   »Ja, auch.«
 
   Laurens Miene verfinsterte sich, als sie an den Abend dachte, an dem die beiden bei ihr vor der Haustür aufgetaucht waren und sie diese Flasche Chris in die Flucht getrieben hatten. Doch es war nicht der Umstand ihres Auftauchens, der sie stutzig machte. Sie entsann sich einer Person, mit der Vanessa in dem Nachtclub beisammen gewesen war und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Rob.«
 
   Alec und Dylan nickten. »Ja, es ist nicht fair, was er mit deiner Freundin treibt. Er liebt sie, aber er will es sich selbst nicht gestatten.«
 
   »O mein Gott. Was weiß Vanessa?«
 
   »Nichts, Liebling. Und sie darf es auch nicht erfahren, das musst du uns versprechen. Die Wahrheit über uns muss geheim bleiben. Glaubst du, du kannst das?«
 
   Lauren war verunsichert. Zu außergewöhnlich war das, was ihr Verstand zu verarbeiten hatte.
 
   »Wir wissen, was in dir vorgeht. Bitte versprich uns, mit niemandem zu reden. Wir werden ein Gespräch mit Jack führen.«
 
   »Was soll das bewirken?«
 
   »Nun, erstens müssen wir ihm sagen, dass du eingeweiht bist und zweitens werde ich probieren, ihn zur Vernunft zu bringen, seinen Gefühlen nachzugeben und zu versuchen, Vanessas Liebe zu gewinnen.«
 
   Laurens Herz weitete sich. Sie hatte hunderte Fragen, aber eine einzige drängte mit aller Macht an die Oberfläche. »Warum dürfen wir keine Kinder haben? Was würde mit ihnen sein?«
 
   »Och, nichts Besonderes, Traumfrau.« Dylan grinste verschmitzt. »Sie würden nur wie wir.«
 
   »Egal, ob Junge oder Mädchen?«
 
   »Ja. Sie könnten ihre Gestalt verändern, hätten Heilkräfte, würden in fremden Gedanken lesen und andere Menschen durch ihre Energie heilen.«
 
   »Und was wäre schlimm daran?«
 
   »Es wird schon im Babyalter anfangen.«
 
   »Was genau?«
 
   »Dass sie deinen Kopf ausspionieren, Süße«, sagte Dylan.
 
   »Du würdest nichts vor ihnen geheim halten können und Gefahr laufen, dass sie dich ab und an foppen …« Alec grinste breit.
 
   »Ich würde ihnen Saures geben …«, widersprach Lauren und lachte zaghaft.
 
   »Dann verwandeln sie sich in eine Fliege und sausen dir davon.«
 
   Ihr schoss das Blut in die Beine und ihr Magen reagierte aufgebracht. »Ach du Scheiße. Was dann?«
 
   »Siehst du, das ist der Grund, warum es nicht geht. Eine Gestaltwandlerfrau weiß sich zu helfen, du wärest machtlos.«
 
   »Na und? Dann muss eben einer von euch zu Hause bleiben …« Lauren fand, dass das eine natürliche Sache war. Sie hatte zwar noch immer damit zu kämpfen, was die beiden ihr offenbart hatten und würde es nicht glauben, hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, doch ihre Liebe war so groß, dass sie Alec und Dylan festgehalten hätte, egal was sie ihr gestanden hätten.
 
   Sie merkte, dass sie die Männer ins Grübeln gebracht hatte.
 
   »Du hast recht.« Dylan strahlte. »Auf die Idee hätten wir auch selbst kommen können.« Er hob die Hand und Alec schlug ein.
 
   »Wir sind echt dämlich.«
 
   »Könnte den Babys etwas zustoßen, obwohl einer von euch da ist?«
 
   »Nein, Liebling. Wir werden auf sie aufpassen. Wenn sie zwei oder drei Jahre alt sind, haben sie es geschafft, dann sind ihre Kräfte von ihnen kontrollierbar und mit der Zeit lernen sie, mit den übrigen Fähigkeiten umzugehen. Sie werden fast nicht anders sein als normale Kinder.«
 
   »Warum wart ihr so versteinert, als ihr mich in der Küche angesprochen habt?«
 
   »Liebes, du weißt die Antwort, ich lese sie in deinen Gedanken.«
 
   »Lass das!« Sie brauchte nicht weiter nachzufragen, um sich sicher zu sein, dass sie richtig lag. Das Geheimnis der Gestaltwandler musste gewahrt werden, die Schwierigkeiten, die sie bekämen, wenn ihre Existenz bekannt würde, lagen klar auf der Hand.
 
   »Ich werde es niemandem erzählen. Das schwöre ich.« Lauren wollte noch so viel wissen, Dutzende Unklarheiten brannten ihr auf der Seele. »Seid ihr unsterblich?«
 
   »Nein, wir werden genau so alt wie normale Menschen.«
 
   »Woher habt ihr diese Gaben? Wo kommt ihr her? Woran erkennt ihr euch, was macht ihr?« Die Fragen wuchsen von Hunderten zu Tausenden …
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Vorfall im Park verpuffte wie ein Wassertröpfchen in einer heißen Bratpfanne, nicht einmal die Zeitungen nahmen Notiz davon. Dafür hatte Vanessa eine Vorladung zum CID bekommen, um eine Zeugenaussage zu machen und war Detective Chief Superintendent Priest begegnet, der zwar nicht zuständig war, ihr jedoch im Hinausgehen etwas zugezischt hatte, das sich wie »Ich komme Ihnen auf die Schliche, Doktor« anhörte und ihr einen Stich gab. Der Satz untermauerte ihre Vermutung, dass der Detective sie noch immer in irgendeiner Form verdächtigte. Er stand unter Erfolgsdruck, so viel war klar. Das Verschwinden der Patienten lag mehr als ein halbes Jahr zurück, insgesamt waren acht Fälle aufgetreten, aber seitdem war nichts mehr passiert. Offensichtlich war die Polizei nicht weitergekommen in ihren Ermittlungen und man brauchte dringend einen Erfolg.
 
   Die Überwachung des Krankenhauses durch die Zivilbeamten war schon vor Langem eingestellt worden und kurz darauf hatte auch der private Wachdienst seine Leute abgezogen. Nur Jack Carrera und seine Frau Linda arbeiteten nach wie vor im Hospital, und ihre Gesichter wirkten oft düster und besorgt.
 
   So kam es Vanessa jedenfalls vor. Wenn sie persönlich mit dem Chefarzt sprach, verhielt er sich freundlich und aufgeschlossen, seine Gattin weiterhin ernst und zurückhaltend, aber mit ihr kam sie nicht täglich in Kontakt. Sie begegneten sich ab und zu in der Kantine oder in der Notaufnahme.
 
   Während ihrer Arbeitszeit gelang es Vanessa hinlänglich, sich unter Kontrolle zu halten, doch sobald sie nach Feierabend die Klinik verließ, überkam sie Nervosität und oftmals überfiel dieselbe Panik sie wie an jenem Abend vor sechs Wochen, als sie nach der Sache im Park nach Hause gekommen war. Sie fühlte sich seither verfolgt, sah bedrohliche Schatten in Hauseingängen, hatte Herzrasen, wenn sie im Dunkeln im Auto unterwegs war und an Ampeln stoppen musste, und nahm häufig Umwege in Kauf, um nicht in unbelebteren Straßen anhalten zu müssen. Den Stadtpark mied sie geflissentlich, denn als sie einmal dort vorbeifuhr, weil sie beschlossen hatte, dass ihre Angst blödsinnig sei und sie zur Normalität zurückkehren sollte, hatte sie erneut dieses Gefühl verspürt, das sie mit aller Macht in die Anlage ziehen wollte und Vanessa hatte es nur knapp geschafft, sich dem zu entziehen.
 
   Fast eben so lange, wie das Geschehen im Park zurücklag, erhielt sie anonyme Anrufe. Die ersten Male war sie an ihr Telefon gegangen, hatte nichts gehört und wieder aufgelegt. Bei späteren Verbindungen vernahm sie leise Atemgeräusche, doch niemand meldete sich und die nächste Steigerung hatte eingesetzt, als die Telefonate von einem unheimlichen, gefährlich klingenden Knurren Begleitung fanden. Wären die Geräusche nicht so abartig gewesen, hätte sie Steven Donahue als Stalker in Betracht gezogen, doch so erschien ihr das unrealistisch. Vanessa ging nicht mehr ans Handy, sofern keine Rufnummer übermittelt wurde, und jeden Morgen, wenn sie auf ihr Display sah, zeigte der Apparat bis zu fünfzig unbekannte Anrufe in Abwesenheit.
 
   Heute war es das erste Mal vorgekommen, dass sie in ihrem Dienstzimmer im Krankenhaus belästigt worden war. Sie hatte sich am Telefon gemeldet und nur eine Person atmen hören. Als sich das Spielchen fünf Mal wiederholt hatte, verließ sie das Büro und hielt sich in den Zeiten, in denen sie nichts anderes zu tun hatte, im Schwesternzimmer auf.
 
   Das einzig Erfolgreiche, das sie seit Beginn dieses Jahres für sich verzeichnen konnte, war der Umstand, dass es ihr gelungen war, Steven Donahue nicht über den Weg zu laufen, selbst nicht in den zwei Wochen ihrer Nachtschicht.
 
   Fast jeden Abend telefonierte sie mit Lauren, hin und wieder trafen sie sich und sie freute sich mit ihrer Freundin und beglückwünschte sie zu ihrer Liebe zu Alec und Dylan. Sie hatte nicht das geringste Problem damit, als Lauren ihr erzählte, dass sie beabsichtigte, langfristig mit beiden zusammenzubleiben und zusammenzuleben. Vanessa schwärmte und schmökerte mit Lauren, wenn es um die Planung des Hauses ging, dessen Bau in Kürze beginnen sollte, und staunte nicht schlecht, als sich in einem Gespräch herausstellte, dass Laurens Männer mit Doktor Jack Carrera befreundet waren, dass sie sogar als Arbeitskollegen gemeinsam Auslandseinsätze geleistet hatten.
 
   Sie hatte versucht, unauffällig ein paar Informationen über den Chefarzt aus ihrer Freundin herauszukitzeln, aber die hatte ihr nur lachend geraten, dass sie Jack, wie seine Freunde ihn nannten, doch einmal zu einem Drink einladen solle, wenn sie so neugierig sei.
 
   Vanessa beschloss, diesen Abend nicht in ihrer Wohnung eingeschlossen zu verbringen und nur durch ein Telefonat mit Lauren so viel Beruhigung zu finden, dass sie einschlafen konnte. Es wurde Zeit, dass sie ihre Ängste ablegte und wieder am Leben teilnahm. Sie würde zum Essen in ein gutes Restaurant ausgehen und ihre Furcht vor der Dunkelheit bezwingen. Sie überlegte, zu Paolo zu fahren, aber der Weg an den Stadtrand war ihr streckenweise zu einsam und das rief mulmige Gefühle in ihr hervor.
 
   Sie entschied sich für ein Chinarestaurant, das ihr von Arbeitskollegen empfohlen worden war, und freute sich, dass sie einen Wochentag erwischt hatte, an dem dort Speisen vom Buffet zur Auswahl standen. Das Lokal war gut besucht, und sie ergatterte den letzten freien Tisch, der nicht mit einem ›Reserviert‹-Schild versehen war. Als sie einen Teller mit mehr als einem halben Dutzend Köstlichkeiten in winzigen Portionen vor sich stehen hatte und gerade anfangen wollte zu essen, hörte sie die piepsige Stimme einer jungen Chinesin.
 
   »Verzeihung, ist es Ihnen recht, wenn sich dieser Herr mit an den Tisch gesellt? Es ist zurzeit leider nichts anderes frei.«
 
   Vanessa war es bereits unangenehm gewesen, dass sie allein einen Platz für vier Leute in dem vollen Restaurant in Anspruch nahm, als sie sich gesetzt hatte und so antwortete sie im selben Moment, als sie den Blick hob: »Selbstverständlich ist das in Ordnung.«
 
   Die Chinesin bedankte sich, neigte ihren Kopf und eilte davon. Ihr blieb der Atem weg, und als sie wieder Luft bekam, entglitt ihr ein erschreckter Aufschrei. »Rob.«
 
   Er strich ihr über die Stirn, setzte sich und grinste sie unbefangen an. »Hallo Vanessa.«
 
   Bilder reizten ihre Sinne und überfluteten sie mit angenehmen Erinnerungen an den heißen Sex, den sie im vergangenen September mit ihm gehabt hatte. Das Datum war ihr noch genauestens im Gedächtnis.
 
   »Hast du Lust, mit mir einen Ausflug auf dem Motorrad zu machen?«
 
   »Jetzt?« Vanessa brachte die Gegenfrage nur mühsam heraus, zu sehr nahm sie sein Anblick gefangen. Er war hübsch, breitschultrig, strömte Kraft und Zuverlässigkeit aus und eine animalische sexuelle Anziehungskraft, der sie sich vergeblich zu entwinden suchte. Die Dunkelheit draußen jagte ihr Angst ein, und obwohl das Aprilwetter freundlich war, und eine Motorradfahrt nicht zu kalt sein würde, zögerte sie.
 
   Sie hatte sehr wohl Lust, diesen Riesen kennenzulernen, nein, sie war begierig auf Sex und er auch, wie der Ausdruck seiner Augen verriet. Die Ablehnung lag auf ihrer Zunge, als Rob seine Finger nach ihr ausstreckte. Sie zuckte zurück, aber er berührte sie dennoch an der Stirn.
 
   »Ja«, hauchte sie und sah stumm zu, wie er einen Geldschein auf den Tisch legte. Sie verließen das Restaurant, den unberührten Teller und verwunderte Blicke hinter sich lassend.
 
    Rob drückte ihr einen Sturzhelm in die Hände und sie stülpte ihn auf den Kopf. Er saß wie angegossen und auch die dicke Lederjacke und die Handschuhe, die er aus einem Rucksack zog, der ihr bis jetzt nicht aufgefallen war, passten perfekt. Er warf ihn in einen Hauseingang, setzte sich auf die Maschine, eine schwarze Kawasaki mit dem Schriftzug ZX-10R über dem Vorderrad und Ninja unter dem Beifahrersitz. Sie kam sich steif und ungelenk vor, als sie hinter ihm auf das Motorrad kletterte und die Arme um ihn schlang. Durch das Leder hinweg glaubte sie, seine Wärme zu spüren, aber sie wusste, dass es nur ihre eigene Hitze war, die ihre Haut zum Glühen brachte.
 
   Vanessa lehnte den Kopf an seine Schulter und klammerte sich fest, legte automatisch ihren Körper mit in jede Kurve und hatte das Gefühl, mit seinem Rücken zu verschmelzen, eine Einheit zu bilden, die untrennbar miteinander verbunden schien. Sie öffnete ihre Augen erst, als das Motorrad anhielt und Rob sie leise bat, abzusteigen. Er nahm ihr den Helm ab und warf ihn ins Gras, fasste sie bei der Hand und zog sie ein paar Meter vorwärts, an eine Stelle, an der sie einen phänomenalen Blick über tausende Lichter der Stadt hatte, die in einiger Entfernung leuchteten und funkelten.
 
   Ein lauwarmer Wind wehte durch ihr Haar, und Hitze, gepaart mit brennendem Verlangen, durchfuhr sie, als Rob seine Lippen auf ihren Nacken legte und mit der Zungenspitze über ihre Haut fuhr. Sie kam nicht dazu, einen klaren Kopf zu fassen, sie gab sich ihm hin, sie wollte ihn. Ihre Hände zitterten, als sie es ihm gleichtat und anfing, sich zu entkleiden. Ihre Kleidung verteilte sie auf dem Weg zurück zum Motorrad auf dem ausgetretenen Pfad, nackt kam sie an der Maschine an.
 
   »Komm her, Süße.« Rob setzte sich mit dem Rücken zum Lenker auf den Ledersitz, sein pralles Geschlecht ragte steil in die Höhe. Die letzte Wolke vor dem Mond verzog sich, sodass sie seinen gestählten Körper im hellen Schein betrachten konnte.
 
   Vanessas Kehle trocknete aus und wortlos ließ sie sich von Rob heranziehen. Er hob sie mit faszinierender Leichtigkeit hoch und half ihr, ihre Position einzunehmen. Langsam glitt sie tiefer. 
 
   Seine Härte fand ihre glühende Mitte wie von selbst.
 
   »Halt mich fest.«
 
   Rob stützte seine langen Beine am Boden ab und umarmte sie. Ein Gefühl der Zusammengehörigkeit durchrieselte sie und sie wusste nicht recht, wo es herrührte, doch bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, lenkte er sie ab.
 
   »Ich kann nicht genug von dir bekommen.« Mit den Händen dirigierte Rob ihre Hüften, brachte die Bewegungen ihres Körpers, den sie auf den Fußrasten ausbalancierte, in einen fliegenden Rhythmus, der ihr den Atem nahm, sie in unendliche Höhen katapultierte und sie nichts als rasende Begierde verspüren ließ. Wow, dieser Kerl war genau so eine Rakete wie seine Ninja.
 
   Sie wechselten die Stellung und kletterten von der Kawasaki hinunter. Rob schob sie mit dem Oberkörper auf den Sitz, sodass sie ihm in gebeugter Haltung mit dem Po zugewandt stand. Er spreizte ihre Schenkel und stieß kraftvoll in sie.
 
   Die Angst, das Motorrad könnte von der Wucht seiner Stöße umkippen, schwand, je heftiger er sie nahm und ihr jeden Raum in ihren Gedanken raubte, der nicht bereits erfüllt war von ihrer maßlosen Lust.
 
   »Du machst mich rasend, Süße.« Rob schenkte ihr zwei weitere Höhepunkte, bevor er sie rückwärts auf den Sitz setzte und sie hinunterdrückte.
 
   Eine erneute Welle brennender Begierde raste über sie hinweg. Sie kam mit dem Rücken auf dem Tank zum Liegen, den Rob mit seiner Lederjacke gepolstert hatte. Er stellte sich hinter die Maschine, hob ihre Beine über seine Schultern. Langsam senkte er den Kopf zwischen ihre Schenkel.
 
   Die Nacht hätte endlos sein können, doch irgendwann zog das Morgengrauen Streifen am Horizont und Rob löste sich aus ihrer Umarmung, sammelte ihre Sachen ein und küsste sie zärtlich.
 
   Er brachte sie in ihre Wohnung zurück, nahm die Lederjacke und den Helm, strich ihr zum Abschied sanft über die Schläfe und Vanessa hörte ein Motorrad davonbrausen.
 
   Am nächsten Morgen konnte sie sich nicht erinnern, wie sie von dem Chinarestaurant nach Hause gekommen war, und musste sich ein Taxi bestellen, um zu ihrem Auto zu gelangen. Sie war wütend, nur wusste sie nicht, worauf – außer auf sich selbst.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Anrufe hörten von einem Tag auf den anderen auf und Vanessas Nerven begannen nach und nach, sich zu beruhigen. Als sie in der Klinik erfuhr, dass die Stelle als Chefarzt auf der Chirurgie zum Jahresende neu ausgeschrieben war, spürte sie einen Stich im Herzen, der fast wie Liebeskummer anmutete. Hätte sie sich nicht in Erinnerung gerufen, dass Doktor Jack Carrera verheiratet war, wären ihr Tränen gekommen. Vanessa empfand tiefe Gefühle für ihren Kollegen.
 
   Ein Fingerschnippen hätte gereicht, um das Feuer in ihr lodernd zu entfachen.
 
   Im August nahm sie sich zwei Tage frei. Ihre Nichte Alessa kam in die Vorschule und es sollte eine kleine Feier bei Sophie und Marc stattfinden. Schon am Wochenende reiste sie an und Sophie erzählte ihr, dass neben Marcs Eltern, Lauren, Alec und Dylan ein weiteres Paar anwesend sein würde, Freunde von den Dreien. Ihr schwante Böses. »Wer denn?«, fragte sie, doch sie wusste die Antwort bereits.
 
   »Jack und Linda.«
 
   Vanessa versuchte, den Druck in ihrem Kopf zu mindern. »Wann werden sie erwartet?«
 
   »Sie kommen heute Abend an«, sagte Sophie unbefangen und verursachte damit einen Sturm in ihr, der ihre Hoffnung davonblies. Sie hatte gewünscht, dass das Paar erst Dienstag anreiste, nur zum Kaffeetrinken blieb und sie den Carreras weitestgehend würde ausweichen können, doch das schien nunmehr unmöglich.
 
   Was war nur mit ihr los?, schalt sich Vanessa und plötzlich war ihr klar, dass das Feuer nicht zum Erwachen gebracht werden musste, sondern bereits lichterloh in ihr tobte. Es verzehrte ihr Innerstes und würde sie in ihr Unglück treiben. Ihre Laune verfinsterte sich gen Nullpunkt.
 
   Sie versuchte, Ablenkung zu finden, indem sie die zahlreichen Wellnessangebote der Beauty-Farm in Anspruch nahm, sich mit Gesichtsmasken, einer Massage, einem Milch-Honig-Bad und gutem Essen verwöhnen ließ, aber als Jack ihr über den Weg lief, brach das mühsam aufgebaute Gleichgewicht wie ein Kartenhaus zusammen. Am liebsten hätte sie Linda einen Giftcocktail zur Begrüßung gereicht.
 
   Warum war sie von seinem Geruch wie benebelt, schwanden ihre Sinne bei dem Duft nach Douglasien und Kiefernhölzern und brannte es zwischen ihren Oberschenkeln, als wäre sie die Königin aller Nymphomaninnen?
 
   Vanessa zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie stellte sich unter die Dusche, um sich abzukühlen, doch stattdessen strichen ihre Finger über ihre Brustwarzen, brachten sie zum Aufrichten und sie erbebte unter ihren gierigen Berührungen, die den Schaum eines herrlich riechenden Duschgels auf ihrem Bauch, die Hüften hinab bis an die Oberschenkel massierten.
 
    
 
   Sie verzichtete auf das Abendessen und entschuldigte sich per Telefon wegen Kopfschmerzen bei Sophie und Lauren, doch als sie unter ihrem Laken lag, brannte die Sehnsucht zwischen ihren Beinen erneut und verlangte nach sofortiger Befriedigung.
 
   Gegen Mitternacht schreckte sie aus einem unruhigen Schlaf. Vanessa glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, das nicht in die gewohnte Umgebung zu passen schien, aber ihr war nicht bewusst, was es gewesen sein konnte. Sie schaltete die Nachttischlampe ein und sah sich in dem Hotelzimmer um.
 
   Die Terrassentüren waren verschlossen und die leichten Gardinen zugezogen. Die Klimaanlage surrte und füllte das Zimmer mit angenehm frischer Luft. Vanessa streckte ihr Gesicht dem Luftzug entgegen, um ihre erhitzte Haut zu kühlen. Sie lauschte eine Weile angestrengt, doch als ihr kein weiterer ungewöhnlicher Laut auffiel, schob sie das Geglaubte einem Traum zu und ließ sich in den Schlaf zurückgleiten.
 
   Am Sonntagmorgen erwachte sie fit und ausgeschlafen. Ihr Magen knurrte. Bei dem Gedanken daran, Jack im Frühstücksraum zu begegnen, fühlte sie sich zum ersten Mal in der Lage, ihm gegenüberzutreten, ohne von einem an Sucht grenzenden Verlangen befallen zu werden, das ihr das Sprechen erschwerte und das Laufen zu einer Qual machte.
 
   Am Nachmittag beobachtete sie Sophies und Marcs vergnügte Kinderschar, die kreischenden Mädchen und den einjährigen Elias, der auf wackeligen Beinchen als Letzter hinter seinen Geschwistern hertapste. Lukas stieß wildes Indianergeheul aus und fing seinen kleinen Bruder mit weit geöffneten Armen auf. Jauchzend drehte er sich mit dem Kleinen im Kreis, bis sie von Schwindel übermannt auf der Wiese umfielen. Alessa und Emilia warfen sich triumphierend auf die Jungen und Lukas befreite sich lachend aus dem Gewirr von Gliedmaßen.
 
   In der Nacht zum Montag erwachte Vanessa erneut mit diesem seltsamen Gefühl. War da eine Stimme? Ein scharfes Säuseln, das ihr einflüsterte, zu folgen, wolle sie nicht das Leben ihrer Nichten und Neffen aufs Spiel setzen.
 
   Vanessa schalt sich eine Närrin und drehte sich auf die Seite, wühlte den Kopf ins Kissen und versuchte, wieder einzuschlafen. 
 
   Es ging nicht. Die Worte in ihrem Geist verstummten nicht, nahmen an Eindringlichkeit zu, bis ihre Gegenwehr zusammenbrach. Wie in Trance stand sie auf, streifte Jeans und ein T-Shirt über den nackten Körper und ließ sich barfuß durch die Terrassentür in die Nacht ziehen …
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Stimme lockte Vanessa näher an den Waldrand. Steinchen pressten sich unter ihre Fußsohlen, verursachten stechende Schmerzen, die sie nur verschleiert wahrnahm. Sie blickte nicht nach rechts und nach links, strebte geradewegs auf die Tannen zu, die hoch in den Himmel hinaufragten und deren Spitzen sich in der Schwärze verloren. Es war stockfinster, die Nacht warm und voll verlockender Gerüche, doch sie nahm ihre Schönheit nur verschwommen auf. Als sie zwischen die Bäume trat, hörte sie ein Knacken und im nächsten Moment schwand ihr Bewusstsein.
 
    
 
   Vanessa erwachte und fror. Sie lag auf dem Rücken und wollte sich aufsetzen, aber eine Fessel um ihren Hals, die sich wie ein breites Lederband anfühlte, hinderte sie. Sie versuchte, die Arme zu heben, um es zu betasten, doch auch die waren gefesselt, ebenso wie ihre Beine, die sie nicht einen Millimeter bewegen konnte. Ihr Herz raste. Der Untergrund, auf dem sie lag, schien aus rauem Stein zu sein, etwas drückte in ihr Gesäß und sie unternahm einige Anstrengungen, um zur Seite zu rutschen, dem schmerzhaften Stechen zu entkommen. Es war aussichtslos.
 
   Sie kramte in ihrer Erinnerung nach dem Geschehen, das sie in diese Lage gebracht hatte, doch sie stieß an ein Unvermögen, das ihr nicht gestattete, eine Verbindung zwischen ihrem Zubettgehen und dem Erwachen aufzubauen.
 
   Vanessa stöhnte auf und zwang sich, die wachsende Panik in den Griff zu bekommen, was sich als schier unmöglich erwies. Das Blut rauschte in ihren Ohren, dennoch lauschte sie und versuchte, so viele Sinneseindrücke wie möglich aufzunehmen.
 
   Es war totenstill.
 
   Sie schien sich nicht im Freien aufzuhalten, sie spürte keinen Wind auf ihrer nackten Haut, aber es war kühl, kühler, als es in einem von der Augustsonne aufgeheizten Haus der Fall wäre. Befand sie sich in einer Höhle? Einer Gruft?
 
   Vanessa hörte ein leises Tropfen. Sie horchte noch angestrengter und zählte die Sekunden, um ihren Geist nicht in Panik abdriften zu lassen.
 
   Sechsundvierzig, siebenundvierzig. Das Tropfen wiederholte sich. Fünfundvierzig, sechsundvierzig, wieder. Es konnte sich nur um Wasser handeln. Also musste sie sich tatsächlich in einer Höhle aufhalten. Sie schnupperte und sog die Luft ein, die einen leicht modrigen Geruch hatte. Wie war sie hierhergekommen? Wer hatte sie überwältigt, gefesselt und zurückgelassen? Wer wollte etwas von ihr? Vanessa konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen die Wangen hinabrollten. 
 
   Die Zeit schien stillzustehen, Vanessa verlor jegliches Gefühl dafür. Waren Sekunden, Minuten oder Stunden vergangen, als sie ein scharrendes Geräusch hörte? Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen und kniff die Augen zusammen. Ein schwacher Lichtschein blendete sie unerwartet, aber sie gewöhnte sich rasch an die wachsende Helligkeit.
 
   Eine schemenhafte Gestalt bewegte sich an den Wänden vorbei und entzündete Fackeln, sodass sie raues, naturbelassenes Gestein in einigen Metern Entfernung erkannte, doch die Person huschte von dannen, bevor der Schein des aufflammenden Feuers sie zu erkennen gab.
 
   »Hallo meine Königin.«
 
   Sie zuckte zusammen wie von einem Stromschlag getroffen. Die Stimme klang sanft, aber sie jagte ihr eine Angst ein wie nie zuvor in ihrem Leben. »Steven!«
 
   Er bewegte sich aus dem toten Winkel und stellte sich neben sie. Sie blickte direkt auf seinen Hosengürtel und folgerte, dass sie auf einem Steinsockel lag. Trotz ihrer wenig aussichtsreichen Position beschloss sie, zum Angriff überzugehen.
 
   »Was soll das, Steven? Mach mich auf der Stelle los und lass mich gehen.« Sie fixierte seine bleichen Züge. Seine blauen Augen wirkten im flackernden Feuerschein schwarz, mit einem rötlichen Glanz. Als sich ein Grinsen auf seinem ehemals hübschen Antlitz breitmachte, überfuhr eine eiskalte Gänsehaut Vanessa bis in die Zehenspitzen. Mit äußerster Willensanstrengung vertrieb sie eine herannahende Ohnmacht.
 
   Sein Gesicht war zu einer Fratze entstellt, seine leuchtenden Zähne waren gebleckt und zwei spitze Fangzähne lagen entblößt über seinen Lippen. Ein Anblick des Horrors.
 
   Vanessa riss den Mund auf, doch ihrer wie zugeschnürten Kehle entwich kein Schrei. Steven streckte seine Hand aus. Seine Fingernägel fuhren ihren Hals entlang, übersprangen die Lederfessel und glitten an ihr hinunter, umkreisten wie Messerklingen ihre Brustwarze. Die Finger fuhren tiefer, bahnten sich brutal einen Weg zwischen ihre zusammengepressten Schenkel.
 
   »Lust auf mehr, Liebling? Ich wollte dir seit Monaten zeigen, wie gut ich bin.«
 
   Vanessa würgte einen Schrei hinaus. Sie kreischte, so laut sie konnte, bis eine harte Handfläche, die sich grob auf ihren Mund und ihre Nase presste, ihr Aufbegehren abrupt unterbrach. Panik überflutete ihren Verstand und tausend Nadeln stachen in ihr Herz, als sie den Patienten Vaskardi und das Mädchen erkannte, das sie am Hals operiert hatte. Ihre Augäpfel flogen umher. Insgesamt neun Gestalten hatten sich um sie versammelt, mit Steven Donahue in ihrer Mitte, und alle grinsten sie dreist mit ihren langen Fangzähnen an.
 
   Vanessa schloss mit ihrem Leben ab.
 
   Stevens Krallen schoben sich an eine Schnalle ihrer Halsfessel und löste sie, doch sie konnte sich nicht bewegen, weil sich zwei Hände wie ein Schraubstock von hinten auf ihre Wangenknochen legten und ihren Kopf eisern festhielten. Steven leckte sich genüsslich über die bleichen Lippen, während sich sein Oberkörper langsam ihrem näherte.
 
   Sie wollte erneut losschreien, aber bevor sie tief genug Luft geholt hatte, entwich einigen der Vampire ein bestialisches Knurren. Drei stoben in eine Ecke der Höhle zurück. Der Griff um ihren Schädel lockerte sich und Stevens geöffneter Mund mit den schrecklichen spitzen Zähnen, der sich ihrem Hals bis auf ein paar Zentimeter genähert hatte, entfernte sich mit einem Ausdruck, aus dem nichts als das Böse sprach. Erlösende Dunkelheit umhüllte ihren Geist.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack erfasste die Situation in weniger als einem Atemzug. Sein Blut schoss ihm in die Füße. Sie waren zu spät gekommen!
 
   Dennoch reagierte er wie ein vorprogrammierter Roboter. Er drang in Alecs Gehirn ein und befahl ihm, die Vampire in der Ecke zu beseitigen. Dylan gab er die Aufgabe, sich um die drei links von der Steinplatte zu kümmern, Linda sollte die beiden Übrigen erledigen und er selbst nahm es mit Doktor Steven Donahue auf.
 
   Sie hatten seit Monaten gewusst, dass sie es mit einer ganzen Horde Blutsaugern zu tun haben würden. Jack war nach seinem letzten Auslandseinsatz von Linda zur Verstärkung gerufen worden, denn ihr war nach dem ersten Vorfall im städtischen Krankenhaus klar, dass sie es nicht ohne Hilfe mit den Untoten aufnehmen konnte. Ihre Zahl steigerte sich, wie das Ereignis mit den vier Verschwundenen gezeigt hatte, es bestand kein Zweifel.
 
   Doch sie hatten erbärmlich versagt. Er hatte erbärmlich versagt! Es war seine Pflicht, auf Vanessa aufzupassen.
 
   Wie eine Raubkatze umkreiste Donahue ihn. Jack drehte ihm stets das Gesicht zu und wartete auf den Angriff. Im Augenwinkel sah er, wie Alec einen Vampir köpfte. Sein abgetrenntes Haupt rollte ein paar Meter über den unebenen Boden und Dylan benutzte es als Fußball, den er mit der Kraft einer Steinschleuder seinem Gegner in den Unterleib trat.
 
   Es waren noch keine zehn Sekunden seit ihrem Eindringen in die Höhle vergangen. Donahue schien seine Überraschung überwunden zu haben. Abrupt drehte er sich um und stürzte sich auf Vanessa, deren Kopf schlaff zur Seite hing.
 
   Jack verwandelte sich in einen Panther und sprang mit einem Satz auf seinen Widersacher zu, vergrub seine Krallen in dessen Brust und schleuderte ihn durch die Wucht seines Sprungs bis gegen die Felswand. Donahue kam unter ihm zum Liegen und versuchte, seine spitzen Reißzähne in Jacks Flanke zu schlagen. Der Vampir packte ihn am Fellkragen und würgte ihn mit eiserner Kraft.
 
   Jack nahm die Gestalt eines nahezu eine Tonne schweren Braunbärmännchens an und schlug dem Vampir mit einer ruckartigen Bewegung die Pranken ins Gesicht. Sie rissen Steven die Haut auf, schwarzes Blut quoll aus den klaffenden Wunden, doch sie begannen sich bereits wieder zu schließen, als Jack erneut ausholte. Steven brüllte unter ihm vor Wut, stemmte ihn sekundenschnell mit den Beinen empor und rollte sich zur Seite, sodass Jacks Hieb nur Donahues Haare erwischte.
 
   Jack sprang dem Flüchtenden hinterher, um ihn im Sprung niederzustrecken, doch zwei andere Blutsauger befreiten sich blitzschnell aus dem Kampfgetümmel und stellten sich ihm in den Weg. Er enthauptete den einen Nosferatu mit einem Hieb seiner ausgefahrenen Krallen. Es war nur ein schwacher Vampir, ein Schlappschwanz, ein Nosferatu. Der andere Blutsauger wich vor ihm zurück und es gelang ihm, durch den Höhleneingang hinter Donahue herzulaufen. Die Nosferatu waren die Schlimmsten unter den Blutsaugern, aber relativ einfach zu vernichten. Donahue war jedoch anscheinend ein besonderer Nosferatu, denn seine Geschicklichkeit und List überstieg die des Pöbels.
 
   Jack wollte sich hinter den beiden herstürzen, vernahm das sich entfernende Lachen Donahues und gleichzeitig Lindas Schrei, die ihn vor einem Angriff in seinem Rücken warnte. Er wirbelte herum. Zwei Untote tänzelten durch die Höhle und versuchten, den Ausgang zu erreichen, den jetzt Dylan mit seinem breiten Körper versperrte. Ein Dritter flog mit gebleckten Zähnen wie ein Geschoss auf Jack zu. Er drehte sich im letzten Moment zur Seite, sodass der Blutsauger gegen die Felswand krachte. Linda wand sich als Schlange an ihn heran, nahm die Form eines Wolfes an und sprang ihm auf den Rücken. Jack hörte das Genick brechen und der Kopf des Getöteten baumelte an ihrer Pranke. Zu Dylans Füßen lag ein weiterer Nosferatu.
 
   Der vorletzte Vampir stürzte auf Vanessa zu und hätte es fast geschafft, seine Hauer ins Fleisch ihrer Oberschenkel zu graben, hätte Jack sich nicht blitzschnell in einen riesigen Kraken verwandelt und mit einem seiner Tentakel ein Bein des Angreifers gefangen. Der Vampir stürzte zu Boden. Jack wandelte die Gestalt und warf sich auf ihn. Die scharfen Zähne seines Wolfsgebisses zerfetzten die Kehle des Vampirs, gruben sich durch seinen Hals, bis er knackend die Wirbelsäule im Genick durchbiss.
 
   Mit einem mächtigen Hieb zerriss Jack die Brust des letzten Blutsaugers, das Abtrennen des Kopfes war nur noch eine lästige Pflicht. Er nahm seine reale Gestalt an und stürzte auf Vanessa zu.
 
   Seine Hände zitterten, als er am Hals nach ihrem Puls tastete. Er hielt den Atem an. Die Welt stand still.
 
   Dann spürte er das Pochen unter seinen Fingerspitzen. Adrenalin rauschte durch seine Adern. Hölle, sie lebte!
 
   Ein raues Knurren entwich seiner Kehle. In fliegender Hast befreite er Vanessa von ihren Fesseln, stoppte ihre Blutung und vergewisserte sich, dass kein Vampirgift in ihren Adern tobte. Dafür tobte die Wut in ihm umso mehr. Donahue würde bitter bezahlen für jeden Tropfen Blut, den Vanessa verloren hatte.
 
   Jack rannte mit ihr zum Wagen. Sein rechter Fuß klebte bleischwer auf dem Gaspedal, bis er das Krankenhaus erreichte. Bevor er sie in falscher Gestalt an der Notaufnahme ablieferte, strich er ihr über die Stirn und löschte das Grauen aus ihrem Kopf.
 
   »Ich liebe dich, Bellissima«, flüsterte er und trat zurück, um den Ärzten und Pflegern nicht im Weg zu stehen.
 
   Er ließ seinen Geist über die Entfernung hinweg in Dylans Gedanken eindringen und erfuhr, dass er sich in der Höhle aufhielt und auf den Tagesanbruch wartete, um die Leichen den Sonnenstrahlen zu übergeben.
 
   Linda und Alec hatten sich auf die Suche nach Donahue gemacht, ihn jedoch noch nicht aufgespürt. Der Blutsauger war kein Unbekannter, er brachte bereits seit Jahrhunderten Unheil über die Menschen, ohne dass es einem Vampirjäger bisher gelungen war, ihn zu erwischen. Er war überaus listig – viel mehr, als es ein Vampir seiner Art hätte sein dürfen.
 
   Linda und er hatten die Stellen in der Klinik angetreten, um ihm auf die Schliche zu kommen und seine Armada zu entlarven. Es war ein Leichtes gewesen, den Klinikleiter entsprechend zu beeinflussen. Normalerweise kämpfte Linda allein gegen die Grauen erregenden Wesen der Nacht und nicht erst, seit sie Donahue vor Jahren bereits ein Mal fast erwischt und seine Gefährtin beseitigt hatte, genoss sie einen ausgezeichneten Ruf bei den Vampirjägern. Auch bei den Vampiren der Oberschicht und weiteren Nachtwesen, die die Gestaltwandler oftmals im Kampf gegen das Gesindel, die Nosferatu und andere Scheusale, unterstützten, wurde sie hoch geachtet.
 
   Jack riet den anderen, sich so schnell wie möglich im Hotel zu treffen. Er legte für sie die Geschichte zurecht, dass Lauren die schlafwandelnde Vanessa in der Nacht am Waldrand gefunden und sie vorsichtshalber ins Krankenhaus gebracht habe. Alec sollte Lauren informieren und sie bitten, herzukommen.
 
   Er selbst blieb vorerst in Laurens Gestalt in der Klinik.
 
   Am Vormittag tauchte die versammelte Mannschaft auf. Sophie, Marc, Dylan, Alec und Lauren. Er traf sich mit Lauren in der Besuchertoilette und verließ sie in seiner normalen Gestalt. 
 
   Sein Herz zog sich zusammen bei der Erkenntnis, dass die anderen und er der geliebten Frau nur in letzter Sekunde das Leben gerettet hatten. Allein Lindas Gespür war es zu verdanken. Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten ließen sie erspüren, wohin die Vampire, die sich am Wochenende im Wald um das Hotel herum versammelt hatten, Vanessa verschleppt hatten. Er war ihr zu höchstem Dank verpflichtet. Mit seinen eigenen Fähigkeiten hatte er nur Vanessas Heilkräfte mobilisieren können. Verdammt! Er war schließlich aufgrund seiner Fähigkeiten Arzt und kein Vampirjäger. Gerade deshalb hätte er viel mehr auf Vanessa aufpassen müssen. Es war alles seine Schuld!
 
   Als Jack den Parkplatz betrat und auf seinen Wagen zuschritt, überfiel ihn tiefe Traurigkeit. Seit fast sieben Jahren quälte er sich tagtäglich, mühsam beherrscht, seinen Panzer aufrechtzuerhalten, um nicht seinem Verlangen nach der geliebten Frau nachzugeben. Jetzt war alles zu spät. Vanessa würde ihn hassen. Und das zu Recht. Er war ihrer nicht würdig. Sie durfte niemals erfahren, wie er sie für seine niederen Gelüste benutzt hatte. Das Beste würde sein, wenn er verschwand. Spurlos und für immer.
 
   Mittlerweile sah er viele Dinge anders und das Erleben der Beziehung zwischen seinen Freunden Alec, Dylan und Lauren machte ihm seine Entscheidung nicht leichter. Er war so ein Arschloch. Immer wieder hatte er der Versuchung nachgegeben, hatte Vanessa belogen und betrogen, indem er Robs Gestalt angenommen und sie auf unfaire Art verführt hatte. Er hasste sich dafür abgrundtief. Nie wieder konnte er ihr in die Augen blicken.
 
    
 
   *
 
    
 
   Lauren war von Alec und Dylan eingeweiht worden und hatte die Story über die Vampire und Vanessas Rettung erfahren. Wahrscheinlich hatten sie ihr nicht annähernd die Hälfte dessen erzählt, was sich tatsächlich in der Höhle im Wald abgespielt hatte. Sie war heilfroh, dass Vanessa keine lebensbedrohlichen Verletzungen davongetragen hatte. Zähneknirschend hatte Lauren sich einverstanden erklärt, die erfundene Geschichte zu unterstützen, weil sie wusste, wie wichtig es war, dass niemand von den ungewöhnlichen Dingen erfuhr.
 
   Sophie und Marc waren die Einzigen, die zu überzeugen es gegolten hatte und die beiden waren so besorgt um ihre Schwester und Schwägerin, dass sie bedenkenlos die Story glaubten. Den Ärzten im Krankenhaus hatte Jack in Laurens Gestalt erzählt, dass sich Vanessa bei einem Sturz im Wald verletzt habe. Die Tatsache, dass Vanessas schlimmste Verletzungen durch den beschleunigten Heilungsprozess bei ihrer Einlieferung bereits verheilt waren, ließ keine anderen Vermutungen aufkommen. Diese Gabe der Gestaltwandler müsste in Diamanten aufgewogen werden.
 
   Mittlerweile hatten alle das Krankenhaus verlassen und Lauren war bei Vanessa zurückgeblieben. Bereits kurz nach ihrer Einlieferung hatte sie das Bewusstsein zurückerlangt.
 
   Bedrücktes Schweigen herrschte zwischen ihnen. Vanessa schämte sich zutiefst, das sah sie ihr an.
 
   »Liebes, was dir passiert ist, kann jedem von uns so ergehen. Ich werde Marc und Sophie bitten, die Nachthyazinthen vor den Terrassenfenstern gegen andere Blumen auszutauschen, damit nicht noch jemand in den Genuss des berauschenden Geruchs dieser Pflanzen kommt.«
 
   Lauren verschwieg, dass es Jacks Einfall zu verdanken war, dass man Vanessas Schlafwandelei der fast narkotischen Wirkung des Blütenduftes der Tuberose zuschreiben könne, das die Klimaanlage in ihr Zimmer transportiert habe.
 
   »Glaubst du wirklich, es lag an dem Duft?« Vanessa zog konzentriert die Augenbrauen zusammen. »Weißt du, mir gehen die Worte einfach nicht aus dem Kopf …«
 
   »Welche Worte, Süße?«
 
   »Ich liebe dich, Bellissima.«
 
   Lauren durchfuhr ein Schreck. Warum erinnerte sich Vanessa daran? Jack hatte versichert, dass er ihr die Erinnerung komplett genommen habe vom Verlassen ihres Zimmers bis zu dem Zeitpunkt, da sie in der Klinik aufgewacht war.
 
   Sie beschloss, ihrer Freundin den Clown vorzuspielen und lachte auf. »Du hast wirklich wunderschöne Träume, meine Kleine. Und ich drücke dir die Daumen, dass du endlich denjenigen findest, der dir diesen Satz täglich, stündlich ins Ohr flüstert.« Sie drückte Vanessas Arm.
 
   »Ich habe es gehört, bestimmt. Und ich kenne die Stimme. Ich werde sie einordnen, sobald ich sie wieder unverzerrt in meinem Kopf hören und klar denken kann.«
 
   Eine Krankenschwester nahm Lauren aus der Pflicht, als sie das Zimmer betrat. Zielstrebig kam sie auf das Bett zu und reichte Vanessa einen Umschlag.
 
   »Frau Carter, das sind Ihre Entlassungspapiere. Bitte legen Sie diese Ihrem behandelnden Arzt bei der Nachuntersuchung vor, sobald die Fäden gezogen werden.«
 
   Vanessa blickte erstaunt auf. »Heißt das, ich darf gehen?«
 
   Die Pflegerin nickte. »Unser Chefarzt wollte sie eigentlich bis morgen früh zur Beobachtung hierbehalten, aber er meinte, wenn Sie sich wohlfühlen … Wir haben einen Notfall bekommen und könnten das Zimmer gebrauchen.«
 
   »Ich verstehe, kein Problem.« Vanessa rollte sich aus dem Bett, stöhnte leise, als sie mit dem verletzten Bein auftrat und humpelte auf den Schrank zu, in den Lauren ihr die mitgebrachte Kleidung geräumt hatte.
 
   »Fühlen Sie sich wirklich gut genug?« Die Schwester fasste Vanessa am Arm und half ihr, das Krankenhaushemd abzustreifen.
 
   »Ja, ich bin okay.«
 
   Mit der Bitte, dass Lauren Vanessa beim Ankleiden behilflich sein möge, verließ die Pflegerin den Raum, und noch bevor Vanessa komplett angekleidet war, schob ein Krankenpfleger ihr Bett aus dem Zimmer und zwei andere Personen rollten ein frisch bezogenes herein.
 
   »Das war ja fast ein Rausschmiss«, sagte Vanessa, als sie im Fahrstuhl standen. »Bin ich froh, dass es in unserem Krankenhaus nicht so zugeht.«
 
   Den ganzen Weg ins Hotel zurück verfiel Vanessa in Grübelei und Lauren fragte sich, was in ihren Gedanken vorgehen mochte. Sie bedauerte ihre Freundin, aber sie durfte ihr einfach nicht die Wahrheit sagen. Das schmerzte und fiel ihr schwer. Sie hoffte nur, dass sich die Carreras bereits verabschiedet haben würden, ehe sie zurückkamen. Vor einigen Minuten hatte sie Sophie angerufen, um den Heimgekehrten die Nachricht zu übermitteln, dass sie mit Vanessa auf dem Weg war.
 
   Seit sie wusste, dass ein Band Vanessa mit Jack alias Rob verband und welche Erlebnisse sie auf Mallorca gehabt hatten, war sie unglücklich, dass sie nicht darüber sprechen konnte. Das konnte doch kein Dauerzustand sein. Sie klammerte die Hände fester um das Lenkrad. Ob sie noch mal mit Alec und Dylan reden sollte? Vanessa wäre doch die Letzte, die freiwillig ein Geheimnis ausplaudern würde.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessas Welt geriet wieder ins Lot. Fast.
 
   Ihre Schnittwunde war das kleinste Problem gewesen, mit dem sie eine Woche krankgeschrieben zu Hause verbracht hatte. In der Zwischenzeit war die Abwesenheit von Doktor Steven Donahue im Krankenhaus bekannt geworden und nach einigen Tagen hatte die Polizei aufgrund anonymer Hinweise seine Wohnung durchsucht und zahlreiche Beweisstücke gefunden. Gegenstände, die den verschwundenen lebenden und toten Patienten aus den Kliniken der Stadt gehört hatten.
 
   Man nahm an, dass Donahue für das Verschwinden der Personen verantwortlich war, und hatte einen internationalen Haftbefehl ausgestellt.
 
   Vanessa war froh, dass das Kapitel beendet war. Je länger sie darüber nachdachte, desto realer erschien es, dass Steven hinter den Schatten steckte, die sie als Verfolgungswahn abzutun versucht hatte. Auch die zahlreichen Anrufe schrieb sie ihm zu. 
 
   Es spielte keine Rolle mehr. Das Thema Donahue war abgeschlossen, denn sie glaubte nicht, dass er sich noch einmal im Land blicken lassen würde.
 
    
 
   In ihrer knappen Freizeit besuchte sie meist mit Lauren die Baustelle, denn schon in wenigen Wochen sollte das Haus fertig sein, das die Männer nach Laurens Wünschen gebaut hatten. Auch die Eröffnung der Praxis in einem anderen Stadtteil stand kurz bevor.
 
   Alec und Dylan hatten gefragt, ob sie Teilhaberin bei ihnen werden wolle, doch Vanessa hatte sich entschieden, nach Weihnachten zunächst ihren Jahresurlaub zu nehmen und eine sechswöchige Reise quer durch Afrika anzutreten. Auf dieser wollte sie sich Gedanken um ihre Zukunft machen. Sie wollte das Land kennenlernen, in das sie ihre spätere Auslandstätigkeit bevorzugt führen sollte. Im Grunde war sie sich bereits sicher, dass sie in Kürze nach Abschluss ihrer fachärztlichen Spezialisierung ihr Ziel umsetzen würde, sich bei Hilfsorganisationen zu bewerben, wie Alec und Dylan es bislang getan hatten.
 
   Sie war Detective Chief Superintendent Priest ein weiteres Mal begegnet, als er das Büro des Klinikleiters verlassen hatte. Er würdigte sie nicht eines Blickes und Vanessa hatte versucht, ein Grinsen zu unterdrücken, als sie an ihm vorbeiging. Wahrscheinlich grämte er sich noch immer, dass er ihr nichts hatte anhängen können und sich ein anderer als mutmaßlicher Täter herausgestellt hatte. Vanessa wusste mittlerweile auch, warum der Detective so einen Groll auf sie hegte und das hatte sie Lauren zu verdanken. Ihre Freundin hatte sich an einen pickeligen, älteren Kommilitonen erinnert, dem sie an der Uni begegnet war. Ihre Erinnerung war deshalb so genau, weil der Typ den gleichen Nachnamen trug wie sie, das hatte sie irgendwann aufgeschnappt, als ihn jemand Priest rief und sie hatte ihn einige Male aus der Ferne gesehen, wie er sie mit verliebten Blicken gemustert hatte, bis ihr auffiel, dass das Schmachten gar nicht ihr galt, sondern Vanessa. Sie maß der Sache damals keine Bedeutung bei, aber sie war sich sicher, dass sie in ihm den verbitterten Detective Priest entlarvt hatte, der anscheinend bis dato seine Bitterkeit darüber nicht verwunden hatte, dass Vanessa seine Anhimmelei nicht mitbekommen hatte.
 
   Heute wollte Vanessa die Last der vergangenen Monate endgültig von sich abstreifen. Sie zog sich ihren Wollmantel und Handschuhe an. Der Oktober war in diesem Herbst kalt und unfreundlich, dennoch hatte sie beschlossen, in den Stadtpark zu gehen, um sich endlich wieder sicher zu fühlen.
 
   Wie vor fast sieben Jahren stand sie am Bootssteg des kleinen Sees, nur diesmal hegte sie keinen Gedanken daran, in ein Ruderboot zu klettern und in die Mitte des Wassers hinauszupaddeln. Sie sog die frische, klare Luft in ihre Lunge und beobachtete die Enten, die in dem eisigen Nass unbeeindruckt ihre Runden zogen.
 
   Die Dämmerung setzte ein und um sie herum verbreitete sich Ruhe. Eine alte Dame, die den Tieren ein paar Brocken Brot zugeworfen hatte, war schon seit einer Weile fort und die beiden Jugendlichen, die einen Hund spazieren geführt hatten und mit ihm um die Wette gerannt waren, ebenfalls.
 
   Vanessa fror, sie wollte den Heimweg antreten, als sich warme Hände von hinten um sie schoben und ihre Augen bedeckten.
 
   Ein Schrei bahnte sich ihre Kehle herauf, doch es entwich ihr nur ein schwaches Stöhnen.
 
   »Hab keine Angst. Psst.« 
 
   Die Stimme klang ruhig und tief, vibrierte in ihren Ohren. Ein vertrauter Geruch nach Kiefernholz zog ihr in die Nase.
 
   »Ich tu dir nichts, okay? Also nicht in Ohnmacht fallen oder schreien.«
 
   Vanessas Herz raste und pochte bis in die Schläfen. Sie war nahe daran, zu hyperventilieren und zwang sich, einen klaren Kopf zu bewahren und sich zu beruhigen. 
 
   »Was soll das? Lassen Sie mich auf der Stelle los.« Sie gab sich Mühe, ihre gesamte Energie in die Worte zu legen.
 
   Die Oberarme des Kerls lagen wie Schraubstöcke um ihre Schultern, seine Handflächen bedeckten noch immer ihre Augen. Bewegungsunfähig, gefangen in fleischlichen Fesseln, einem fremden Willen unterworfen, spürte sie, wie es unfreiwillig zwischen ihren Beinen zu kribbeln begann.
 
   Diese Art von Begierde war ihr jäh nur zu bekannt. Sie wollte die Hände des Mannes fortziehen, aber ihre klammen Finger kamen gegen seine Kraft nicht an. Eine Gänsehaut kroch über ihren Körper, als seine Lippen ihr Ohrläppchen streiften und ihren Hals entlangfuhren.
 
   »Dreh dich um.« Der Fremde nahm die Hände von ihren Augen, sie glitten nach unten, umfassten sachte ihre Taille.
 
   Vanessa schnappte nach Luft.
 
   »Ich bins, Rob.«
 
   Vanessa drehte sich mit einem Ruck um und Robs Hände hielten sie fest, damit sie nicht vom Steg ins Wasser stürzte.
 
   »Gehen wir zu dir?«
 
   Vanessa keuchte auf. Das durfte nicht wahr sein. Diesen One-Night-Stand hatte sie als eine der schönsten Erfahrungen in ihrem Leben tief im Gedächtnis begraben und oft davon geträumt, sich beinahe eine Wiederholung gewünscht, doch jetzt wehrte sie sich gegen Robs Umklammerung.
 
   Ihre Reaktion traf sie wie eine Handgranate, alles in ihr schien zu explodieren, sie zu zerreißen. Die Erkenntnis, dass sie nie wieder einem Mann gehören wollte und sei er noch so begehrenswert und attraktiv wie Rob, brachte ihre Seele zum Erbeben. Sie ersehnte nichts inniger, als in Jacks Armen zu liegen. Ein Wunsch, der niemals in Erfüllung gehen würde.
 
   Vanessa legte ihre Hände auf seine Brust. »Rob.« Sie fuhr zärtlich mit dem Zeigefinger über seinen Pulli. »Zu einer anderen Zeit hätte ich mich in dich verlieben können, aber jetzt ist es zu spät.« Sie hob den Kopf und suchte seinen Blick. »Bitte geh, ich liebe einen anderen.«
 
   Ich liebe Jack Carrera, mit jeder Faser meines Herzens, meines Körpers und meiner Seele, setzte sie in Gedanken hinzu und war sich darüber im Klaren, dass ihre Liebe bis an ihr Lebensende unerfüllt und sie damit allein bleiben würde.
 
   Robs Gesicht verfinsterte sich. Langsam ließ er sie los und trat von ihr zurück. Er streichelte ihr übers Haar. »Leb wohl, Vanessa«, murmelte er und verschwand mit eiligen Schritten in der Dunkelheit.
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   Seit drei Stunden wartete Alec bei Linda und hatte inzwischen ihren gesamten Kaffeevorrat verbraucht. Zum wiederholten Mal sah er auf die Uhr. Es war fast Mitternacht.
 
   »Wenn Jack in einer Viertelstunde nicht da ist, gehe ich«, verkündete er.
 
   Linda nickte. »Hat wohl keinen Sinn, ich weiß nicht, wohin er wollte.«
 
   Das hatte sie ihm bereits mehrfach im Laufe des Abends gesagt und sie hatten versucht, sich mit Mühlespielen die Zeit zu vertreiben. Alec hatte sogar getestet, ob er Jack per mentaler Kommunikation erreichte, doch der hatte seine Gedanken völlig blockiert, sodass es erfolglos war.
 
   Endlich hörte er das Motorrad.
 
   Es brauste mit hoher Geschwindigkeit auf das Haus zu, der Motor heulte auf, dann erstarb das Geräusch und Sekunden später vernahm er das Stampfen der schweren Motorradstiefel auf der Treppe im Flur. Alec sprang auf und eilte aus dem Wohnzimmer. Er fing seinen Freund ab, als dieser bereits am oberen Treppenabsatz stand.
 
   »Jack, warte.«
 
   »Alec. Was willst du hier?«
 
   »Können wir miteinander reden?«
 
   Jack blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr.
 
   »Es ist wichtig.«
 
   »Okay. Ich bin in zwei Minuten im Arbeitszimmer, gieß dir einen Whiskey ein.«
 
   Linda war ihm in den Flur gefolgt. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich gehe ins Bett, viel Erfolg, Alec.«
 
   »Schlaf gut, Linda. Und danke, dass du mich auf ihn hast warten lassen.«
 
   Sie zwinkerte ihm zu und eilte die Treppe hinauf. Alec ging in das Arbeitszimmer, das früher Jacks Vater, Professor Doktor Ralph Carrera gehört hatte, bis dieser in Pension gegangen war und nun den Ruhestand mit seiner Frau im Ausland verbrachte. Auch Jacks Eltern waren beide Gestaltwandler und Alec wusste, dass der alte Carrera seinen Kindern die Verpflichtung nahezu eingeimpft hatte, sich nicht mit einem normalen menschlichen Wesen einzulassen, obwohl es neben der Geheimhaltung ihrer Existenz keine besonderen Gründe gab. Es konnte funktionieren, wie das Beispiel von Lauren, Dylan und ihm zeigte.
 
   Jack betrat den Raum. Er hatte sich umgezogen und trug einen Jogginganzug. Sein Freund holte zwei Nosing-Gläser aus der Bar und goss eine goldene Flüssigkeit hinein, einen Tennessee-Whiskey, mit einem leicht rußigen, scharfen und fruchtigen Geschmack. Alec lief das Wasser im Mund zusammen, er nahm sein Getränk entgegen und prostete seinem Freund zu.
 
   »Nun, was hast du auf dem Herzen?«
 
   »Es geht weniger um mein Herz als um deines«, gab er zur Antwort. »Was ist los, Jack? Kannst du es immer noch nicht über dich bringen, ehrlich zu dir zu sein? Du liebst Vanessa doch.«
 
   Jack schwieg. Er hob das Glas und leerte es mit einem Zug, bevor er sich nachgoss. Endlich brach er das Schweigen. »Ich werde sie nicht wiedersehen.«
 
   »Zur Hölle, warum denn nicht? Wieso schaffst du es nicht, über deinen Schatten zu springen und dir einzugestehen, dass es für dich die richtige Entscheidung ist, dass die Regel deines Vaters antiquiert ist, dass du Vanessa liebst und du sie brauchst. Sicher habe nicht nur ich in ihren Gedanken gelesen, was sie für dich empfindet.«
 
   »Es ist vorbei, Alec.« Jack klang niedergeschlagen. »Ich habe es wiederholt versaut und kann ihr nicht mehr gegenübertreten.«
 
   »Ach Blödsinn, du …«
 
   »Ich werde Mitte Dezember wieder an einem Einsatz teilnehmen. Die Klinikleitung lässt mich zwei Wochen früher gehen.«
 
   »Was? Du willst nicht einmal Weihnachten mit uns feiern?«
 
   »Es tut mir leid, Alec.«
 
   »Jack, bitte …«
 
   »Alec, es hat keinen Sinn. Bitte lass mich jetzt allein.«
 
   Alec wollte noch etwas sagen, aber Jacks Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab. Er leerte sein Glas, legte seinem Freund die Hand auf die Schulter und drückte zu, dann drehte er sich um und ging.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack hatte mit sich gekämpft und endlich eine Entscheidung getroffen. Er hatte seine Kollegen zu einem Treffen zusammengerufen. Von den ehemals dreißig Mitgliedern der Gestaltwandlergruppe hatten sechsundzwanzig ihr Erscheinen zugesagt, zwei hatten kategorisch abgelehnt, als sie den Grund der Zusammenkunft erfuhren.
 
   Während er auf sie wartete, ließ er das Streitgespräch mit seinen Eltern in Gedanken Revue passieren. Sein Vater war nicht einen Millimeter von seinem Standpunkt abgewichen, dass eine Verbindung zu normalen Menschen nicht infrage kam. Er hatte sich zum wohl tausendsten Male die Geschichte seines Ururgroßvaters anhören müssen, durch dessen Schuld seine Ururgroßmutter gejagt und getötet worden war, weil er mit den Fähigkeiten seiner Frau bei den falschen Leuten geprahlt hatte.
 
   Jack musste sich ebenfalls erneut vorkauen lassen, dass mit Beendigung des dreißigsten Lebensjahres eines Gestaltwandlers die Gefahr besonders groß sei. Nicht, weil er ab diesem Alter in der Lage war, außer Tierformen auch jede beliebige menschliche Gestalt anzunehmen, sondern weil er von diesem Zeitpunkt an seine Gene bei der Zeugung von Kindern weitergab. Da sich die Entwicklung von Gestaltwandlerbabys von der normaler Kinder unterschied, war es natürlich unmöglich, das Geheimnis ihrer Gemeinschaft bei einer Verbindung mit einer normalen Frau zu wahren. Jack hatte sich standhaft geweigert, den Forderungen seines Vaters nachzugeben. Nur in den Augen seiner Mutter, die ebenfalls eine Gestaltwandlerin war und die Meinung ihres Mannes bis dato geteilt hatte, glaubte Jack, einen winzigen Funken Verständnis gesehen zu haben. Das hatte ihm Mut gegeben, seinem Vater bis zur bitteren Trennung im Streit zu trotzen.
 
   Jack atmete durch. Seine Kollegen und Kolleginnen waren eingetroffen. Er erhob sich und begrüßte die versammelten Metamorphe, begann seine Rede und versank immer leidenschaftlicher in seinen Worten. Er gab sein Bestes, um ihnen alles zu erklären, seinen Vorschlag schmackhaft zu machen und um den Wandel seiner Gesinnung zu erläutern. Als er endete, schlugen siebzehn in seine Hand ein und schlossen sich ihm an.
 
   Alec und Dylan wollte er persönlich überraschen und er war sicher, dass sie ebenfalls dabei sein würden, auch wenn sie nicht mehr aktiv an Einsätzen teilnahmen. Die neue Gruppe trennte sich, aber nicht für lange Zeit.
 
    
 
   Im Krankenhaus fiel es Jack nicht schwer, Vanessa in ein Gespräch zu verwickeln. In der Kaffeepause traf er sie im Ärztezimmer und er beschloss, die Gelegenheit zu nutzen.
 
   »Doktor Carter, ich habe gehört, Sie gehen in ein paar Tagen auf große Reise?«
 
   Unter den Angestellten hatte sich herumgesprochen, dass sie eine sechswöchige Afrikareise plante und sie machte kein Geheimnis daraus, sondern beantwortete die neugierigen Fragen offen. Viele der Kollegen beneideten sie für ihren Mut und alle wünschten ihr Erfolg und angenehme Erfahrungen.
 
   »Ja, es ist bald so weit«, antwortete Vanessa und trank einen Schluck aus ihrer Tasse. Sie sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an, den er nicht zu deuten wusste, aber er wollte nie wieder in ihre Gedanken eindringen. Er hatte genug in ihrer Seele gelesen.
 
   »Wie Sie wissen, beende ich meine Tätigkeit hier in Kürze. Linda und ich haben uns entschlossen, ebenfalls kurzzeitig nach Afrika zu reisen, ehe wir weiter nach Neuseeland ziehen.« Er machte eine Pause, um sicherzustellen, dass er die Neugierde der Anwesenden geweckt hatte und alle ihm zuhörten. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Sie ein paar Tage begleiten, bevor sich unsere Wege trennen?«
 
   Er hielt unauffällig den Atem an. Jetzt konnte sie nicht Nein sagen, es wäre unhöflich gewesen, abzulehnen. Jack wusste, dass sein Vorgehen nicht besonders anständig war, aber er hatte seine Gründe und es sollte das letzte Mal sein. Fast. Er grinste.
 
   »Ähm«, Vanessas Gesichtsfarbe wurde blasser. »Nun, wenn es Ihnen und Ihrer Frau nichts ausmacht … ich habe geplant, die erste Woche in einem Dorf unter den Eingeborenen zu verbringen.«
 
   »Kein Problem, wir freuen uns darauf. So können wir noch gemeinsam den Abschied feiern, bevor unsere beruflichen Wege auseinandergehen.« Jack war froh, dass weder er noch Linda den Irrtum unter den Kollegen jemals aufgeklärt hatten und seine Miene sandte ein fröhliches Strahlen aus.
 
   Die anderen Ärzte im Zimmer freuten sich mit ihnen. »Viel Spaß und viel Erfolg«, lautete der allgemeine Tenor und Jack war zufrieden.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vanessa schnürte langsam den Rucksack zu. Am liebsten hätte sie ihn wieder ausgepackt. So sehr sie sich auf ihren Urlaub gefreut hatte, so schwer fiel es ihr jetzt, ihn anzutreten.
 
   Sie nahm es Jack Carrera nicht übel, dass er sie einige Tage begleiten wollte, da seine und die Reise seiner Frau sie zunächst in dieselbe Richtung führten. Er konnte schließlich nicht wissen, was er ihr damit antat. Seine Nähe brach ihr das Herz, zertrümmerte es, und sie würde nie wieder die Kraft finden, sich aus ihrer Verzweiflung zu befreien.
 
   Sie stellte das Gepäck im Flur ab und ging in ihr Wohnzimmer, rückte Pflanzen zurecht, um die sich die Nachbarin in den kommenden Wochen kümmerte, ebenso wie um Sissi, der sie noch frisches Futter bereitgestellt hatte. Wehmütig sah sie sich um. Sie musste los. Von Lauren und Sophie und den anderen hatte sie sich bereits verabschiedet. Es gab nichts mehr zu tun.
 
   Vanessa griff ihren Reiserucksack und schleppte ihn die Treppe hinunter. Er wog zwanzig Kilo und enthielt sämtliche Ausrüstungsgegenstände, die sie für ihren Abenteuerurlaub benötigte. Der Führer der Reisegruppe, der sie sich für eine Rundreise anschließen wollte, holte sie in einer Woche in dem Dorf in Kenia ab und dann ging es einen ganzen Monat lang quer über den Kontinent, bevor sie sich die letzten Tage in Südafrika aufhalten und von Kapstadt zurück nach Hause fliegen würde. Die Vorfreude hätte Begeisterung hervorrufen sollen, stattdessen fühlte sich Vanessa nur müde und lustlos.
 
   Der Taxifahrer setzte sie am Flughafen ab. Ihr Herz klopfte schneller, als sie Jack Carrera und seine Ehefrau am Check-in Schalter entdeckte. Hoffentlich verbrachten sie nicht auch den Flug schon nebeneinander.
 
   Das Schicksal kannte keine Gnade. Sie saß in einer Dreierreihe neben den beiden und hegte den Verdacht, dass er das gedeichselt hatte.
 
   »Ist das nicht toll, dass wir zusammen fliegen?« Er grinste ihr zu und selbst auf dem Gesicht seiner Frau lag ein verschmitztes Lächeln, das Vanessa bei der sonst stets kühlen und zurückhaltenden Schönheit nicht einordnen konnte. Sie versuchte, den gesamten Flug über so viel wie möglich zu schlafen oder einfach nur den Kopf an die Seitenwand zu legen und die Augen geschlossen zu halten.
 
   Seine Gegenwart raubte ihr den Atem, den Verstand. Sein Duft war ihr so vertraut, umgab sie und schloss sie ein in einer Wolke des Verlangens.
 
   Unerreichbar fern und doch so nah.
 
   Ein Jeep brachte sie in das kenianische Dorf in der Umgebung von Mombasa. Vanessa konnte vor Erschöpfung kaum noch laufen. Sie kam sich vor, als wäre sie stundenlang ohne Wasser unter einer sengenden Sonne durch die Wüste marschiert. Die fast 17-stündige Reise nach Afrika mit Umstiegen in Amsterdam und Nairobi hätte sie längst nicht so mitgenommen, wäre nicht die Nähe zu dem geliebten Mann gewesen, die ihre Seele und ihren Körper marterte.
 
   Sie stöhnte, als sie ihren Rucksack in der Hütte abstellte, in die farbige Frauen sie geleiteten. Vanessa hatte die traumhafte Landschaft und ihre unmittelbare Umgebung nur wie durch einen Nebel wahrgenommen. Die Unterkunft war einfach, aus Ziegeln und Lehm gebaut mit einem strohgedeckten Dach. Es war heiß und für einen winzigen Moment sehnte Vanessa ein klimatisiertes Hotelzimmer herbei, doch der Augenblick verging. Sie freute sich, als zwei Mädchen ihr eine Schüssel mit Wasser brachten, sodass sie sich frisch machen konnte. Vanessa lehnte die Einladung zum Essen freundlich ab und hoffte, dass man ihr das nicht übel nehmen würde. Sie sank auf ihr Strohlager und schlief innerhalb von Sekunden ein.
 
    
 
   Von den vielen fremden Geräuschen erwachte sie bei Tageslicht und lauschte. Sie hörte Frauen vor sich hinsummen, lachende Männer und das vergnügte Kreischen spielender Kinder. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor elf.
 
   Neben ihrer Schlafstätte entdeckte sie eine neue Schüssel mit frischem Wasser. Nachdem sie sich angezogen hatte, trat sie aus der Hütte und blieb vor dem Eingang stehen. Vanessa sog die Eindrücke auf, ein Gefühl von Freiheit durchströmte ihren Geist. Das Dorf hatte eine Schule, durch das fensterlose Gebäude sah sie einige Kinder und eine Lehrerin, die vor einer großen Tafel stand und mit einem Stock darauf zeigte. Im Chor lasen die Schüler vor.
 
   Vanessa wusste, dass sie sich in einem Vorzeigedorf befand und die Zustände anderswo schlimmer waren, doch sie hatte absichtlich dieses gewählt, um ein paar Tage Harmonie zu genießen, bevor sie auf ihrer Rundreise die ärmsten Gegenden des Kontinents kennenlernen würde.
 
   Ihr Blick schweifte umher. Ganz in ihrer Nähe saßen Frauen unter einem Akazienbaum im Schatten und arbeiteten plaudernd an einer Perlenstickerei. Weiter hinten übten bunt geschmückte Mädchen einen Tanz und Männer, die einen Ochsen geschlachtet hatten, zerrten ihn zu acht auf einer Art Matte in Richtung Dorfmitte.
 
   Vanessa hatte längst nicht alle Eindrücke aufgenommen, da traten zwei alte Frauen auf sie zu, zogen sie an den Händen und bedeuteten ihr unmissverständlich, dass sie ihnen folgen sollte. Vanessa hatte noch ein schlechtes Gewissen, dass sie am Abend nicht zum Essen erschienen war, sodass sie den Massaifrauen nun ohne Widerstand folgte. Sie brachten sie in ein abseits gelegenes Haus, das bis auf eine große Wanne in der Mitte des einzigen Raumes leer war. Ein süßer Geruch von Kokosfrüchten umgab sie.
 
   Eine der Eingeborenen deutete ihr an, ihre Kleidung abzulegen und in das hölzerne Badegefäß zu steigen. Vanessa spürte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend, sie wusste nicht, worauf das Ganze hinauslaufen würde, aber sie war neugierig und gehorchte der Aufforderung.
 
   Die Frauen wuschen ihr mit Schwämmen den Körper ab. Sie summten Melodien vor sich hin und von draußen ertönte ein rhythmisches Trommeln, das sie in Kombination mit dem Gesang der Massai beinahe in eine Trance versetzte. Zwei Mädchen, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, huschten in den Raum und hielten ihr ein großes Badetuch auf. Vanessa stieg aus der Wanne und wollte sich abtrocknen, doch eine der Alten ergriff ihre Hände und drückte sie hinunter. Die Mädchen rubbelten sie trocken und zogen sich zurück. Ihr war mulmig zumute, als eine der Frauen mit einem Schälchen Wasser und einer Rasierklinge auf sie zutrat.
 
   Sie bedeutete ihr, die Arme zu heben und setzte die Klinge unter Vanessas Achseln an. Sie hatte sich erst zwei Tage zuvor rasiert, doch sie ließ es zu, dass die Massai die winzigen Haarstoppeln entfernte. Als Nächstes machten die Frauen ihr klar, dass sie ihr den Intimbereich rasieren wollten. Vanessa lachte und hob die Hände, um abzulehnen. Dummerweise verstanden die Frauen ihre Gebärden nicht und so blieb ihr nichts anderes übrig, als die Prozedur über sich ergehen zu lassen, wollte sie nicht Unmut erwecken.
 
   Die Frauen massierten sie mit warmem Kokosnussöl ein und parfümierten sie mit einer Substanz, die sie als Sandelholz identifizierte. Anstatt Scham zu empfinden, erschien Vanessa das alles plötzlich völlig natürlich. Ihre Verlegenheit verflog.
 
   Wieder betraten die jungen Mädchen den Raum. Sie brachten ein Schälchen mit einer dunklen Flüssigkeit und mehrere Schwämmchen sowie verschiedene Pinsel und eine weitere Schale mit einer Art Creme. Die kleinere der beiden rieb ihre Arme und Gelenke mit der wie Pudding anmutenden Lotion ein, die angenehm roch und einen fettigen Film auf ihrer Haut zurückließ. Man schob sie vor eine der alten Frauen, die sich auf einen Schemel gehockt hatte und nach ihrer Hand griff.
 
   Fasziniert sah Vanessa zu, wie auf ihrem Arm Muster entstanden und sie wusste auch, was die dunkle Flüssigkeit war: Henna. Nachdem ihre Arme bedeckt waren, folgten ihre Knöchel und zum Schluss wickelten die Mädchen sie in einen bunten Stoff, kämmten und flochten Vanessas Haar. Zum Schluss steckten sie Blüten hinein.
 
   Die Lautstärke der Trommeln nahm zu, als die beiden Alten sie aus der Hütte führten und sie zu einer Gruppe von Frauen brachten, die am Rande des Dorfplatzes im Schneidersitz auf dem Boden beisammen saßen. Vanessa sank in ihrer Mitte nieder.
 
   Abrupt brach das Dröhnen der Trommeln ab. Stattdessen setzte Gejohle ein. Hinter einer lang gestreckten Behausung tauchten rot bemalte Krieger auf, allesamt in gleichfarbige Tücher gehüllt, die sie um die Hüften geschlungen hatten. Sie liefen in die Mitte des Platzes. Die Frauen begannen zu singen und die Trommler ließen erneut ihre Hände wirbeln, begleiteten den Gesang, der mit weichen und klangvollen Melodien Vanessas Sinne betörte.
 
   Linda schob sich neben sie und glitt in den Schneidersitz. Sie war ebenfalls traditionell gekleidet, aber nicht mit Henna-Mustern übersät. Ihre helle Haut hob sich krass von der Hautfarbe der Eingeborenen ab. Linda lächelte Vanessa an, doch sie war zu gefangen von dem Anblick, der sich ihr auf der anderen Seite bot, um der Ärztin mehr als ein flüchtiges Lächeln zurückzugeben.
 
   In fast zehn Metern Entfernung nahm ihnen gegenüber eine Gruppe älterer Männer Platz. Sie trugen weiße Tücher um die Hüften und waren ebenfalls kunstvoll bemalt. Ihre Hälse schmückten breite Ketten, die sich bis auf die Oberkörper hinunterzogen und teilweise zierte bunter Schmuck ihre Köpfe.
 
   In ihrer Mitte erkannte sie Jack!
 
   Ein flaues Gefühl verbreitete sich in Vanessas Magengegend, so schön sah er aus. Seine gebräunte Haut schimmerte im Sonnenlicht, er trug ein Hüfttuch aus dem gleichen Stoff wie der ihres Gewandes. Er sah zu Linda hinüber und zwinkerte ihr zu.
 
   Ein alter Massai mit weißen Haaren trat aus einem Gebäude und zog alle Aufmerksamkeit auf sich.
 
   Sie betrachtete bewundernd seinen prächtigen Kopfschmuck. Eine Art Rahmen in mehreren Zentimetern Breite umschloss sein Gesicht. Es musste sich um Holz handeln, das gebogen um Wangenknochen, Kinn und Stirn reichte, oben und unten spitz zusammenlief und mit glänzenden Perlen besetzt war. Darum umgaben lange Federn den Kopf, eine Farbmischung, hauptsächlich aus Brauntönen, gemischt mit Beige und Weiß. Die Federn bildeten einen Kreis von bestimmt einem Meter Durchmesser um den Rahmen und verliehen dem Dorfältesten ein erhabenes Aussehen.
 
   Er lief auf die Mitte zwischen den Gruppen zu und vollzog einen harmonischen Tanz, begleitet von Trommeln und Gesängen und umringt von den rot bemalten und gekleideten Kriegern.
 
   Das Ritual steigerte sich in Rhythmus und Geschwindigkeit und steuerte einem rasanten Höhepunkt entgegen.
 
   Von einer Sekunde auf die andere herrschte jähe Stille.
 
   Der Massai erhob seine Arme, und die Stimme mit der fremdartig klingenden Sprache hob und senkte sich, murmelte und tobte, bis sie leise und eindringlich erklang und der Chor der Frauen sie erneut begleitete.
 
   Vanessa fand die Zeremonie aufregend und spannend. Ein verlockender Geruch umwehte ihre Nase und sie sah sich suchend um, bis sie die schmale Rauchsäule entdeckte und einen Blick auf den Ochsen erhaschte, der sich an einem riesigen Spieß über glühendem Holz drehte. Ihr Magen meldete sich aufdringlich. Die Frühstückszeit war längst vorüber und auch die Mittagszeit, wie sie am Himmel bestätigt sah. Wo war nur die Zeit geblieben?
 
   Die Sonne stand zur Hälfte hinter dem Zenit, es würde bald dunkel werden, denn in Ostafrika versank der gelbe Ball bereits kurz nach 18:00 Uhr am Horizont. Sie schätzte, dass es fast fünf sein musste. Der Tag war im Nu verflogen.
 
   Plötzlich kam wieder Ruhe in die Menge, die tanzenden Krieger stellten sich in zwei Reihen auf und bildeten einen Gang zwischen der Männer- und der Frauengruppe. Der Dorfälteste mit seinem imposanten Kopfschmuck, der wippend auf seinem Kopf tanzte, kam auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Er streckte beide Arme nach ihr aus. Was sollte sie tun?
 
   Linda ergriff Vanessas Linke und legte sie in die Pranke des Ältesten, eine Frau auf ihrer anderen Seite tat dasselbe mit ihrer rechten Hand. Kräftige Muskeln zogen sie hoch. Der Alte drehte sich mit ihr um und schob sie vor sich her, direkt auf Jack zu, der sie am Ende des Spaliers erwartete und sie mit einem unter die Haut gehenden Lächeln ansah.
 
   Vanessa schwankte, ihre Beine wollten sich verflüssigen und drohten, nachzugeben, doch der Massai hielt sie von hinten an den Schultern und geleitete sie, bis sie wenige Zentimeter vor dem geliebten Mann stand und sein Geruch sie einnebelte.
 
   Sie wusste nicht, wie ihr geschah, als Jack ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste und es in Richtung seines Kopfes zog. Ihr Blick traf den seinen und ihr Herzschlag driftete in bedenkliche Höhen ab.
 
   Jack sah sie an, in seinen Augen brannte ein Feuer, das Vanessa verschlingen wollte. Er näherte sich ihr unendlich langsam mit seinen Lippen. Sie hielt die Luft an, war gelähmt, konnte sich nicht einen Millimeter rühren. Wie in Zeitlupe kam er ihr näher, sie spürte seinen warmen Atem über ihre Wange streifen, und ihr schwindelte so sehr, dass sie umgefallen wäre, hätte er sie nicht mit seinen starken Armen umfangen.
 
   Jacks Mund berührte ihren. Sein Kuss war sinnlich, liebevoll und zärtlich und von Sekunde zu Sekunde wurde er hemmungsloser, wilder, fordernder. Vanessa ließ sich fallen, versank in diesem Traum, aus dem sie nie wieder erwachen wollte.
 
   Als der Gesang und das Trommeln erneut einsetzten und die Menge um sie herum fröhlich tanzte, löste Jack seine Lippen von ihr und nahm sie noch fester in seine Arme.
 
   »Ich liebe dich, Bellissima, mehr als alles andere auf der Welt.«
 
   Vanessa bemühte sich, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Diese Worte, die sie schon so oft gehört hatte, sandten Schauder des Glücks durch ihren Körper. Erst nach Sekunden gelang es ihr, ungläubig das Wort Linda als Frage aus sich hinauszupressen.
 
   Jack lachte sie an und ein verschmitztes Glitzern trat in seine Pupillen, die Grübchen in seinen Wangen vertieften sich. Er fasste sie bei den Schultern und drehte sie um ihre eigene Achse, hielt sie fest, als ihre Beine endgültig nachgaben, und hob sie auf seine Arme.
 
   Sophie und Marc mit ihren Kindern, Lauren, Alec und Dylan sowie Linda mit einem kleinen Jungen an der Hand, den sie zu kennen glaubte, standen in wenigen Metern Entfernung und winkten ihnen mit strahlenden Gesichtern zu.
 
   »Sie ist meine Schwester«, flüsterte Jack an ihrem Ohr.
 
   Vanessa begriff nichts. »Mein Gott, was …«
 
   »Sag bitte Jack zu mir«, raunte er und trug sie in eine Hütte.
 
    
 
   Stunden später, die Menge draußen feierte und sang noch immer, hatte Vanessa kaum etwas anderes gehört als: »Ich liebe dich, Bellissima. Bitte bleib bei mir und verlass mich niemals.«
 
   Sie tauchte aus ihrem Rausch nur wenige Zentimeter auf, bedeckte das Antlitz des geliebten Mannes mit Küssen.
 
   »Ich liebe dich auch, Jack.«
 
   Er zog sich von ihr zurück und sein Gesicht verfinsterte sich. 
 
   Seine Augen nahmen ein mattes Schimmern an und ein trauriges Zucken umspielte seine Mundwinkel. »Ist deine Liebe groß genug, um mir alles zu verzeihen?«
 
   Vanessa fühlte sich trunken vor Glück. Sie konnte sich nicht vorstellen, Jack jemals wieder loszulassen, ohne ihn zu leben. Nur langsam wanderte die Erkenntnis in ihre Seele, dass er ihr gehörte, dass er sie liebte, dass ihnen eine gemeinsame Zukunft bevorstand. »Ich habe dir nichts zu verzeihen, Geliebter.«
 
   Jack drückte ihr einen Kuss auf das Haar, er wirkte unendlich verzweifelt, als er ihr mit den Fingern über die Stirn fuhr.
 
   »Ich liebe dich, Bellissima.«
 
   Hunderte von Bildern überfluteten Vanessas Gehirn. Sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie am See gestanden hatte, an die samtweichen Hände, die sich auf ihre Augen legten. Sie erlebte erneut die darauf folgenden Wochen, bis Jack sie verließ, sie spürte den Ruck, als ihr Golf auf dem Weg zu ihren Eltern ins Schleudern gekommen war, und sah den kraftvollen Geparden, der dafür verantwortlich war. Das Glück rauschte durch ihre Adern und endete abrupt, brauste im Urlaub auf Mallorca wieder auf und verlor sich im Nichts. Sie sah mehrfach Robs Antlitz aufblitzen und mit dem von Jack verschmelzen, sie durchlitt Glück und Traurigkeit, Hochgefühl, Wut und Liebe. Zwischendurch stand sie vor dem winzigen Schritt zu Hass, doch als sich ihre Sinne klärten, sie dem über alles geliebten Mann in die unendlich kummervollen Augen sah, schrumpfte die Vergangenheit zur Bedeutungslosigkeit.
 
   Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, wie er vor Stunden das ihre, und zog ihn zu sich heran. Zärtlich hauchte sie ihm einen Kuss auf den Mund.
 
   »Ich liebe dich, Jack, Rob, wer immer du auch bist. Ich liebe dich und ich werde dich nie wieder gehen lassen.«
 
   Jack zog sie an sich. »Ich lasse dich niemals gehen, niemals, ich folge dir bis ans Ende dieser Welt.«
 
   Vanessa versank im Taumel des Glücks. Alle Fragen, die ihr auf der Seele brannten, hatten Zeit. Ewig.
 
    
 
   *
 
    
 
   Tausende Meilen entfernt badete Steven in seiner Wut und wartete blutrünstig auf ihre Rückkehr.
 
   Vanessa … Jack … Linda …
 
    
 
    
 
    
 
   – E N D E –
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